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Gleichwie in den voraudgehenden neun Jahr: 
gängen dieſes Albums, werden auch in dieſem 
mehrere profaifche Arbeiten wie Gedichte, welche 
von Mitgliedern des hiefigen Iiterarifchen Vereins 
zum Bortrage gebracht worden find, durch den 
Druck einem erweiterten Leferfreife dargeboten. 
Die zahlreihen Breunde, die das Album im 
Publifum feit feinem Beftehen gefunden hat und 
deren Zahl jeder neue Jahrgang vermehrte, 
macht es moglich, auch für die Folge alljaͤhrlich 
vor Weihnachten die Fortſetzung erſcheinen zu 
laſſen. Daß mehrere Arbeiten bei Behandlung 
ähnlicher Stoffe von Seite unſerer beliebteften 
Autoren eine Beachtung und Erwähnung, ja 


jelbft eine Benügung erfahren haben, hat in 
Berückſichtigung der Damit ausgeſprochenen Kritif 
vielfachen Werth für uns und wird hier dankend 
anerkannt. 

Möge dieſer Jahrgang nicht weniger wohl— 
wollend aufgenommen werden, als die früheren, 
über deren Inhalt eine überſichtliche Zuſammen— 
ſtellung dem Titel dieſes Buches vorgedruckt iſt. 


Nürnberg, in December 1852. 
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Album für 1853. . 1 


Wir kommt es, daß Klopfishs Meſſias 
hochgeſchatt und doch wicht grirſen mir ? 
Von 
J. L. Boffmann. 


ar 


Wenn ich Yente, mitten in dei Paſſionszeit, wo und 
ſchon die Gebräuche der chriſtlichen Kirche diefe Erinnerung 
nahe legen, Ihre Aufmerkſemkeit auf Klopſtocks Meſſias 
lenke, fo darf ih wohl ohne vorausgeſendete Nechifertigung 
den Ruhm, den der Dichter namentlich ur dieſes Werkes 
willen gerteßt, als dedenden Schild verhalten. Denn her 
rg im Ernſte einen Tadel ausfpreihen gegen ven Verſuch 
Über eine Dichtung zu reden, die edinft iM ganzen Vater⸗ 
tande ihren Verfaſſer mit dem Heiligenſchein umzog und 
der Vichtergenoffenſchaft die alte Weihe des gottbegeiſterten 
Seherſtandes zurückgab? Hier ja brachte guin etſtenmale 
ſeit langem kein Diener eines Aülhterrien proſaiſchen Aittes 
fauer erübrigte Freiſtunden den Mufen zum Opfer Hder 
bat in der Vorrede den geneigten Leſer um Nachſicht gegen 
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die Producte fchlaflofer Nächte, fondern ein Mann ohne 
Staatöberuf, ein purer Dichter, den ein König den irdifchen 
Sorgen ausdrüdlih zu dem Zwecke enthoben hielt, fang 
feinem andächtig laufchenden Volke ein Lied, deffen Beendi- 
gung er für die Aufgabe feines Lebens achtete, deffen würdige 
Fortführung er unter Thränen vom Simmel erflehte. 


Sei mir gegrüßt (fo hebt er den dritten Gefang an), 
Erde, mein mütterlich Land, die du mich im kühlenden Schoofe 
Einft zu den Schlafenden Gottes begräbft, und meine Gebeine 
Sanft bedeckſt; doch dann erjt, dieß Hoff’ ich zu meinem Erlöſer, 
Wann mein heiliges Lied von ihm zu Ende gebradt ift. 
Alddann follen die Lippen fich erft, die den Menfchenfreund fangen, 
Dann erft follen die Augen, die feinetwegen vor Freuden 
Ofmals weinten, fi ſchließen; dann follen mit Teiferer Klage 
Meine Freunde mein Grab mit Lorbeern und Palmen umpflanzen, 
Daß, wenn ich einft nad himmliſcher Bildung vom Tode erwache, 
Meine verflärte Geſtalt aus ftillen Hainen hervorgeh'. 

Alfo fingt bereits im Jahre 1748 der vierundzwanzig- 
jährige Iüngling; in gleichem Sinne betet er drei Jahre 


Ipäter in einer Ode zu dem Erlöfer: 
Doch laß mich Teben, dag am erreichten Ziel 
Sch fterbe; daß erft, wann ed geſungen iſt, 
Das Lied don Bir, ich triumphirend 
Ueber dad Grab den erhabnen Meg geh’. 


Und als er endlih im. Jahre 1773 mit dem zwan⸗ 
zigften Gefange fein Heiliged Epos, auf welches er die 
beſte Kraft feiner Tage verwandt, vollendet hatte, da 
fhrieb er unter hervorbrechenden Thränen jene Dde an 
den Erlöfer, in welcher fein Herz heißen, geflügelten, 
ewigen Dank ausfirömt. 


Belohnt bin ich, belohnt! (ruft er aus) ich babe gejehn 
Die Thräne des Chriften rinnen, 

Und darf hinaus in die Zukunft 

Nah der himmlischen Thräne bliden. 
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Da huldigte ihm die Nation mit einer wahrhaft kind⸗ 
lichen Verehrung, mit einer weder vorher dagewefenen, 
noch fpäter wiederkehrenden Pietät wie einem Evangeliſten 
des Herrn; höher ſchlug bei feinem Ramen dem Süngling 
das Herz und begeifterte fich zu großen Entſchlüſſen; fanfter 
bebte die Jungfrau und füße Schauer umwehten ihr frommes 
Gemüth. Gerührt fank der Freund an den Hals des Freun⸗ 
des und beſprach fih mit ihm in der Sommerlaube bei 
Mondesihimmer über Unfterblichleit ; feliger wandelte die 
Braut am Arme des Kiebenden und träumte fih mit ihm 
über die Gräber und ſchwebte mit ihm durch der Welten 
Sonnenheer. Durchzuckt von dem Strahle heiliger Poeſie, 
durchbebt von der Macht hoher Gedanken, getragen von 
dem Strome weicher Gefühle, achtete man Verſtandeskritik 
gegen den göttlichen Sänger nahezu für Frevel und nahm 
mit gleich dankbarer Anerkennung zuletzt fogar noch die 
froftigen Gaben feines Alters bin. Und als der neunund« 
fiebenzigjährige fein geweihtes Haupt zur Ruhe legte, da 
wehten Trauerflaggen auf den Schiffen zu Hamburg, da 
ertönte von allen Thürmen das Grabgeläute, da brachte 
Hoch und Niedrig, Negierung, Diplomatie und Volt durch 
Begleitung feines Sarges dem entfihwundenen Genius den 
ſchuldigen Tribut dar. „Der Sänger des Meſſias“, heißt 
es in einer Hamburger Anzeige vom 14. März 1803, feinem 
Todestage, „iſt feiner irdiſchen Hülle entflogen. Im 79ten 
Jahre feines weltgefhichtlihen Lebens entfihlief er Heute 
Mittag. Germania! dein Klopſtock ift nicht mehr; nein er 
lebt. Die Nachlömmlinge werden dein goldenes Zeitalter 
in dem Zeitraume feines‘ Lebens finden.“ 

Südlicher Dichter, deſſen geräufchlofes Dafein neben 


dem Rnnauendonner und Völlerbrauſen, neben dem eiſernen 
Iridtg des Schhachtengottes und feiner. Mürgengel, in 
miften einer ſtaͤrmiſch hewegten Zeit für ein weligefshidktlicheg 
galt! Roch find Feine fünfzig Jahre vorüher, und wie 
verändert; if: die Stellung der Welt, zux Dichtkunſt! IE8 
doch, benabe wieder geworden wie vordem, daß man. ben 
Poeten für einen Vaganten gder feiner Bettler nimmt: 
einfteng fang. er ale. Gratulant und Condolent, jetzt ſcheint 
gr um Dad Honoraros willen zu ſchreihen, jnd bes Glaube 
m ein urfprüngliches, gottliches Dichterams. iR verſchwun⸗ 
bon, Zwar auch unfere neyen Sänger, politiſcher Lieder 
wollten ging Zeit fang: für wichtige Mäder im des, Maſchine 
der Weltgeſchichte gelten und im engſten Anſchluß an- die 
Beitkewegung eine Million erfüllen, Abes felbf: jener bes 
gahte Stürmer, der die Kreuze in Schmenien zu verwan⸗ 
dem hefahl, wird; mittlerweile zu Ber Erfennänib getommen 
ſein, daß zwiſchen Fiedern und Thatem eine breite Kluft, 
legt, und daß der, Dichter, der feine Kunſt zur Hand- 
Igygerin: dag Lehens macht, noch weit, antieent. bleibt von 
einem wedtgeſchichtlichen Ramen, Warum haben unlere 
Barton, der Gegenwart Schiffbruch: gelitten? warm ſind 
ißre Lieder, Die ung nox- wenigen. Jahren, Iguten, Baifok 
abnöthigken, nur eimg. ala Denkmäler damqliger Stimmung 
nad dem Bünftigen.. Beichichtichreiken, brauczbar.?. MWeil 
ihre Verfaſſer die, Mufe, zur Magd arnindgigten. und. ale 
Partaigänger. mit, der. Partei zu Dal: Inmen. Ga haben 
fe dan unperletzlichen Dichterſtand, Beffem Varfohgung: noch 
kura zupor als Brutalität, gegolten hätte, im Maäßcredih 
gebracht, und was in. dem, klaſſiſchen Zaitalter unſerqr, 


Literaiun ‚unerhärk geweien wirt, Polizei und: Jaſtiz zum 
Richteramt über Vene baßellt. 

Auch Klopßock jauchzte dereinſt dem neuen Tage der 
Freihrit zu, in ſänkern Ausdracken, als nm immer ein 
moderner Socialiſt zu gebrauchen pflegt ;. «ber. er Halte, vor⸗ 
ber das Dichterwort unantaßbar gematht; der Sänger des 
Meſſias ihronte Hoch über den Parteien, geſchützt durch 
die Verehrung der Nation, gegen welche felbf ein Fürſt 
feinen Angriff wagte. Hatie man ja: doch lange genug 
zu tief die Abhängigkeit. von. der Cultux des Auslandes 
empfunden, ab daß man. nicht. den Mann hätte auf den 
Händen tragen follen, der, jo meinte man, auch Ber: 
manien feinen. Gomer oder Birgil gegaben und Teutena 
als ebenbürtige Schweiter neben die Brittin geſtellt hatte, 
Mit Tühnem Wetteifer hatte er. Die jugendliche im Vorge⸗ 
fühl ihrer Kraft, neben Die ſtalze, nanandı © Gtreiterin 
auf die Renubahn geführt. 


Ich liebe dich, 
Sprach ſchnell mit Flammenblick Teutona, 
Brittin, ich liebe dich mit Bewundrung; 
Buch dich nicht heißer, als die Unſterblichkeit 
Und jens Palmen. NRühre, dein Genias, 
Geheut erls, fie: war mir; Doch. fall’, ich zZ. 
Wenn du fie faſſeſt, dann gleich die Kron' aus. 
Und, — o wie beb’ id — o ihr nuſterbiichen! — 
Bielleicht erreiche Ich’ früͤher dus hohe Ziel. 
Bern: mag, m dan au miehwe: lecichte 
Fliegende Lode dein Athem hauchen. 


So läßt u: im: Rahre, TH Deauiſchlands Wurke fsseen. 
Der; Jůͤngling glaͤhte von Kraftzefſihl and Vaterlandslieba; 
es fühlte. die: Faͤhtgkeit, maß den Fremden be Watitlauf zu 
wagen, en Jah. einurhlen Vrophet, voraus, daj vunſare4 


— — 


Boklen Dichtergeiſt nach langem Schlummer erwacht fei, 
und dag nun wirklich unſrer Literatur ihr Blüthenmonat 
fich nahe, welches ex ſchon vor dem Erſcheinen der erßen 
Befänge feines Meffias 1747 in dem fhönen- Odenkranze 
Wingolf heranfleht. 


Kymm goldne Zeit, (ſang er damals) die ſelten zu Steitlichen 
Herunterſteiget, laß dich erflehn und komm ’ 
Zu uns, wo dir ed ſchon im Haine 
Weht und berab vom Duell ſchon tönet. 


Gleichwie die jungen Früßlingstage, wo wir zum erften- 
mat Lerhenfang mit durfligem Ohr einfaugten, wo wir bie 
Stachetbeerfiräuger von Tieblihem, zartem Grün umfleidet 
fahen, wo wir die ſchüchtern hervorfchlüpfenden Veilchen 
fanden, auch dann noch in dankbarem Gedächtniffe Ieben, 
wann die Roſenhecken blühen, die Linden daften und die 
Aehrenfelder rauſchen: alfo ſchaute fpäter ſehnfuchtig mit 
oft unbilligem Wohlgefallen das herangereifte Geſchlecht aus 
Göthes und Schillers Tagen zuräd auf jene Klopftodifchen 
Erftlingsgaben. Undankbar gegen die Genien der Gegen- 
wart, die ihr reicheres Füllhorn neiblos ausſchütteten, ver- 
ehrte man den Johannes, unferer Dichtkunſt als ihren 
Meſſias; und wean die vorhin erwähnte Todesanzeige von 
den Nachkommen vorherſagt, fie würden’ das goldene Zeit- 
alter Deutſchlanbs in, deni eitraume von Klopſtods Leben 
finden, fo wilt- fie.. dieſe⸗ Behauptung. ‚dahin verſtanden 
wiſſen, daß ſeine Scuyſuehen vor. Allem zu ſolchem Glauben 
berechtlaten. 

Die Nachwelt! hat him abend gerichiet; und wenn in 
unſtem“ Seitalter des: großen Dichters Name allerdings 
nech in’ unverblichener Glorie ſtrählt, To herrſcht doch: bereito 
darüber Fin’ ſtilſchweigendes Uebereinkommen, daße gerade 
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fein Hauptwerk ein Gebildeter nicht eben ge» 
lefen zu haben braude. Der Meſſias, fagt man, iſt 
allerdings das einzige berühmte Eyos der neuen Zeit, aber 
unter Taufenden mag ed gewiß kaum @iner gematı Tennen.. 
Und Manches, der auf gründlicderes Studium unferer 
Literatur Anſpruch macht, fügt diefer Behauptung das un. 
umwundene Geftändniß bei: „Die erften Geſaͤnge habe ich 
gelefen, aber gegen die Mitte Hin bin ih fleden geblieben ; 
id werde auch wenig verloren haben; denn vom elften 
Gefang an, wo nicht früßer, nimmt ja befanntlich die 
Dichtung an Wärme ab, und die zweite Hälfte it — wie 
Vilmar jagt — nicht mehr ein Product zwingender dich- 
terifcher Kraft, des unbewußt wirtenden poetifchen Schöpfer- 
triebes, fondern der bewußten, kuͤnſtlichen, faſt peinlich her- 
beigendthigten Begeifterung.* *) So leichten Kaufes glaubt 
man fi mit einem Dichter abfinden zu koͤnnen, deſſen 
Werfen man, in fonderbarem Widerfpruch befangen, neben 
Leffing und Herder, Schiller und Göthe ihren Platz ein- 
räumt. Ein feltiames DBerhältnig des Poeten zu feiner 
Nation, kaum einem zweiten Beiſpiele vergleichbar. Deny 
ale die Englaͤnder ihren Shakeſpeare ungelefen im Staub 
der Bibliotheken ließen, fehlte ihnen die Vorftellung von 
deſſen Werthe; wir aber Halten zugleih feſt an unfrer 
hergebrachten Bvochachtung und thatſaͤchlichen Bleich- 
gültigkeit. Die Zeit ſcheint einerſeits noch fern zu In, 
von welcher fein Wort gilt: 


Wenn mein erfungner Ruhm, 
Die Frucht von meiner Jünglingsthräne 
And von der Liebe zu dir, Meſſias, 
Nun auch verweht ift . 


) Geſchichte Der deutfchen Nationalliteratur TI. Seite: 136. 


10. 


aber bei alledem unwahr die Borberfagung feines Schußz⸗ 
geifles, dem ex im den Stunden der. Beige! den Ausſpruch 
in den Mund legt: 
Mei ihr gebarek, Stunden, das werben. ek, 
Weiſſaget Salem, ferne Jahrhunderte 
Pernehmen, werden Gott, den Mittler, 
Erniter betrachten und heilig Teben. 


Hat er etwa mit der „goltnen Heiligen Schale voll 
Ghriftentränen” von der Mtitwelt feinen vollen Lohn dafin- 
genommen, und rächt ſich die glaubensärmere Nachkommen⸗ 
ſchaft an ihm für fein Verlangen, daß der, welcher den 
Dichter der Heifigen Poefie ganz empfinden wolle, ein 
Chriſt fein müfle, und für feine Anrede an bie wenigen 
edfen, theuren gejelligen Freunde des Tiebenswürdigen 
Mittfers, an die er fih als an einen außerlefenen Kreis 
mit feinem Gefange wendet, indeß er den Beifall der 
Uebrigen vom Winde verweht wünfcht ? 

Schtimm genug für ifn, wenn nun felbfl aus dem 
Zirkel der Frommen Urthelle laut werden wie das Bil- 
marifhe, daß das Gedicht gar Fein Epos fei, wie man 
Denn überhaupt ein Epos nicht willkührlich ver- 
fertigen könne. Merkwuͤrdiger Weiſe fießt dieſer ſpe⸗ 
ziſtſche Chriſt in Ktopfiods Mefflas ein Produkt poetiſcher 
Willkühr, nachdem vor ihm Gervinus ®) bereits deſſen Zu— 
fammenhang mit der Vorzeit grundkich nachgewieſen hatte. 
„Wir Haben: ein Dichtungswerf‘ vor une“, fagt der gründ« 
liche Gervinus, „das auf dem Geiſte von Jahrhunderten 
ſteht, das mit verborgeneren Fäden an die Geſchichte der 
chriſtlichen Bildung und Literawr feik einem Jahrtauſend 


) Gefßchichte der. poetiſchen Nationalliteratun EV. Mwite 143. 
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ber angeknüpft if, ein. Werk, wie wix es fit den riuer⸗ 
lien Gpen, d. 5. feit fünfhuuderk Jahren, micht wieder: in 
Deutichlaud geſehen hatten, Diefe großen Verhältniffe 
geben einem literariſchen Produkte äfthetifch Leinen Zuſchuß 
an Waerth, hiſtoriſch aber einen ungeheuern, der zwar ig 
den Nesenfionen. der Belletriſten überfehen, abex im. der 
Schägung der Völker uud in. der dunkeln Stimme deu 
Zeiten augeſchlagen wird. Dieß muß «8 erflägen, warum 
Kloyfiad unter uns unfreitig bei den Einzelnen weniger 
gekannt iſt, ats vielleicht irgend «einer auch der viel geringern 
Dichter jener Zeiten, aber auch umgelgnut fi in Achtung 
und Würde erhält.“ 

Denn in der Ihat bilder Klopſtocks Meſſias 
von der geſammten chriſtlichen Poeſie den Schluß—⸗ 
Rein. Wenn man, von. einem Epos yelangt, daß c® 
organiſch; erxwachſe, daß eg. die, Blume darſtalle, zu welchen 
fich die weltlich hexoiſchan wie mytholegiſch zeligiäfen Tra⸗ 
ditionen cines Molfes. allmählich, entfaltet hahen, To if 
damit beineswegs die Yarderung, ausgeſprochen, daß bag 
fragliche Kunſtwerh aine, Umdichtzng und Zufgmmendistung 
einzelnen Rhapſodien fen Mag, der Dichter ſelbſt: nun. den 
Letzte van Piglen, oder der einzige Schäpfen deq Garzen 
fein, das Werk bleiht; in gleicher Meiſe gin noubh wena 
diges, wenn eq das Lehen und. He Vonſtellungen ſeiner 
Nation genau nachbildet. Daß das. Chriſtenthum, untgt 
den treihenden Kräften, im dentſchan Volke ſeit Resinn bag 
Mittelatant, und, dann nad, kurzen Erſchlaffung ſeit ‚hei 
Reformation die erg Gtelle einnahm, Leedarf keines Bar 
weit Die Dichttunſt if das Syiegelhild des Lebens, 
Yan immen Cyangelianharmqnien, au; zu, den, ſyumbeliſchen 
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Gralsdichtungen, durch die Marienlieder und Heiligenlegen- 
den zu den Gelängen der Meifterfänger und dramatiſchen 

Poffionsfpielen und fo fort durch den breiten Strom des 
vproteſtantiſchen Kirchenliedes gibt das Ehriftenthum der 
Boefie ihren Inhalt, und von dem -Ehriftentbum nun 
namentlich feit Feſtſtellung des proteftantifchen Lehrbegriffe 
innerhalb diefer Kirche die Lehre von des Gott- 
menfhen Rellvertretendem Opfertode, welche als 
Mittelpunkt des chrifflichen Glaubens galt. Auf Kanzeln, 
in Gebetbüdern, in geiftlihen Liedern, überall wurde 
das Behalten an diefem Sage als das alleinige Mittel 
zur Seligfeit anempfohlen; und wenn nun feit dem Ent» 
leben jelbftändiger Philofophie namentlih in England 
und Frankreich, Hin und wieder dur die Wolflaner und 
Popularphiloſophen auch bei uns, die orthodoxe Sapung 
empfindliche Stöße erlitt, fo hatte fie doch im deutichen 
Bolke fo tiefen Grund, daß Klopftods Meſſias geradezu 
als Ausdrud unfres damaligen religiöfen Zeit» 
bewußtfeindg betradhtet werden muß. Bor allem 
der Stoff alfo war es, wie in jedem wahrhaften Epos, 
durch welchen ſeine Dichtung in der Vergangenheit unſrer 
Nation wurzelte und in der Maſſe ſeine ungeheure Wirkung 
that. Mochte immerhin Leſſing, ſein großer Bewunderer, 
in Beziehung auf die Aenderungen, welche der Dichter mit 
einzelnen Stellen in der zweiten Ausgabe vornahm, in 
den Literaturbriefen die tadelnde Bemerkung wagen: „Ich 
muß Ihnen leider ſagen, daß dem Herrn Klopſtock ich 
weiß nicht welcher Geiſt der Orthodoxie oft anſtatt der 
Kritik vorgeleuchtet hat“; mochte mit der ſeraphiſchen Ueber⸗ 
ſchwaͤnglichkeit unzufrieden der hausbackene Triller die 
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feitdem wahr gewordene Prophezeiung ausſprechen: „Doch 
diefe fchöpferifchen Heldengedichte werden ſchon mit der Zeit 
verfchwinden, wenn dieſes jebige faſt allgemeine Sinnen- 
fieber wird nachgelaſſen Haben“: das Publicum. unterfchrieb 
in Mafje Herders Behauptung, wenn er neben allexrlet 
Ausſtellungen im Einzelnen erklärte, daß der Meſſias nächſt 
Luthers Bibelüberſetzung das erfte claſſiſche Buch unfrer- 
Sprade bleibe. Es las feinen Ktopflod neben der Bibel 
als Erbauungsbuh, es verzückte fih mit feinen Engeln und 
Seelen durh alle Welten, und überließ fih gern den 
fügen Taͤuſchungen der Einbildungstraft, weil ja Die Ele» 
mente zu des Dichters Phantafien dach in der Schrift und 
firchlichen Glaubenslehre lagen. „Ein Theil der Offen- 
barung“, fagt Klopftod in, der Abhandlung von der heiligen 
Poeſie, „beſteht meiſtens nur aus Grundriflen. Der Dichter 
ſtudirt dieſen reihen Grundriß und malt ihn nah den 
Sauptzügen aus, die er in demfelben gefunden zu, haben 
glaubt.” : 
Eingeengt durch die kirchliche Schrifterflärung, und 
frei allein wo die Bibel fihweigt oder fih mit ſchmuckloſer 
Einfachheit begnägt, in fofern alfo. gegen Homer und 
jeden Dichter im Nachtheil, weldgen bei Schilderung. feiner 
Götter Fein Dogma bindet und die breite Welt zeicher 
fiihtbarer Begebenheiten zur Darfellung einladet, — hatte 
er dor den meiften doch die Größe, Wichtigkeit. und Er⸗ 
habenheit feines Stoffes nad dem Urtbeile der Chriſtenheit 
und ſomit deren Theilnahme an ſeinem ſchon vom Gegen⸗ 
ſtand geweihten Unternehmen voraus. - 
Durch Tapferkeit und Einficht dem griechifchen Namen 
Ehre zu machen, durch Buͤrgertugend und Tüuͤchtigkeit Die 
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Meberlegenheit feines Boflskummes Aber DaB Burbirerithutn 
zu bewähren, und alle Ktaͤfte des Leibes und der Seele 
zur schönen Gefaltung des irdiſchen Lebens zu Bilden, be⸗ 
teachtete als Aufgabe jedes Wackern der Helene: Sein 
Heldenjüngling Achilleus, ber Türze ruhmvolle Tage für 
ein langes unberühnmtes Leben mit freier Wahl eintauſcht, 
fein erfindungsteicher Odyſſeus, der in den Armen der 
Gottin vor Sehnſucht nach der ſterblichen Gattin ſchmach⸗ 
tet, fein weiſer Neflur, der als Greis mit klugem Rathe 
die raſche Jugend unterweliſt und mit elegiſcher Stimmung 
über des Menſchen Verganglichkeit die ehemals blühende 
Kraft ſich zurüchwünſtcht, kurz alle Veale, welche aus feiner 
Myſthenztit dem Griechen als Leliſterne eigenen Lebens 
vorſchwebten, weiſen ihn zurück auf dieſes irdiſche Dafein, 
in welchem der Menſch feine Beſtimmung erfülle; das Jen⸗ 
ſeits iR Ihm ein trübes Schaktenland, eine neblige Traum⸗ 
welt, eine ſchwache Fortſeßzung der fſeſtgegründeten Zuſtände 
auf dieſer Erde. Das Loos des armen Tagloͤhners unter 
ber. Sonne ſchien ihm den Vorzuz zu haben vor der Herr- 
haft über alle Todte in der Unterwelt. Der kirchliche 
EHrift dagegen betrachtet die durch Adams Fall verun⸗ 
reinigte und aus einem Baradiefe in einen wüßte Kampfe 
platz der Sünde und des Elenbs, in Linen Unhelligen 
Todtenacker alles ihrer Kinder verwandelte Erde, biefe 
„vom. Donnerworte des Fluchs zerſtoͤrten Gefilbes, allein 
als einen Prüſungsort feines Glaubens, als elite armſelige 
Herberge, in der er nicht hoeimiſch werden dürfe, als ehe 
dürre Wüfte, in deren Muhſal ihn nar das Matina won 
oben und die Hoffnung auf das verheißene Canann auf- 
recht Hält. Der kirchliche Emik verſchmäht den Ruhm ber 
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Großthaten, veraliet Die Weisheit dieſer Welt, belacheli 
bie Sorgen und Entwürfe dieſer Beitlicdeit als eitel 
Gaukelſpiel, und. fucht feine Sebanten und Empfindungen 
abzulöfen von diefem gleißenden Scheine ber Sinntichkeit 
zur Aufnahme «dans Zuſtandes, In weißem die durch 
Chriſti Blut aus der Berdammnig losgekaufte Seele im 
Anſchauen und Lobpreiſen Gotles und in Tuinerer Erkennt⸗ 
aiß Der religisſen Geheimnnifſe ſelig ſei. 

Wollte alſo dar Dichter Die ginge That der Welter 
Iffang, die für den Gläubigen wichtigſte Begebenheit der 
Woltg oſchichte, in damals vollsthumlichem, d. h. birchlichen 
Sinne behandeln, fo mußte er den Blick mehr aufwärts 
gerichtet halten nach jenet Melt, wo ‚der Chriß bereinft 
mit den Seligen und Ungeln in medflänter Geftalt ver⸗ 
ehren wird, als herab auf das materielle Xreiben der 
Weltlinder. Wollte er, daß fen Geſang im chriſftlichen 
Sinne umſterblich ſei durch feinen Anhalt, fo mußte er 
den Mittelpunkt feiner Meinten, den flellvertretenden Tod 
des Gotiesfohnes, zum Mittelpunkt feiner Dichtung machen, 
und zum Nachweiſe der unausſprechlichen Größe folchen 
Liebesdlenſtes hier die Hoheit ſchildern, aus welcher der 
Erhabene in dieſe Niedrigkeit herabgeſtiegen, dott Pie 
namenloſen Leiden, die er als Suhnopfer der ganzen 
Menſchheit ertragen, um der Gerechtigkeit des zurnenden 
Vaters genug zu thun; Hier den fürchterlichen Abgrund 
der Verdammniß malen, die uns ohne feine Erlöſung er 
wartet Hätte, Sort die Herrtlichkett der himmliſchen Wonne, 
am welcher ex den Seelen der 'Ehrtften einen aus Gnaden 
gewahrten Antheil errungen habe, So erfüllte Klopſtock 
die Forderung, die er ſelbſt an don Dichter der heiligen 
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Poefte Rellt: „er bringt uns mit fchneller Gewalt dahin, 
dag wir. ausrnfen, uns laut freuen, tieffinnig fleben bfeiben, 
denken, ſchweigen; oder blaß werden, zittern, weinen.“ 

Iſt diefe Anfiht von den Bufammenhange des Kloy- 
ſtockiſchen Meſſias mit der proteflantifhen Kirchenpoeſie 
richtig und iſt derfelbe naturgemäß aus diefem Boden er⸗ 
wachſen ala Blume und höchfler poetiſcher Abſchluß, fo hat 
man es ihm mit Unrecht zum Vorwurf gemacht, dab er 
und mehr unter Engel, Teufel und abgefchiedene. Beifter 
als unter Menfchen führe, daß er neun Zehntheile feiner: 
Verſe mit Lobpreifungen ausfülle und mit Schilderung: 
des Unnennbaren fi abauäle, ſtatt den Erlöfer feinem 
Bolte gegenüber zu zeigen und in menſchlich atehen Hand⸗ 
lungen ſeine Goͤttlichkeit zu entfalten. 

Ich gebe zu, es wäre das Gedicht mannigfaltiger, für 
uns anziehender, lesbarer, aber es wäre minder chriſtlich, 
minder organifch der Geiftesentwidlung unfere® Vollkes 
entfproffen, minder weBhiterifih, minder epiſch im ge⸗ 
ſchichtlichen Sinne, wenn auch epifcker im aͤſthetiſchen. 
Warum it Milton, der elaſſiſche Dichter des verlorenen 
Paradiefes, mit. feinem wiebergewonnenen gafheitert.t 
Sauptfählich deshalb, weil er die Erlöfung nicht von dem 
Tode des Meflins ableitete und feine Betrachtungen an 
die Verſuchungs⸗ flatt an die Leidensgefchichte Eminfte, 
Diefer philofophifhe Tugendheld, fagte-fih die Chriſtenheit, 
iR nicht unfer Exldfer. Und doch ſpricht auch im vex⸗ 
Iorenen Paradieſe Adam mit einer, Zeinheit und. Er⸗ 
fahrung, wie nur immer ein gewandter Dienfer unter des. 
Engländers- Zeitgenofien. Wohl! aber die. reflestirenden. 
Partien, in denen Adam. die ganze Menfshheit voraus 
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nimmt, find auch nicht die flarfe Seite an Miltons be⸗ 
rühmtem idyllifhen Eyos. Die Schilderungen der para⸗ 
biefifchen Erde, der weiblihen Schönheit, der jungen 
Gattenliebe, die entwidelten Momente des Uebergangs von 
der Unſchuld zur Sünde find es, was uns das englifche 
Meifterwerk werth macht, und um defientwillen wir Adams 
Grübeleien, fammt den langen Berathungen im Höllen- 
reiche, den Erzählungen Raphaels über die Götterfchlacht, 
den Gefichten, in weldgen Michael dem Vater der Menfchen 
die Weltgefchichte entrollt, geduldig mit in den Kauf 
nehmen. Gewiß Hatte. die Mafchinerie von himmliſchen 
und hoͤlliſchen Geiftern, deren ſich der große Engländer bei 
Geftaltung feines Werks bediente, auf Klopflod einen ſehr 
bedeutenden Einfluß, da er. mit Bewußtfein als fein Neben 
buhler in die Schranken. trat; indeß war .fie dem Dichter 
des Meſſias durch feinen Stoff weit mehr geboten als dem 
des Sündenfalls, weil die Sünde ja des Menjchen eigenfte 
Schuld fein fol, aus der Verdammniß dagegen ihn der 
Herr der himmlischen Heerfchaaren loskaufte. Aber bei 
alledem koͤnnte man wetten, dag Miltons verlorenes Para- 
dies heutzutage eher ſechs befriedigte Leſer fände, als 
Klopſtocks Meſſias einen einzigen. Abgeſehen davon, dak 
wir pbilofophifchen Betrachtungen immerhin bereitwilliger 
folgen, als feraphifchen Verzückungen, abgefehen davon, 
dag wir zu Adams und Evas rein menjchlicher Ratur weit 
mehr Beziehungen haben, als zu des Meſſias göttlicher, 
fo it Klopſtock ſchon deshalb gegen den Engländer im 
Nachtheil, weil das Thema des letztern faßlich, das einige 
aber unbegreiflih war und über menjhliche, ja über der 
Engel Erkenntniß hinauslag. Der Eintritt der Sünde in 
Album für 1853. 2 
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die Welt wird nirgends in der Kirche als ein Geheimniß 
bezeichnet, wohl aber die That der Erlöfung. Den alten 
Streit über die Merbindung beider Naturen in Chriſtus 
hatte‘ fie durch eins Formel gejclichtet, die das Verſtaͤndniß 
der Sache um nichts förderte; die gefährliche Klippe, daß 
der Monotheismus im Ghriſtenthum in Dreigditesei aus 
arte, war gleichfalls allein durch das ‚Zauberwort des 
Myfteriums umfchift; Der Widerfprud der unendlichen 
Gerechtigkeit und Barmferzigleit in Gostes Natur nur 
durch Das bedenkliche Austunftämittel ber freiwilligen 
Opferung feiner ſelbſt bejeitigt ; die Zweifel über den wirk⸗ 
lihen Leib Chriſti nach der Auferfiehung, fowie über die 
gleichzeitige Auferſtehung von Heiligen, fogar durd die 
-biblifche Erzählung hervorgerufen. Warum fpricht meiſt bie 
zweite Hälfte Des Meſſias weniger an ala die erſte? Min⸗ 
der weil, wie man glaubt, das Beuer den Dichter verlaffen, 
minder auch weit ih eine hohe Anfpannung nit auf die 
Dauer ertragen läßt, als. vielmehr vor allem deßhalb, weil 
dort der göttliche Träger der Handlung noch weit mehr 
von feiner menfchlichen Perfönlichkeit eingebüßt hat, wen 
ih feine Eriheinung auf Erden, fein Verkehr mit den 
Seinigen allzujehr in's Geiſterhafte verflüchtigt. 

Wie günfig war fein Stoff für Milton, wie un⸗ 
günſtig für Ktopftod! Die paradiefiihen Zuſtände, das 
goldene Weltalter Iuden von ſelbſt zum Malerei ein; Klop⸗ 
Rod dagegen jollte das Uebermenſchliche menſchlich ſchildern, 
das Unbegreifliche in menſchliche Bilder und Worte ſaſſen 
unter der befändigen Bedenklichkeit, er möchte an feiner 
Führeria, der Offenbarung, fich verfändigen, ugd in dem 
Bewußtiein, dap Wort und Bild matt feien als Auo⸗ 
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drudsmittel der Sache. Daher fein immer erneutes An⸗ 
laufen und Berzagen, daher feine vielen Gebete ar die 
Sionitin, feine Mufe, und an Bott, daß er ihm fein 
Stammeln vergeben möge, daher feine manderlei Wen- 
dungen, um die Hoheit und Tiefe des Erlöjungswerles 
annäherungsweife zu beftimmen. 

Aber, o Werk, Das nur Gott allgegenwärtig erkannte, 

Darf die Dichtkunſt ſich auch aus Dunkler Ferne dir nähern? 
fragt er fih fhüchtern gleich im Eingange. 

Auf beiden Seiten iſt Abgrund ! 

fagt er, wohßlbefannt mit den Schwierigkeiten ſeines 
Wagniſſes, | 


Da zur Linken: ich full nicht zu kühn von dem Goͤttlichen fingen, 
Hier zur Rechten: ich fol ihn mit feir "licher, Würdigkeit fingen, 


Und id bin Staub! 
Da fpriht Eloa, der Höchfte der Engel, der Gerold Gottes, 
der dem Throne des Allerheiligften am nächlten fteht: 

Ich vertiefte 
Mich Jahrtauſende ſchon, das künftige Wunder gu lernen, 
Es nur duakel zu lernen, nicht auszuforſchen; Doch irrt' ich. 
Und fe wiederholt ſich bei jedem Hauptmomente der Er—⸗ 
zaſungsgeſchichte dad Geſtaͤndniß der Linfähigfeit zum. Er⸗ 
keuntniß und Darſtellung. Der Erlöfer Hält geheimnißvolle 
Geſpräche mit dem Vater, won hohem, tieffinnigem Inhalt, 
ſelbbſt ven Unſterblichen dunkel. Ich will leiden, ſagt ev, 
was keine Seraphem fallen, und fo nem dem Setaph 
fogar Fein Name int Himmel und. feine Sprache der Engel 
feine eigene Empfindung beim Aublick dieſes Leidens. 
Feine trat an's Kreuz, hielt feine Hand vor's Antlig und 
fogte, was fein Seraph vernahm und Tein Erſchaffner 
vriſtüͤnde. Amszufprcchen was jeho geſchah, ſagt Klopftod 

2* 


20 


nachdem er deflen Auferfiehung mehr angedeutet als be⸗ 
fhrieben, | 
mit dem Liede von fern nur 
Diefer Höhe zu nahn, davon wie der lelfere Nachhall 
Nur zu ftammeln, von jener Wonne, GEritandner, von deiner! 
Und von deren Zreude, die jebt dich fahen, zu kühn ift 
Diefer feurige Wunfh . . . 
Sogar die Folgen der VBerföhnung fang ihm die Sionitin 
nur nah einem Gefihte Adams vom Weltgericht; fat ent« 
ſank ihr die Harfe und die Krone bebt! um ihr fliegendes 
Haar. | 
Taufend Gedanken erflog mein Geift nicht, (fügt der Dichter 
hinzu) zu taufenden fehlt mir 
Stimm’ und Gefang; und taufendmal taufend verbarg fie dem 
Hörer! 
Es ift wahr, er Hätte fich viele feiner Weberfchwänglich- 
feiten erjparen Tönnen, wenn er weniger Empfindungen 
ausgedrüdt, wenn er mehr mit Kühnheit feinen Gegen- 
fland beherrfcht, als ſcheu angebetet Hätte, wenn er Mil 
jons epifcher Ruhe mehr als Händel muflfalifher Be⸗ 
wegtbeit gefolgt wäre; aber ein Epos im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes hätte fi über diefes Thema auch fo 
nicht fchaffen laſſen, es hätte denn der Dichter mit der 
Kirche brechen, alfo feinen gefchichtlihen Zufammenhang 
mit der Ghriftenheit aufgeben, und der Ausbildung des 
Dogma zuwider den Meſſias in einfach fchöner hoher 
Menichlichkeit darftellen müffen, als Lehrer, der die reli- 
giös-fittlihen DVorftelungen feines Volles berichtigt und 
durch Ermunterung und Beifpiel die Denkart der Seinigen 
umfimmt, als Wohlthäter der Leidenden, der die Kranken 
heilt, als Breund reuiger Sünder, der lieber Verzeihung 


21 


als Strenge übt, als erhabenen Dulder für feine Lehre, 
der durch den Tod feine Meberzeugungstreue beflegelt und 
feine Kirche begründet. Diefen rationaliftifchen Jeſus wenn 
ein Dichter von Göthes Geift in Wechfelbeziehung zu 
Jüngern und befreundeten Prauen, zu Pharifäern und 
Saducdern, zu bingebenden und widerftrebenden Elementen 
aus der Mitte feines Volles, zu einzelnen Roͤmern und 
Griechen lebend, lehrend, Teidend und fterbend gebracht 
hätte, er hätte vielleicht eine neue Geſtalt des Verſoͤhners 
gefchaffen, welche typilch geworden wäre, wie in der Malerei 
defien Gefichtszüůge; feine Dichtung würde vielleicht auf 
die Gegenwart noch einen vermittelnden Einfluß üben und 
die flreitenden Parteien zur Eintracht rufen. 

Indeß verlangen wir nicht das faſt Unmögliche. Im 
naiven Altertfume konnte ein Dichter feinem Volke Götter⸗ 
geftalten geben, in der Neuzeit aber, die in religiöfen 
Zwiften herangewachſen mit Eiferfucht über ifren Glauben 
wacht, würde felbft der objectivfte Poet an der Starrheit 
und dem Widerfpruche der geltenden Theorien gefcheitert 
fein. Danfen wir vielmehr dem großen Klopſtock für die 
eigenthümliche Wirkung, daß er mit feinem Epos die 
Religion wieder in Flug gebraht und aus einem 
Gegenftande des Verflandes in ein theures Ei- 
gentbum des Herzens verwandelt hat. „Die 
Religion”, fagt er in der vorhin angeführten Abhandlung, 
„iR in der Offenbarung ſelbſt ein gefunder - männlicher 
Körper. Unſere Lehrbücher haben ein Gerippe daraus 
gemacht.” Es ift Fein geringes Verdienſt, in eben jenen 
Tagen, wo die Brivolität jenfeits des Mheines jedes Band 
mit dem Ueberfinnlichen Idste, wo die hohe Geſellſchaft in 
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Deutſchland ihr nachahmte, und unter der Firma der Auf⸗ 
klärung zugleih au der Sitte Hohn ſprach, mit einer 
großartigen Dichtung einen ſtarken Damm gegen jenen 
Sturm errichtet und deutſche Gemithstiefe vor der ſpülen 
den Welle freigeiſteriſchen Spottes gerettet zu haben. Klop⸗ 
tod: hat durch feinen Meſſias ders Umſichwuchern des Fran⸗ 
zofenthums nicht windern Eintrag geiban, als die nach⸗ 
folgenden Kritiker, welche es theoretiſch verfolgten. Die 
feutimentaole Weichhett der Gefühle, die nicht allein 
in dem Verhältnig der Geſchlechter, die anch in den Freund⸗ 
ſchaftabündniſſen der Männer Aberband nahm, und in dem 
Klopſtockiſchen Kreife felbſt ein Vorbild Hatte, fand aller- 
dings neben engliſchen Einflüflen ihre ergiebigſte Duelle 
ebenfalls im Meſſias. Semida und Cidli find himmelnde 
Vorläufer von Merther und Lotte. Die mächtige Empyfin- 
dungsgluth, die der Dichter für das Göttliche anfachte, 
yerbzeitete nothwendig ihre Wärme auch über das. Menſchen⸗ 
(eben; und wenn uns jeht in unierer Rüchternheit jene 
Nührungen und Hergendergießungen als uunatürlid er 
feinen, fo vermag doch Dieter yerändexte Geſchmack keines⸗ 
wegs Darzuthun, daß in unfeger Blafirtheit ein größeres 
Mat. von Würde liege oder yon Menſchenglücs. Vater 
Gleim öffnete nah ald:Gxeig feine Wme zäriticher Freund“ 
haft wie ein Jüngling, indeß bei uns oft ſchon die 
Jugend fröftelt von der ſelbſtiſchen Kühle. des Altene. 
Nach Ablauf unferer großen Likeraturenache, wen ung 


feit dem erſen Aufflammen eines regern Geiſtes in Deutfſch⸗ 


land ein übervolles Jahrhundert zum Utherblick vorliegt, 
ſehen wir in, der Klopfiadiihen Cupfindſamleitsperiode 
eine nothwendige Vonbereitung der. Gemäther 
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zus begierigen Aufnahme des Etaffifhen. War 
doch der deutſche Boden ganz zufammengefunfen von Sturz 
regen und Waſſerſchwall erſt ver Sqcleſiſchen, dann ber 
Gottſchediſchen Poeten. Was Fonnte er da tragen ohne 
fünftliche Hufloderung als die Ganig und Bagedorn, Haller 
und Sellert und andere anſpruchslos blühende Feldblumen? 
Was wühte fonderiich viel jene Ahnung des Beſſetn, weiche 
die frommen Schmwelzer aus fleifiger Lectuͤre der Engländer 
gefogen hatten? Vodmers Nahen hätte bei all feinem 
Vertrauen auf den Herrn uns nit gerettet aus den Näöthen 
der poetiſchen Waſſerſtuth. Er Klopſtock war der rechte 
Noab, mit welchen der heilige Geiſt der Poeſie den ewigen 
Bund ſchloß. Da fühlte ſich der Deutſche zum erfienmat 
erlabt und befeligt, als er ihm einen Bacher nad dem 
andern reichte von feinen Feuetwein; und wenn nun der 
Kelterer ſelbſi ſich berauſchte an der Frucht feiner Pflanzung 
und wer davon fhlärfte imat Ihm vor Kochgefüht überfloß, 
wer verzeibt nicht gorn dieſen Altväteri eines meuen Ges 
ſchlechtes die. zärtlichs Schwaͤrmerei ihrer bacchiſchen Be⸗ 
geiſteruug? Haben wir doch ſeit Klopſtock die Gewißheit, 
daß fortan Feine Suͤndfluth ſchlechter Dichter uns erfäufen 
7 | 

So fhwer freilich das höhere Mannesalter ſich zurüd- 
zuverfehen weiß in die phantaſtiſch fentimentaie Denfart 
der eigenen Jugend, fo wert liegt jetzt von uns fenes 
Lächeln, Entzückt⸗ und Geruͤhrtfein, ſenes Weinen, Zittern, 
Beben umd Schmsern, jenes zärtliche Umarmen und Zer⸗ 
fliegen vor Wehmuth und Wonne, das in der Mefliade 
bei jedem Anlaß Menſchen wie Engel befält, Ba eilen 
we Engel mit bruͤnſtig eröffneten Armen gegen einander 
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und zittern vor Freude. Da weint fogar der ewige Vater 
Rille die andere Thräne, als er ſich aufmacht, mit dem 
Sohn in's Gericht zu geben; er weinte die erfle, da Adam 
verfluht ward. Da zählt Eloa die menfchenfreundfichen 
Thränen, die Jeſus weint. Da weint Betrug bei den 
eignen Worten: Du bift Chriflus, der Sohn des Ieben- 
digen Gottes, und die Engel, die ihn hörten, weinten 
quch, als er vor unausfprechlihen Seufzern die Worte 
faum ganz ſprach. Da weinen die Seelen mit Thränen 
der Engel, daß der Richter den Tag der Mache verzögere. 
Daß die Frauen und Jünger weinen über ihres geliebten 
Meifters Hingang, finden wir natürlid. Aber als hätte 
er noch nicht genug gehabt an diefer durch alle Stufen 
des Menſchlichen und Göttlichen gleichmäßig vertheilten 
Weichheit, fo concentrirte er feine Vorliebe für's Elegiſche 
noch in einzelnen Geflalten und verforgte diefe damit bis 
zum Uebermaß. So zärtlih und fühlend, als die Seele 
des flillen Lebbäns, find wenige geſchaffen. Schon in 
der erften Kindheit weinte er mehr, als die Sterblichen 
weinen, wenn fie mit dunkler Empfindung den Xod von 
ferne fon fühlen. Bei jeder Ihräne, die Freunde ver⸗ 
offen, bei jedem Schmerze der Menfchen empfindlich, 
brachte er feine Jugend voll Traurigkeit Hin. Als nun 
vollends die Entfcheidungsflunde über das Leben feines 
Meifters naht, da wanft und zittert er halb ohnmächtig 
umher, mehr Schattenbild als lebendiger Iüngling. End» 
lih damit auch dem Reiche der Hölle der Anfpruch nicht 
mangle auf unfer bebendes Mitgefühl, ſchuf Klopftod in 
der großartigen Geftalt des Abadonna einen Geifl, der 
von Anbeginn an wider Willen zur Empörung gegen den 
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Herrn hingeriffen und faft feit feiner Erſchaffung in Ihränen 

der Neue aufgelöft, einfiedleriih, finfter und traurig an 
Satans Throne fiht, von Fürſten und Pöhel der Hölle 
verachtet und geſchmaͤht als feig gefinnter Sclave, verbannt 
aus dem Umgang mit reinen Geiſtern, befonders aud, 
was ihn am-meiften fchmerzte, mit Abdiel, feinem zärtlich 
geliebten Bruder. Seit Jahrhunderten fah er die Welt 
nicht, weil er fi flets in fein Elend vertieft in Einſamkeit 
einſchloß. Nun naht er fhüchtern und durdhdrungen von 
Schmerzgefühl über feine Unwürdigkeit, den Erlöfer ad 
zwar der Menfchen, nicht aber der gefallenen Engel zu 
eben. Haben fih doch Satan und Adramelech, verruchte 
Entfchlüffe im Herzen wälzend, in deflen Rähe wagen 
dürfen, warum ſollte ihm nicht vergönnt fein zu ſchauen, 
anbetend zu weinen und zu verzweifeln? Er fieht ihn am 
Delberg leiden, flieht ihn am Kreuze biuten, und wie er 
mitten in der Engelichaar ſcheu und ſchüchtern im Bewußt⸗ 
fein feiner Berworfenheit das Auge auf den Göttlichen 
gerichtet hält, da glaubt er wenigſtens vertrauensvoller das 
Gebet um Vernichtung ausfprehen zu köͤnnen. Denn ver- 
gebens hatte er aus eigner Kraft dem Tode fih entgegen- 
geworfen, als er auf einen dampfenden Erdfreis flürzte. 
Genau betrachtet iſt Abadonna, eine von den Lieblingsge- 
falten des damaligen Publitums, Fein Teufel, ja er ift beffer 
fogar als die meiften Menſchen; felbf der Seraph fagt: 

Es umgeben das Kreuz noch größere Sünder als er tft. 

Diefes furchtbare Gefühl der Gottverlaffenheit, diefe namen- 
loſe Neue über den einftigen Vehltritt, dieſes trübfelige 
Einfledlertfum, dieſes fehnfüchtige Werlangen nah dem 
Anfhauen des Bottesfohnes, dieſes erſchütternde Ver⸗ 
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zweifeln an der Möglichkeit einſtiger Rettung heben ihn 
weit weg über die ſtolzen, verſtockten Genoſſen der Hölle. 
Milton, welchem Klopſtock in feiner Schilderung der höl⸗ 
liſchen Geiſter fonf ziemlich genau gefolgt if, legte in 
Satan feld die Empfindung zeitweifer Reue und die 
Sehnfucht nah dem verlorenen Süd. Klopſtock perſoni⸗ 
ficirte in Abadonna jene edlern menfchlichen Regungen; io 
gewann er für deſſen fehlimme Gefellen den unbengſamen 
teuflifchen Trotz, und fchuf zur Ruͤhrung feiner Lefer eine 
poetifhe Figur, wie no nie eine dageweien. Ein buf- 
fertiger Teufel, der in eben dem Maße die Qualen der 
Zerfuirfehung vergrößert fühlt, als die Kräfte der mädh- 
tigern Geifter über die menſchlichen hinausreichen! Wird 
Abadonna felig werden ? fragte man fi wie um eine wir 
liche Berfon ängftlih nm fein Schidfal. Und bekanntlich 
bat ein orthodoger Pfarrer, charalteriſtiſch genug für die 
Milde jener Denkart, den Dichter, ihn doch ja nicht felig 
zu machen, Aber unbefümmert um die Stimme der Zeloten, 
welche um jeden Preis feit hielten as der Ewigkeit der 
Höllenfrafen, läßt Klopſtock einſt am Tage des Weligerichts 
vom Throne Gottes die Stimme fehallen: Komm Abadonna | 
zu deinem Erbarmer! Freilich dev Arme hätte des Herrn 
Mitleid weit früher verdient, früher fogar als die Menſchen, 
wenn mur die ezelufive Richtung des kirchlichen Chriſten⸗ 
thums folch eine Keberei zuließe. 

So gewann Klopſtock durch gemaltfame Anregung der 
empfindfamen Seite des Gemüthes der Mefigion wie der 
Porfie warme Anhänger; er machte die Dichtkunſt bei 
feinem Volke in doppelter Weihe zur Herzensſache, und 
werte fo zuer® bie überaus große Empfänglichleit für 
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poetiſche Werke, welche die zweite Haͤlfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts auszeichnet, Als wäre ein Gedicht ein Ereigniß. 
fo wichtig nahm man von wun an die Sache, und ein 
Dichter erhielt in der Achtung des Publifums nahezu die 
hoöchſte Stelle. 

Nicht minder als durch Rührung warb Klopſtock ſeiner 
Dichtung Freunde durch deren erhabenen und pathe— 
tiſchen Charakter. Das Hobe fließt bei ihm aus der nehm⸗ 
lichen Quelle wie das Sentimentale, naͤmlich aus der Theil⸗ 
uahme feines Herzens an einem Stoffe, den er mit dem Ver⸗ 
Rande nicht bewältigen fann. Die Thatſache der Eriöfung, 
fo wichtig, fo folgenreich, und dad fo unbegreiflich, fo alles 
Map wmenfchlicher, ja engelhafter Einficht überfleigend! Da 
bleibt nichts uͤbrig als entwerer Thränenftröne gerührten 
Dankes zu yergießen, oder zu ſaunen, zu preifen, anzu⸗ 
beten, oder vielmehr die Wogen des Gemüthes bald ned 
diefer Richtung fchlagen zu laflen, Bald nad jener. Wie 
poynlär bei den Deutichen jenes Gchweifen in's Unend⸗ 
liche, jenes Törperlofe Gmporflattern über menſchliche Maße 
von Maym, und Beit macht, ſehen wir nod Beute aus Deu 
Wirkung von Schillers Jugendgedichten, der bei Klopfßock 
in Die Schule ging. Anch nach der pathetiſchen Seite him, 
wie nad der empfludfamen bat Klouſtock gewiſſe Liablinge⸗ 
Wendungen. Dahin gehören die immer wiederkehrenden 
großen Gedanden, au we mam nichts Großes nachdenken 
kann, die Slide, die ſich mehr ahnen laffen als beſchreiben, 
der Tieffinn, der fogar ſich bis auf die gefallenen Geifter 
erſtredt; felbft dem fchlimmften der Teufel, Adramelch, wird 
„ermüdender Tieffinn” zugeichrieben, und auch Gott ſieht 
tieffinnig Beunieder. 
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Aber im Grunde genommen iſt das Gepraͤge der Er⸗ 
babenheit dem ganzen Werke aufgedrüdt. Es Liegt ſchon 
in Ton und Färbung der Durchweg rhetorifchen Sprache, 
in den beliebten Steigerungen des Ausdruds, in der 
Manier, die bei aller weitläufigen Schilderei noch auf 
Größeres, Unausfprechliches hinweiſt. Es liegt eben fo in 
des Dichters Weltanfchauung, der die Erldfung der Menfd- 
heit mit der ganzen Schöpfung in Verbindung bringt; der 
mit Sonnen und Sternen fpielt wie mit Vällen und mit 
fühnem Fluge ale Räume des AUS durchfliegt; der die 
bibliſch hrifllichen WVorftellungen von Himmel, Erde und 
Hölle durch die Ergebniffe aftronomifcher Wiſſenſchaft er- 
weitert und mit jener poetifchen Breiheit des Gläubigen 
die Welten bald file ſtehen und feiern, bald gegen ihre 
fonftigen Geſetze dahin rollen laͤßt zur Verherrlichung der 
Großthat des Gottesfohnes; der Himmel und Hölle, Engel, 
und Teufel, Seelen verftorhener und neugeborener Menfchen 
zu Zuſchauern und WMitfpielern macht bei dem größten 
Trauerfpiele der Schöpfung. Inshefondere aber iſt er auch 
bemüht einzelnen Situationen einen erhaben- pathetifchen 
Ausdrud zu leihen. Berühmt und allbefannt if z. 2. 
gleich im erften Gefang jenes Zweigefpräd des Sohns mit 
dem Vater, wo der erflere feine Rede mit den Worten 
fliegt: 

Ih hebe gen Himmel mein Haupt auf, 
Meine Hand in die Wolfen und ſchwöre dir bei mir felber, 
Der id Gott bin, wie du: ich will die Menichen erlöjen ! 
und der letztere feierlich antwortet: 
Ich breite mein Haupt durch die Himmel, 


Meinen Arm durch die Unendlichkeit aus, und fag’: ich bin ewig ! 
Sag’ und fhwöre dir, Sohn: ich will die Sünde vergeben ! 
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Und während die Ewigen fprachen, ging durch die ganze 
Ratur ein ehrfurchtsvolles Erbeben: 

Seelen, die ißt wurden, die noch nicht zu denfen begannen, 
Zitterten und empfanden zuerit. Ein gewaltiger Schauer 

Faßte den Seraph, ihm fchlug fein Herz, und um ihn lag wartend, 
Wie vorm nahen Gewitter die Erde, fein fchweigender Weltfreis. 
Nur in die Seelen zufünftiger Ehriſten kam janftes Entzüden 
Und ein füßbetäubend Gefühl des ewigen Lebens. 

Zuweilen wandelt fih das Erhabene zum Gräßlichen, 
wie in jener Beichreibung des Gerichts, das der Erläfer 
über die gefallenen Geifter hält, wo diefe ihre Gebeine für 
Berippe achten und Magog dem Moloch zuruft: Zermalm’ 
mein Gebein mir, ich zermalme dir deind; das übrige, 
wenn wir nun finden, werden die Donnerflürme zerftreuen! 
Aber ihre Anftrengung ift vergebens, ihr qualvolles Dafein 
unzerflörbar. Ein andermal beruht ‚die Erhabenheit auf 
dem Gontrafte der Wirkung mit der Urſache. Mit dem 
Laute, womit Satan, der Läſterer, endigte, raufchte vor 
den Fuß des Meflias ein wehendes Blatt hin. Am Blatte 
bing ein fterbendes Würmchen. Der Gottmenfh gab ihm 
das Leben. Aber mit eben dem Blid ſandt' er dir, Satan, 
Entjepen. Liegt in diefem Beifpiele das Erhabene in dem 
entgegengefepten Erfolge eines ſtillen Blides, fo beruht es 
im folgenden auf Schilderung mächtiger Bewegtheit des 
Gewaltigen. Us Ichovah gegen den Sohn herab ins 
Gericht 308, folgte ihm über den Sonnenweg auf glänzen- 
dem Wagen Eloa. 

Seraph Eloa ftand hoch auf dem Wagen. Ihm kam in fein Antlig 
Dur die Himmel ein taujenditimmiger Sturmwind entgegen. 
Da erlangen die goldenen Achſen, da flog ihm jein Haupthaar 
Und fein Gewand wie Wollen zurüd, Mit muthiger Stärke 
Stand der Fuß des Unfterblichen da. Er hielt in der Rechten 
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Bin Gewitter empor. Bel jedem erhabnen Gedanken 
Donnert' er aus dem Gewitter hervor, und folgte Jehovah 
Tauſend Sonnenwege; (der Raum von Sonne zu Sonne 

Sit von jedem das Map!) die Entfernung folgte der Seraph. 


Häufig bedient er fih, um die Wirkung des Pathetifchen 
hervorzurufen, der rhetorifchen Steigerung, 3. B. wenn 
Satan von der Abſicht des Meſſias fpricht, die in der 
Hölle leidenden Menfchenieelen zu ertöfen, und re Qual 
alfo ausdrüdt: 

Sa euch au, fo die ewige Nat ini Abgrunde quälet, 


Und in der Nacht ein frafended Feuer, im Feuer Verzweiflung, 
In der Berzweiflung ih, euch will er vom Tode befreien ; 


oder er wendet bie Bigur der Wiederholung an, wodurd 
indeg die Rede fi mitunter in bloßes Wortgeklingel ver- 
kiert, 3. B. in den gehäuften An- und Ausrufungen bei 
Gebeten, oder in Schilderungen, wie dieje: 
Es ſank ihm, 
Und er bluter’, es fank ihm fein Haupt, er biutel’, es ſank Hm 
In die Nacht hin fein. heiliged Haupt; oder: 
Es schaute Jehopah, ſchaut' und hielt die Erde, die sont, es 
ſchaute Jehovah, 
Siehe der ſein wird und ſein wird, auf Jeſum Shriitum 
herunter. 


Dergleichen Stellen find oft gerade von ſchwächerem Gin- 
druck, weil die Abſtcht zu bewegen gar zu deutlich hervor⸗ 
tritt. Wahrhaft theatraliſche Effefthafchered Liegt z. B. in 
jenem Auftreten des Joſeph von Artmatbie, wenn er den 
verfammelten Jüngern feinen Sreund Ricodemus, der Ehriſti 
Dornenkrone bringe, in folgendem Dialoge anmeldet: 
Nicodemus, mein Yreund, kim and und wartet zitternd, 
Ob ihm hereinzutreten vergönnt ſei. Er trägt. „ach Iojepb, ' 
Beſter Mann, was trägt er? was trägt er, Joſeph? .. Ich 
ah es, 
Ja ihr leidet: IN viel! und ady, was wurdet ihr Takden ! \ 
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Kein er muB fi wenden und flihn!.. Was trägt er? was 


it es? 

Sojepb, was trägt er? .. Ihr dankt mir's noch, ich geb und ich 
bitt’ ibn, 

Daß er fi wend’ und entflieh! &r bringt... . die bfutige 
Krone ! 


Zu fol’ gefuchten Mitteln der Redekunſt rechne ih auch 
das verbindungstofe Aneinanderreiden einzelner Zeihwörter, 
womit er zuweilen ganze Verſe füllt, z. B. 
Stunden, knieten, dachten, verſtummten, beteten, weinten ; oder: 
Auits, trank, därſtete, bebte, warb bleicher, blutete, rufte. 
Wochſel und Verſchmelzung des Sentimentalen und 
Patheeiſchen bildet alſo den poetiſchen Grunbcharafter der 
Meſſiade. Diefer Charakter offenbart ſich auch überall in 
den Vergleichen und Bildern, die als ein wefentlicer 
Schmud der epiſchen Dichtung ned eine etwas nähere Be 
trachtung verdienen. Man bat es mit Recht ruhmend her 
vorgehoben, daß Klopſtock Fein einziges Bild dem Homer 
entlehnt babe. Aus den Bildern Homers und Klopſtocks 
den innern Unterſchied ‚ihrer Dichtungen nachzuweiſen, wäre 
eine dankenowerthe Aufgabe. Das Ergebniß_ freilich bliebe 
dasselbe, das und. auch aus den fonfligen Merkmalen beider 
in die Augen fprings: Homers objectwe Darſtellung wur⸗ 
zelt ie treuer Auffaffang der Ratur und des Lebens, fie 
iſt ein reimer Spiegel feines Landes und Volkes, ein völlig 
wahres Abbild des heroiſchen Griechenthums, aus deffen 
Yügen bie maßvolle echt humane Anlage dieſes gkückſtchen 
Stammes ſpricht; Klopſtods völlig ſubjective Kunſtdichtung 
trägt die Faͤrbung des die koͤrperliche Huͤlſe möglichſt ab» 
ſtrerfenden. chriſtlichen Glaubens, wie er ſich in der Seele 
eines gemüshwollen, phantaſiereichen proteftantifchen Dichters 
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gefaltet hatte, der gefchult an claſſiſchen Muftern und be 
tannt mit Philoſophie, Geſchichte und Naturkunde der 
neuen Zeit alle Gegenfäbe der Meflegion mit aufnahm, 
welche den ſchlichten Verlauf epifcher Darftellung gefährden. 
Homer entnimmt feine Dergleiche der Natur feines Landes 
und zeichnet dieſe Winiaturgemälde mit täufchender Wahr- 
beit; feine Zufammenflelungen des Menſchenlebens mit 
dem Wirfen der Clemente, mit den Aeußerungen 
der Thierwelt find eben fo einfach, als treu und plaſtiſch. 
Auch Klopftod wählt nicht felten feine herrlichen Bilder 
mit homeriſcher Einfalt aus den Erſcheinungen der Ratur. 
Wenn er 3. B. Satans Denken vergleicht mit den 
MWettern, die langfam und verweilend auf hohen Bergen 
ih lagern; oder Philos Zorn mit einer Wetterwolte, bie 
mit den meiften Donnern bewaffnet von den antern fi 
(osreißt und Fluren wie Städte verwüſtet; oder die wenigen 
- Treuen mit einfamen Cedern, die nach dem Oxcane noch 
eben; oder die Meden der Geheilten gegenüber dem Ge⸗ 
Ichrei der tobenden Menge mit dem Hufen eines Kindes 
im Walde während des Sturmes; oder die Einfamteit 
Golgathas nah Jeſun Tod mit der eines öden Schlacht- 
feldes ; oder Magdalenas Sehnſucht nad dem Anblid des 
Auferfiandenen mit dem fchreienden Reh, das die Quelle 
ſucht: fo ſtehen dergleichen Bilder den bomerifchen in Nichte 
nah an ſchoͤner Natürlichkeit. Etwas compficirter werben 
Ihon diejenigen, denen er biblifchen Anſtrich leiht, oder 
die er der heiligen Gejchichte entnimmt. Gabriels Geiß 
bob fih voll Andacht durch das Karfenfpiel des Seraphs 
Eloa, wie der Dcean aufwallt, wenn auf ihm die Stimme 
des Herrn in Sturmwinden wandelt; Abadonnas Tihränen 
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Rrömten, wie das rinnende Blut, das von Bethlehems 
Bergen floß, da die Säuglinge flarben; Chriftus aß mit 
den Seinen in derfelben Stimmung das Ofterlamm, wie 
Joſephs Stimmung war, als er von feinen Brüdern hörte, 
daß fein Vater noch lebe. Solche Vergleiche find an fid 
minder faßlih, weil Hiftorifchen Erinnerungen nicht die 
Anſchaulichkeit der finnlihen Beobachtung inwohnt, indeß 
bei der allgemeinen Belanntfhaft mit der Bibel find fie 
doch verfländlih genug, und von großer Schönheit. Weit 
weniger Unfchaufichkeit befiben dagegen jene Gleichniſſe, in 
welchen er Seelenzuftände oder auch Handlungen mit an- 
dern Seelenzuftänden und deren Aeußerungen zufammen- 
ſtellt, wo des Leſers Phantafie fih das Bild erſt fchaffen 
muß. Des Oberpriefters Kaiphas unruhigen Traum z. 2. 
vergleicht er mit dem Todesfampf eines Gotteslaͤugners, 
der in der Schlacht ſtirbt; den Blick des Satans, als 
Jeſus ſich den Gräbern naht, mit dem Blick der Gotted« 
fäugner bei einem auffteigenden Gewitter; die Menge fleht 
um Iefus mit wartendem Bid, wie er fh vertheidigen 
werde, wie die Haufen niedriger Spötter um den flerben- 
den Chriften flehen. Die Freude zweier Engel, die ſich 
wiederſehen, vergleicht er mit der Freude zweier tugend- 
hafter Brüder, die beide den Tod fürs: Vaterland fuchten 
und nach ewigen Thaten fich vor ihrem nod größeren Vater 
umarmen ; Matthäus entriß fih der Weichlichkeit des Reich“ 
thums, wie fich 'ein Held der Könige weltlichen Töch— 
tern entreißt, wenn ihn der Tod fürs Vaterland ruft; 
drei Engel umftehen den ſchlafenden Johannes, wie drei 
Brüder um eine geliebte Schwefter fiehen, wenn fie auf 
weichverbreiteten Blumen forglos fchläft und in blühender 
Album für 1853. 3 
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Jugend Unfterhlihen gleicht. No unfaßbarer und doch 
unfrem Dichter aͤußerſt geläufig find folde Zufammenpel- 
lungen, in welchen nicht einmal in die Sichtharfeit tretende 
Empfindungen den Vergleihungepunkt bilden. Penn Maria 
eilt, wie ein großer Gedanke feyrig zum Himmel emppr- 
fliegt, oder der begnadigte Abadonna ih emporſchwingt 
Schnell wie Gedanken der himmelkeigenden Anbarıt, fe bat 
zwar der Vergleich nichts auffallendes, da die Gchnelligfrit 
der Gedanken ferihwärtliih if; ſehr fpiritnalifh dagegen 
flingt ed, wenn der Engel janft und leife redet, wig Die 
Seele eines entfehlafenen Ehriffen Pie letzten Empfindungen 
denkt, oder wenn ber Seraph von den Seelen umichmebt 
wird, wie ein Weiler, der Gott denkt, von großen Ge 
danken. Der Bote kommt mit der Nachricht von Chrifi 
Auferfiehung in die Verſammlung der Rriefter, wie ein 
erihütternder unvermutheter Gedanke in ber Naht dem 
melancholiſchen Gruͤbler kommt. Der geheilte Samma biigt 
vom Felſen auf Jeſus, wie die Serle deg trüben Meilen, 
die erft an ihrer Unſterblichkeit zweifelte und nun duych 
eine überzeugte Seele getröftet if. Wenn er endlih Zu⸗ 
Bände und Verhäftnifie Kerbeizieht, die rein auf ſuhiectip 
religiöfer Anfiht, ja auf der zufüuftigen Erfüllung frammer 
Hoffnungen berufen, jo entfhwinden die Vergleiche in eine 
Lichtwelt der Geifter, deren Glanz unſer ſterbliches Ange 
nicht zu ertragen vermag. Dir goͤttlichmenſchliche Schoͤn⸗ 
heit der Gefichtszüge Chriſtj iſt durch den Schlaf verdunkelt, 
wie wenn ein reiſender Sergph der hlühenden Erde halb 
unkenntliches Antlig au Frühlingsabenden liegen ücht; 
Philo ſchaut dem Judas nach, wie der Teufel Dem aus— 
giehenden Eroberer; der Kleinen Schaax am Grabe dei 
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Herrn, als er auferſtand, war ed, wie es Den taufendmal 
taufend der Todten Gottes einft fein wird am Ende der 
Tage. Bei Vergleichen diefer Art ik die Sache ſelbſt 
ſchon klarer ald das Bild, dur das fie erläutert wer- 
den fol. 

‚Wir find fomtt angelangt, wo fi die Welt umkehrt, 
wir find eingetreten in das eigentliche Heiligthum der 
Klopſtockiſchen Poeſie. Nie würde Homer Ach es haben in 
den Sinn kommen laſſen, das Menſchliche verfländlich 
machen zu wollen durch das Göttliche, fo menſchenähnlich 
er auch feine Goͤttergeſtalten uns annähert. Die Unfterb- 
lühen reichen bei ihm zwar allenthalben herein in das. menidh- 
lie Treiben, bleiben aber ihrer Weſenheit nach gleichwohl 
ein Ienfeitiges,' mehr Geahntes, mit Heiliger Scheu Vei⸗ 
ebrtes, nur wenigen Lieblingen vertranter.. Klopſtock da- 
gegen ift fo befannt mit den Geiftern, daß er ihr Lächeln 
verfieht und ihre Blide, und über ihren Reden nahezu die 
Menſchen vergißt. Er iſt ein chriſtlicher Epifer, deßhalb 
lehrt er die Augen von der Erde zwar nicht nach dem 
Himmel im populären Sinne bes Worts, wohl aber nad 
dem Wether, den fernen Welten und den weiteften Raͤumen 
der Schöpfung, die er mit Myriaden von überfinnlichen 
Weſen bevölkert. Ins Unfichtbare verlegt..er die Haupt 
handlung, und kaum daß er einmal angekommen unter 
ſeines Gleichen, ſo verliert er ſich wieder, als tbäte Die 
ſichtbare Welt feiner Heiligen Poefle Eintrag, unter Die 
Seraphs. Einigermaflen zwar laͤßt fich diefe Verirrung, 
wie wir feine Manier vom aͤſthetiſchen Standpunfte aus 
nennen müffen, aus der den antifen Dichtungen entnom— 
menen Vorſtellung erklären, als heiſche die epifihe Moeſie 
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eine in das Thun der Sterblichen willführlich eingreifende 
Bötterwelt, einigermaffen auch entichuldigen dur das 
mächtige Vorbild Miltons ; aber recht begreiflih wird Klop- 
ode Verfahren erſt dann, wenn wir den G@influß der 
firhlihen Dogmatif mit in Anfchlag bringen und feine 
heilige Abficht, vecht im Dienfte feines Erloͤſers zu fingen 
und zum Seelenheile der Chriftenheit.. Da fand denn über 
allem der Sag, daß der Meflias wahrer Bott und Menſch 
zugleich fei, und daß er, daß aljo Gott ſelbſt, aus freiem 
Entſchluſſe ale Sündenftrafen der Renſchheit auf ſich ge⸗ 
nommen und dur NHelfvertretendes unermeßliches Leiden 
die Gerechtigkeit des Vaters verföhnt habe. Jeſus als 
Gottesfohn war daher dem Dichter jedenfalls wichtiger, 
denn als Menfhenfohn, wie er fih ſelbſt am liebſten 
zu bezeichnen pflegte; denn in feiner Göittlichkeit erſt hatte 
ja die Meberzeugung von unferer Erlöfung eine dogmatifche 
Grundlage. 

Uber wie nun die Göttlichkeit mit der Menſchlichkeit 
verbinden? Den Berfaflern der Evangelien lag Chriſti 
perfönlihe Erfcheinung noch viel zu nabe, als daß fein 
menfchlicher Charakter vor deſſen Negation hätte allzufehr 
in den Hintergrund treten fönnen. Darum fpricht und der 
liebende Menfchenfreund, der in jenen Erzählungen uns 
gegenübertritt, fo eindringlich zu Gemüthe, in deffen Leben 
wir die Forderungen erfüllt finden, welche unjere fittliche 
Natur auch an und macht. Wir können ihn Tieben, ähm 
nachahmen, denn wir fühlen uns feines Gefchlechtes. Wo 
in mittelalterlihen Dichtungen der Erlöfer epifch oder dra⸗ 
matifch vorgeführt wird, da fohließen diefe fih aufs engfte 
an die allgemeine Tradition und die vollsthümlichen Vor⸗ 
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Relungen an, welde das populäre Bemußtfein von ihm 
gewonnen hatte. Aus dem Bilde Jeſu fpridgt daher dort 
überall jene liebenswürdig naive Ginfalt und Sinnigfeit 
eines ungefpaltenen frommen Glaubens. Ganz anders jener 
Ehriftus, den fih die Gelehrſamkeit mühfam aus einzelnen 
Bibelitellen zufammengefeht hat, der nicht etwa wie die 
Halbgätter der Griechen nur mit einer größern Yülle von 
Gaben ausgerüftet, fondern wirklich Gott felbft mit allen 
Aeuperungen feiner Macht gleichwohl auch volllommener 
Menſch if, und den ſich Klopſtock zum Helden feiner 
Dichtung erkoren. Alles, was der Meſſias thut, if 
Geheimniß, weil er der Gottmenſch if, aber den— 
noh if es zugleich hiſtoriſch, ſagt Klopflod in 
der Abhandlung ‚von der heiligen Poeſie. Und nun bat 
er fi die verzweifelte Aufgabe geſtellt, zu befchreiben was 
er felbft als Geheimniß bezeichnet. Run enthüllt er troß 
aller demüthigen Berwahrung, als wäre er mit im Rathe 
gefeflen, Gottes und: des Meſſias Abfichten, nun entwirft 
er ung eine Perfönlichkeit, die nicht Gott und Menſch zu- 
gleich, die weder Gott noch Menſch if, weil beide Naturen 
neben einanderlaufen, ftatt. fih zu durddringen. Einen 
einzigen glüdlichen Verſuch zu einer Bereinigung mat er, 
wenn er Dem Grlöfer körperliche Schönheit beilegt: 
Gabriel, heißt es, fland verwundernd ftill und fah unver- 
wandt auf die Schönheit, die die vereinbarte Gottheit der 
Menichenbildung eribellte; und Adam fingt in gleicher 
Weiſe: 

Wie er ſo ſchön iſt! o unſer Meſſias in menſchlicher Bildung! 
Wie ſich in ſeinem erhabenen Anſehn die Gottheit enthüllet! 


Aber die Möglichkeit von dem göttlich menſchlichen Anſehen 
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nun auch zu derſelben Art zu denken, zu fühlen und zu 
handeln überzugehen, verſchloß ihm mit taufend Miegeln 
feine Dogmatik. Zwar die Erzählung, dag er oft ſchon 
im Gebirge des Delbergs einfame Nächte unter des Baters 
Anſchauung in großen Gebeten durchwachte, feheint ung 
einen Religiofen anzufündigen, und die Beſchreibung: In 
feinem Antlit war Hoheit und erbarmender Ernſt und 
Seelenruh, als er vor Gott fand, einen gleich weichen 
wie erhabenen Charakter, der feinen wohlerwogenen, feften 
Entſchluß vor Gott im Gebete bringt. Aber fchon die 
Ginmifhung metaphyſtſcher Glaubensſätze in dieſes Gebet 
weilen uns auf ein Weſen übermenfchlicher Art hin. Jeſus 
nennt bier Die Tage der Erlöfung zu größeren Werken er- 
liefen, als die der Schöpfung, die Gott mit ihm, dem 
Sohne, vollbracht habe; er erinnert den Water an die 
Ginmüthigfeit, mit welcher jener und er und der Geiſt 
einft die Erlöfung der noch ungefchaffenen Menſchen be= 
fhtoffen hätten, deren künftige Sündhaftigleit und Ver 
dammniß er vorausgeſehen. Water, ich ſah ihr Eiend, du 
meine Thränen, fest. er Hinzu; und feit jenem Entichluffe 
habe es ihn brünfig nach feiner Ermiebrigung verlangt. 
Alfo ein Gott, der Mitſchopfer der Welt, ſpricht Gier zum 
andern Gott von einer Sache, die jenen fhon weiß, und 
deren Bekanntſchaft au dieſer bei jenem vorausfept. 
Wozu, muß man fragen, ſpricht ein Gott mit dem andern 
in langer Rede unnüge Worte? Denn Hier baden, wir 
fein Gebet gewöhnlicher Art vor uns, in weldhem der 
Menſch zu Troſt und Stärfung fein Herz vor feinem 
Schöpfer und Grhalter ausſchüttet. Der Gott, der fih 
jener Allmacht und Hoheit. bewußt if, wie ſollte der 
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Sqhwaͤche fühlen? Gleichwöhl iſt det Erkdfer etinüdet und 
ſchlaͤft nachher ein, in Hefe Gedanken verſenkt. Aber flebe 
da, Gabriel redet den Schkummernden an, da et als der 
Hlttörffenbe ihn alich während Bes Schlafes hören muß. 
Warum rebet er ihn überhaupt at, fragt man, da er ja 
weiß, daß derſelbe feirte Gedanken Eennt? Abadonna et= 
inter? fi) gar wohl feines Ausfehens, wie er als Doh- 
nergott die widerſpenſtigen Geiſtet verfolgte, uild erkennt 
jenen wieder an Jeſit, des Metrſchen, Antlitz; alſo ſchon 
als Gott, ehe er in irbiſchen Leib fich hüllte, trug er 
Menſchengeſtalt, det Gott eine Schranke? Es wird ung 
hie und Ba zit Nuthe, als träkten wir dud ber Wuͤſte in 
eine grüne Önfe, wenn Ber Dichter, tie z. B. In Jeſu 
Afchtedsreden, bibliſche Stellen umfchreibt. Ihre Einfach: 
heit thut uns ſo wohl im erhabenen Schwulſte; aber wir 
erholen uns nur zu neuer Anſtrengung, die uns In erhoͤh— 
tee Maße der fühfle Geſang zumuthet, wo Gott ſelbſt auf 
den Berg Tabor berabfteigt, um über dem Mefftds für die 
Sünden der Menſchen Gericht zu Halten. Ale Mittel 
werden in Bewegung gelobt, die Schreckniſſe zu fehildern, 
die von Jehovah ausgehen. Schon vorher bradt aus feinem 
Blicke das ernfle Gericht langſam hervor, er domert' und 
ſchteckk ihn von fette. Wie er aber auf Tabor Hernieder- 
faͤhrt, da ruft Elva aus: Wie iſt jetzo dein Antik, Ewiger, 
fo futthkbat! wie glänze aus deinenr Auge lauter Ge 
richt! dort wandelten Sterne; kaum, Gott, fahft du herab, 
ſe waren die Sterne geflohen. Die Sphärengefärige fehwei- 
gen und der Mytiaden Cherubim Lieder vom ewigen Sohne 
finy verſtimint. Als nun Gott auf Tabor kam und alfe 
Sünden der Menſchen ſahh, die vergangenen und die künf⸗ 
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tigen, da ergrimmte er erſt, und Seraph Eloa, den ſtillen 
Auftrag verſtehend, blies den donnernden Ion des Welt⸗ 
gerichts in die Poſaune und rief: Iſt einer unter den 
Himmeln, welcher ſtatt des Menſchengeſchlechts im Gericht 
will erſcheinen, dieſer komme vor Gott! Wozu ſolche 
Maſchinerie eines mittelalterlichen Gottesgerichts, wenn ſchon 
damals, als die Welt noch nicht war, die ſelige Stunde 
des Leidens von Vater und Sohn erkoren wurde? Soll 
nun dieſes Leiden die gebührenden Strafen für alle Sün- 
den der Menfchheit aufwägen, fo muß es furdtbar, nahezu 
unfäglich fein. Da genügt nicht der förperliche Schmerz, 
der dem graufamen Kreuzestode vorhergeht, nicht die 
Ihmählihe Behandlung des Unfchuldigen, welde die Bibel 
ſchildert. Solche Qualen wären viel zu fhwah und ges 
wöhnfih. Weil aber dem Dichter die Heilige Ueberlieferung 
feine ausgefuchteren darbot,. jo verlegt er das noihmendige 
Uebermaß, ;ganz feinem fpiritualiftifhen Charakter getreu, 
in des Erlöfers Seele. 


Ich, dem fein Sammer verdedt itt (fagt Abadonna), 
Der ih ale Stufen der Dual und Berzweiflung hinabſtieg, 
Weiß mit feinem Namen die Angft der Seele zu nennen, 
Die er fühlt. 


Aber derfelbe Leidende fieht in denjelben Momenten den 
Adramelech, der fih nahte feiner zu fpotten, mit der Miene 
des Weltgerichts an, fo daß der Fedite der Teufel ohn- 
rächtig in fein Nichts zurüdbebt; eben derfelbe Leidende 
ichtet auf den Seraph, der bei dem Anſchaun feines 
Leidens zitternd dafteht, feiner Schönheit beraubt, gleich 
dem Menſchen von Erde gemacht, Blide vol Hoheit und 
lächelt Gnade, fo dag mit dem Anblid der Seraph die 
Schimmer des Himmels von neuem empfängt. 
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Wie freilich diefe beiden Zuflände zu vereinigen find, 
wie die göttlihe Seligfeit des Leidens fähig, wie der 
Leidende fi feiner Gottheit bewußt fein Tann, ohne daß 
augenblidlih das Leiden ſchwindet, aus welchen Gedanken 
und Empfindungen ferner jenes in drei Zeitabfchnitte ge⸗ 
theilte Seelenleiden, vor dem alle Himmel bebten, und 
das, als es vorüber war, alle Chöre feierten, befanden 
haben fol: davon bleibt und der Dichter die Erläuterung 
ſchuldig. Es if nicht etwa ein Gefühl des Mitleids mit 
der fündigen Menjchheit; nicht ein Gefühl des Jammers, 
dag fein Bolt den Zwed feiner Sendung verfannte und 
feinen Lehrer und Wohlthäter von ſich ſtieß; auch nicht ein 
Gefühl augenblidliher Herabflimmung, daß er nun bald, 
von den treuſten Anhängern verlaffen, einfam den Tod 
eines Mörders flerben würde: es ift die unerflärliche, uns 
nennbare Angft vor dem richtenden Blick des Vaters, einem 
Bid, in welchem eben das Gericht beſteht. Das if 
nicht mehr der. biblifche Jeſus, das iſt ein phantaftifcher 
Schatten. 

Gleiche Ueberſchwaͤnglichkeit und Unmoͤglichkeit herrſcht 
im Fortgang der Leidensgeſchichte. Alle Hoheit, ſogar 
die Hoheit des flerblihden Weiſen, hatte er abgelegt, als 
er in den Palaft des Pilatus trat, Nur von dem gött« 
fihen Ernſt Hatte er noch leiſe Züge behalten. Dod 
konnte fein Engel fie haben, wollt' er fie haben. Allein 
auh nur ein Engel vermochte diefer Göttlichfeit Mienen 
und ihren Geiſt zu bemerken. Darum flaunten die Engel; 
fo fehr fahn fie an feiner Geberde, wie er die Gottheit 
zurüdhielt und unter menfchliher Ruhe das verbarg, was 
Welten erihuf. Und gleichwohl folgt er dann ermüdet, 
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mit wankendem Schritt dem Bilatus, Ber ihn Kinaus- 
führte, das Volk zum Mitleid zu rühren. Wähtend aber 
Pilatus die Worte rief: Sehet, welch ein Menſch, gab 
der Verſöhner der Engeln, die am ihn bebten, 
Befehle." Langſam naht er Golgatha, aber ſchweret als 
fein Kreuz frägt er das Weltgericht. Ermattet ſchwankt er 
am Buße des Hügels; das Volk zwingt einen Wanderer, 
ihm das Kreug zu tragen: aber Elda betet zu ihm, daß 
er ihn flärfe, wenn er flerbe, damit er diefen Anblick zu 
tragen vermöge. Ms er am Kreuze hänge und der 
Schäder ſich vertrauensvoll an ihn wendet, beſcheidet er 
einen der Seraphim, die nebſt den Seelen der Väter tm 
Kreife Golgatha umſchließen, er ſolle diefen Erlöſten, wenn 
er kodt ſei, zu ihm bringen. Ein neuer Blick des Ster⸗ 
benden, deſſen Haupt eben erſt vom Weltgerichte belaſtet 
zum Herzen hing, dringt bis Mm die nächtliche Tiefe des 
todten Meeres, wo Adramelech und Satan liegen, und 
dutch dieſen Blick ſinken die beiden Vetworfenen zur nied⸗ 
rigſten Stufe ihres Elends herab. Jene bibliſchen Worke: 
Mein Gott, mein Gott, warum Buff du mich verlaſſen? 
ruft er nicht mit der Stimme eines Sterbenden, fordert 
mit des Allmächtigen Stimme, der, das Erſtaunen det 
Gnöfichkerten, freigehorfem dem Mittlertode ſich hingab.“ 
Rachbem er endlich vollendet, da ſchaut der Water, audge- 
ſohnt und ewig nun Grbarmer der Merfchen, auf des 
Todten Leichtam, und Chrifkus fieht zum Vater empor: 
fein Erfchaffner vermag zu empfinden mit welcher göftlichen 
Monne und Liebe fe ſchauten; dann ſchwebt' er, der Wit- 
erhalter der Welten, ber dem Kreuz und ſah auf fernen 
Leichnam herunter, wie der blutig und bleich und flumm 
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zu der Erde herabhing, und von da ſchwebt er in den 
Tempel und ſpricht mit ſeinem Vater von der Vollendung 
der ganzen Erlöſung. 
So wandelte Klopſtock das einfache Bild vom Leiden 
und Sterben Jeſu, das gerade in der ſchlichten Erzählung 
der Evangeliften fo ergreifend wirft, durch feine dog⸗ 
matifhe Sucht, überall den Gottesfohn gegenwärtig zu 
halten, in eine faft wibderliche Karrilatur um. Es fiek ihm 
nidyt bei, wie fehr durch den Lichtglanz der Göttlichkeit die 
nidyt minder von der Gfaubenstehre Behauptete Menfchennatur 
deffefben verfchminde, und mit ihr die Mögfichkeit ihn in 
natürlicher Wechfelbeziehung zu feinen Yüngern und den 
übrigen Menſchen zu zeigen, die ihm vor andern nahe landen. 
Daß die Mutter im Rückblick auf feine Thaten ihn Sohn 
zu nennen zitterf, Tönnten wir an ber demüthigen Jung- 
frau erfiälih finden; aber Abrahams Gebet: 
D die weinentes Kind, mit welchen Burner durchſchallteſt 
Du die Himmel, ale du am Etaub der Stervuichen weinteſt, 
Unbegriffen von Engeln . 

mutget uns eine allgufiberirdifche Bhantai⸗ af. - 

Welt näher an’ die Bibel Halt er ſich in der zweiten 
Hälfte der Mefflade, welche den Zeitraum von Jeſu Tod 
bie zu feiner Himmelfahrt umſchließt. Aber der Anfer- 
ſtandene, der duch verſchloſſene Thären tritt und ploͤtzlich 
verſchwindet, nähert: fi eben auch in den Berichten ber 
Schrift mehr der Geller, als Menſchenwelt. Daran 
braudte Klopftock Bier nur gelten den Erzählungen zu 
folgen, weiche das verflärte Überirdifihe Weſen an Chriſti 
damaliger Berfönfüchleit getreulich an die Band geben. 
Aber vor dem Tode wandelt er nah der Darftellung dev 
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Bibel unter den Menſchen wie Ihresgleichen, indeß er bei 
Klopſtock ſchon hier durch ſeine vorheriſchende Göttlichkeit 
wie durch die inmitten liegende Engelwelt von ihnen faſt 
ganz geſchieden iſt. 

Auch die Jünger ſtehen ihm nicht nahe genug; denn 
fie begreifen ihn nicht, und wenn fie ihn auch als Gottes 
Sohn befennen, fo verfiehen fie das Wort nicht in der 
Herrlichkeit feiner vollen Bedeutung; die Engel aber, die 
feiner nicht bedürfen, Tennen ihn, ingleichen die Seelen 
der Väter, die, man weiß nicht warum, am allerwenigften 
bei Adam und Eva, den erften Sündern, bereits höherer 
Gnaden gewürdigt find. Wir können es an fi nicht 
tadeln, daß Klopflod die Geifterwelt in den Bereich feiner 
Dichtung zog. Daß der Menfch nit das Außerfie Glied 
bilde in der Kette erfchaffener Weſen, ift eine jedem Den- 
fenden nahe liegende Vermuthung ; dem Dichter mußte es 
geftattet fein die Einfleidung zu benügen, welche das Juden- 
und Chriſtenthum diefer Vermuthung gegeben hatte. Aber 
der Tadel iſt wohl begründet, daß die Gebete, Lieber, 
Geſpraͤche, Beobachtungen der Engel ungebührlih häufig 
die Geſchichte unterbrechen und daß die Seraphs fammt 
den Seelen, wie fie in weitem Kreiſe das Kreuz umgeben, 
fo überhaupt den Meſſias gar zu fehr verdeden. Diele 
Eigentbümlichkeit beruht aber freilich wieder auf der ſpiri⸗ 
tualiftifchen Richtung des ganzen Werkes, oder, wenn wir 
wollen, der kirchlichen Dogmatik; dem leidenden Gott ge- 
bührte ein Publifum bimmlifcher Zufchauer. Wenn freilich 
diefe feiernden Chöre nur nicht feierten im doppelten Sinne 
des MWorts: wenn fie nur auch was thäten. Meinetwegen 
dürften fie, wie bei Milton, effen und trinfen und Binge- 
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firedt auf Blumen fih an linfterblichfeit und reiner Him— 
melsluſt fättigen, gleich Homers Leicht lebenden Göttern; 
aber das ewige Singen, Schauen, Staunen, in Betrady 
tung ſich Verlieren macht die Lectüre durch Rangweiligfeit 
oft wahrhaft unerträglih. Klopftod iſt zwar der ernftlichen 
Anfiht, daß Bott die Engel fehr bei der Seligkeit der 
Menihen brauche, und fo theilt er denn jedem Menjchen 
einer nenteftamentlihen Anſicht gemäß einen Schutzengel 
zu; ja Johannes Hat zwei Schugengel, und thuriel, der 
Engel des Verraͤthers Judas, wird dem Petrus noch bei⸗ 
gegeben außer dem feinigen. Aber auch dieſe Schußengel 
fommen nicht hinaus über Gefühle und Nedensarten. Als 
Satan fih über Judas gebrettet Hat, um ihn durch einen 
Traum zu betbören, da war des Jünger Schupgeift Seraph 
thuriel bei ihm: aber was that er? — er bebte und 
Hand und ſah zu Gott auf; dann fihwebte er über des 
Jüngers Ungefiht Hin und ging dreimal vorbei, daß er 
erwache. Wie er aber fortſchlaͤft, verhuͤllt der Beſchützer 
fein Antlitz und läßt feinen Schützling dem Satan als 
Beute; und ald nun Judas zum Verräther geworden, da 
verläßt er mit Jeſu Bewilligung den Sünder ‘und will 
dereinft am Tag der Bergeltung gegen ihn zeugen. Als 
Marias Engel ihre Farrenden Augen erblidte, wie fie 
Jeſum vor dem Richtſtuhl ſtehen ſah: — nun da gof er 
ihr wohl Troft ind Herz? Ach nein! er wandte fein Antlig. 
Ueberhaupt von Teinem Engel in der ganzen Meffiade wüßte 
ih eine wirkliche That anzuführen, außer daß einer einmal 
ein rufendes Kind feiner Mutter zurüdbringt. Sie fliegen 
a8 Boten umher, oder fingen und beten und gießen mit 
mädchenhafter Ueberſchwaͤnglichkeit fentimentale Empfindungen 
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aus. Eloa zerfließt in Entzädung, als er Gabriel kom⸗ 
men fieht: 

Schnell mit brünftig eröffneten Armen, mit herzlichen Bliden 
Eilten fie gegeneinander. Sie zitterten beide vor Freuden. 
Gabriel erhebt fih, wie Jeſus Iohannes umarmt, mit Leifen 
Lüften und fagt feurig zu Iefu: Umarme mid auch, wie 
du diefen umarmteſt, Gottmenſch, Erlöfer! Zwar erkennt 
der Dichter au unter ihnen eine Rangordnung an und 
gewifle Kennzeichen: er redet von den Geiftern, die Duft, 
die euer, die Heitre, die Staub wie unſrer überkleidet; 
er berichtet, daß Schöne den Engeln gegeben fei, die auf 
den Stufen der Geifter die nächften den Seelen der Menſchen 
fiehen, und den erhabenern Herrlichkeit; er gibt die hoͤchſten 
von ihnen dem Sohne und dem Bater zur Bedienung, 
jenem den Gabriel, diefem den Eloa, den erſtgeſchaffenen 
Engel. Aber al ihr Dienft befchräntt ſich auf Botichaften, 
und Eloa infonderheit fliegt won Beit zu Zeit mit ber 
Pofaune durh den Himmel und ruft ale Herold die ein⸗ 
zelnen Kauptabfchnitte von Jeſu Leiden aus. Wie wir 
au dieje Engel betradpten mögen, es fehlt ihnen durchqgus 
an indiyiduellen Zügen: alle glänzen, alle jchweben, alle 
fingen, alle beten, ale ſchmachten, alle langweilen. 
Die Schuld fällt nit auf den Dichter allein, fe 
fällt zum Theil auch auf die kirchliche Weltanſchauung und 
ihre Unfähigkeit eine Geifterweit zu bilden, Die wig die 
griechifche einen concreten plaflifchen Charakter trägt. Wie 
ift Individualität möglih ohme Geſchlecht, ohne fittliche 
Unterfhiede, ohne finnliche Affesse, ohne eine gewiſſe 
Stärfe des Eigenwillens? Die Berfönlichkeit der Engel if 
eine Zufammenfegung von lauter Bergeinungen vermeintlichar 
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Fehler der Menſchennatur, Weil man den Unterſchied 
zwiſchen Mann und Frau als menſchliche Unvollkommenheit 
nahm, fo mußte dieſer bei einer hoͤhern Geiſteropdnung vor 
allem wegfallen; weil beim Menſchen jeder abweichende 
Gedanke non Gottes Beleg Verdammniß nach fi zog, Ip 
mäffen die Engel anf. alle Selbſtäͤndigkeit des Willens ver- 
zichten; weil die Sinnfichleit den Menfchen von Gott ab⸗ 
ziehen fall, ſo Kennen Die Himmliſchen Feinen Trieb als 
dags Perlangen Bott zu preiſen und anzuiheuen 5 

Darım bleiben uns ud Kloyfinde Teufel anziehen: 
der als feine Engel, weil fie, wenn auch ihr Treg unver- 
Ranblih und unyerfändig genug if, doch Dur ihre 
ſelbſtiſche Richtung mehr Charakter, mehr perſanliche Bigen- 
thumlichkeit haben. Im Allgemeinen iſt Klopfiad bei Schil⸗ 
berung dea hölliſchen Reichs und feiner Bewohner feinem 
Vorbilde Milton getreuer geblieben als in der Zeichnung 
der Engel. Satan, der oberſte Gott unfelavifcher Geifter, 
wie fie ſich gerne zu fein rühmen, berrfcht über ein wohl- 
bevölfertes Reich; umgeben von feinem Hofſtaate befteigt 
er im dampfenden Nebel den Thron, anerkaunt und ge- 
fürdtet von allen, nur nicht von Adramelech, einem 
boahaftern Geiße als ar feihh il. Seit undenkharen Jahren 
hatte diefer Yarauf gedacht, wie ex. ſich zur Herrſchaft ew 
huͤbe. Wenger etwas that, fo that ers feinetwegen, ‚mit 
um Satang Meiche zu ſchützen. Satan ylagt bie einzelnen 
Menichen, mie den beſeſſenen Somma,.um nicht müßig zu 
fein: Adramelcch maͤchte die vernänfligen Welen zu ganzen 
Geſchlechteyn mürgen und den Tod won einem Sterne zum 
andern tragen. Gr mödte das. Sterben der Geiler er- 
finden, daß dus ihn auch Satan verginge; jenes ber 
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fchließt, des Meſſias Leib, diefer feine Seele zu tödten. 
Aber das Unterfangen beider gegen den Göttlichen iſt eitel, 
ein Bid von ihm ſtürzt fie in ihr Nichts zurück; ja blofen 
Engeln gegenüber, wo diefe in höherem Namen handeln, 
verrathen fie widerfirebend doch thatfächlih ihre Macht- 
lofigfeit. Eloa jagt fie beide ins todte Meer, und in der 
Tiefe feiner Wellen dringt auf fie die fürchterfihe Angſt 
über "Gottes Gericht ein, als der flerbende Erlöſer nad 
ihnen hinblickt und damit der Schlange den Kopf zertritt. 
Da zermalmt Satan vor Dual einen der unterirdifchen 
Belfen und kann faum flammeln, als er feinem Feinde 
und Leidendgefährten Adramelech den Abgrund feines 
Herzens aufthut: 

So ſehr (ſagt er u. a.) hat mich mein Jammer niedergeworfen, 


Daß mich ſogar der Anblick von deiner Qual nicht mehr froh 
macht. 


Und jener faßt in der Verzweiflung Satan mit eiſernen 
Haͤnden und brüllt: | 

Hilf mir, ich flehe dich an, ich bete, wenn du es forderit, 
Ungeheuer, dih an... 

Vormals Fonnt’ ich mit heißem, mit grimmigem Haſſe dich haſſen; 
Itzt vermag ichs nicht mehr: auch dieß iſt ſiechender Jammer. 
Der niedergeſchmetterte Stolze muß die Allmacht des Ewigen 
bekennen, muß es eingeſtehen, daß er nicht einmal den 
Namen deſſen nennen darf, den er in ſeinem Uebermuthe 
für einen ſterblichen Träumer ausgegeben hatte, welcher 
fhlummernde Kranke wede ale ‚wären ed Todte. . Neben 
diefen Geiftern, die wirklich teuffifch genug find, zählt die 
Hölle eine Unzahl anderer Bewohner, alle von eitlem 
ſelbſtiſchem Zrieb und Haß gegen ihren Schöpfer durch⸗ 
drungen. Da wil Moloch, der Krieger, vergeblich bie 
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Hölle befeſtigen, die Magog eben ſo umſonſt zu vernich⸗ 
ten trachtet, und brauche er auch Ewigkeiten dazu, indeß 
Belielel, der traurige Geiſt, fih abmüht, die Gegend 
des Fluchs nach den Welten des Schöpfer umzubilven. 
Wiewohl auch die Hölle ift eine von Gott geſchaffene Welt. 
In drei erfchredlihen Nächten fchuf er fie, weil in unferer 
Welt, dem Schauplag feiner Erbarmung, fein Raum für 
Orte der Qual war. Uber nachdem er fie gefchaffen, 
wandte er von ihr fein Antlitz auf ewig. Unermeßliche 
dämmernde Räume, die die letzten Sterne der- Schöpfung: 
noch mit mattem Strahle durchirren, nennt Satan den 
Anfang feiner Herrſchaft. Die Höfe felbft, im dichte 
Finſterniß gebannt, 

MWälzt fih, keiner Ordnung veheſam, auf und nieder, 
Keinem Geſetze der langſamen oder ſchnellen Bewegung. 
Kein Weg führt hinab in ihre ſchreckenden Tiefen, 
ſondern dicht bei der Pforte, die von zwei ſtarken Engeln 
bewacht wird, flürzen die Felſen unabſehlich hinab, durch 
träufelndes euer geipalten. Auch Satans unzählbare 
Geifter fingen, wie im Simmel die Engel, aber fie fingen 
eigene Thaten unterm Getöfe gefpaltener dumpfer entheilig- 

ter Harfen, die zu Aönen des Todes verftimmt find. 
Zwifhen Himmel und Hölle, zwiſchen Engeln und 
Zeufeln bewegt fich pendelartig Klopflods Phantafie, und 
fommt nur felten da, wo fie eigentlich immer ſtill flehen 
follte, auf Erden, beim Menſchen, zur Ruhe. Der 
einzige Menſch in den ‚zwei erflen Gefängen ift ein Be⸗ 
iefener; und Taum fuchen im dritten die Jünger ihren 
einfamen Meier, fo flüchtet der Dichter gleich wieder zu 
deren Schugengeln ; während jene dann jchlafen, bemühen 
Album für 1853. _ 4 
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fich um Judas ein Teufel und ein Engel zugleich. Erſt 
im vierten Gefang hören wir eigentlih Menſchen reden, 
die berathenden WUelteften und Briefter; doch werden auch 
ihre Reden durch Reflezionen Satans und Ithuriels unter- 
brochen. Im fünften bilden die fchlafenden Jünger die 
einzige menſchliche Staffage. Wie nun vollends der Er=- 
löfer feinen Weg nad) Golgatha antritt, verſchwindet nahezu 
alles menfchliche Publicum vor der Maffe der Engel, die 
Eloa als Zeugen im Kreife verfammelt, und der WBäter, 
welche Gabriel von der Sonne herabgeführt hat. Kommen 
Dazu noch die ungeborenen Seelen Tünftiger Geſchlechter, 
und fingen und preifen alle diefe „himmliſchen Leichenge⸗ 
fährten” durcheinander, und ſchweben dann die auferflan- 
denen DBäter mit ihren neuen Leibern umher, diefem und 
jenem Lieblinge zu erfcheinen, fo fehnt fih unfre überreizte 
Bhantafie mit wahrhaftem Heißhunger nad) irdifcher Speife, 
und wäre es auch nur das Ihränenbrot der klagenden 
Jünger und Jüngerinnen. Da treten doch Menſchen in 
den Bordergrund, wenn auch meinende, gebrochene, fter- 
bende Menſchen; und darum iſt ber zwölfte Belang einer 
der anziehendften, wogegen vom fünfzehnten an burd das 
Unmaß des Ueberirdiſchen fih die Langeweile des Leſers 
fleigert und im zwanzigften wahrhaft peinigend wird. 
Märe und.die feltfame Vorſtellung von irdiſcher Unvoll⸗ 
fommenheit nicht in der Jugend eingelmpft worden, fo 
würde nur ein verfchrobener Kopf diejen Schauplatz goͤtt ⸗ 
licher Herrlichkeit, dieſen fruchtbaren Boden, in dem wir 
mit allen Faſern unfres Seelenlebens wurzeln, in hoch⸗ 
mäthiger Bornirtheit mißachten. Jeder menfaliche Verſuch 
eine ſchöͤnere Welt auszumalen, zu dem wir doch von dieſer 


alle Farben borgen müffen, verläuft fih ins Abgeſchmackte, 
jedes Beſtreben eine volltommenere auszuflügeln, verrät 
unerträglichen Dünkel. Den Himmel, das Urbild der 
Welten, der fich witten in der Verſammlung von Sonnen 
erhebt, und um den die Sarmonien der Sphären ertönen, 
mußte Klopfiod doc wieder wit Gedern, Deean, Bergen, 
Wind und Wetter verfehen, damit Schatten, Feuchte, 
Kühle, Ahwechslung und das ängkigende Gefühl benehme, 
non welchem wir bei der Vorſtellung jener glänzenden Licht⸗ 
weit befallen werden. Und. wenn er von dem. Sterne 
fpriht, den ein menſchliches Btudergeſchlacht bewohne, 
welches ſündlas geblieben ſei und folglih weder Alters⸗ 
Idwäde noch Jod kenne, fo Tann er do nicht auskommen 
opne Knaben und Mädchen, Iünglinge und Jungfranen, 
Liehende und Beliebte, Väter, Mütter und Ahnen: und 
ale disfe Begriffe ohne Alter und Tod? Dei einiger 
Ueberlegung gewahrt man das Kindifige eines ſolchen Ge⸗ 
dankens. Hätte der Dichter ſich liebend an feine Mutter 
Erde angeſchloſſen und ſeine wahren Brüder, die ſterblichen 
Menſchen, ſtadirt, feine Bilder hätten zwar weniger Richt, 
aber mehr Farbe erhalten, Nun aber fihmeben mir, mis 
ſchon Schiller bemerkt, gleichſam um die zwei aͤußerſten 
Enden Der Moralität, Engel und Keufel, und die Mitte, 
den Menſchen, laffen wir kungen. Mit Homer, fagt 
Stoll *), kommen wir un fo lkeichter ans, weil jethR feine 
Götter Merten find, wit Rlopfigd um fo weniger, weil 
er ſelbſt ſogax feine Menſchen in Engel verflüchtigt. Im 
den Gemälden feings Menſchen Hat fih feine grelle Manier, 

*”) Die legten hundert Jahre der vuaterländifchen Literatur 
Geite 151. 
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welche nur auf Effecte ſtarker Lichter und Schatten berech- 
net ift, an ihm felbft gerät. Es fehlt ihnen die Perfün- 
lichkeit, die wirkliche Seele. Ihre Handlungen find felten 
motivirt, und die beiden großen Gruppen der guten 'und 
der böfen Menfchen felten mit individuellem Leben erfüllt. 
Nicht einmal die Jünger in Wort und Handlung zu charaf- 
terifiten macht er einen ernitlichen Verſuch: ein Engel zeigt 
und fchildert fie, wo fie zum erfienmal auftreten, in Engels- 
manier einem andern. Allerdings benüßt-der Dichter die An⸗ 
deutungen der Bibel, und der fanfte Johannes, den Aba- 
Donna zuerft für Jeſus Hält und den Iſcharioth haßt ob feines 
beftändigen Lächelns, ift freilich ein anderer als der reflec- 
tirende Thomas, der durch feine ins Endlofe hinausge- 
fponnenen Zweifel ermüdet; aber über. alle iſt eben gleich 
mäßig jener mattherzige Ton der Sentimentalität gebreitet, 
der auserwählten Nüflzeugen des Herrn übel anſteht. 
Natürlid macht eine Ausnahme Judas, der Verräther; 
ihn am erften no hat er mehr ind Concrete gearbeitet, 
aber leider mit einem allzugroßen Strafmaß bedacht. Früher 
ein tugendhafter Jüngling, jedoch ohne fittliche Feſtigkeit, 
wähnt er fih allmählich durch eine größere Fülle von Liebe, 
die Jeſus den andern Jüngern zuwende, zurüdgefeht; in 
neuerer Zeit mwurzelte in ihm auch ein. ungebührliches Ver⸗ 
langen nah Geld und Gut. Un die beiden Regungen 
des Neides und der Habſucht knuͤpft Satan feine Ber- 
fugung an: er führt ihm im Traume die Geftalt feines 
todten Vaters vor Augen, der ihm neben den gefegneten 
Meichen der andern Jünger fein Feines künftiges Befik- 
thum zeigt, ein wildes, unbewohntes, fleiniges, mit dürrem 
Gehölze durchwachſenes Laͤndchen. Aber um fo mehr, mahnt 
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der Schatten, ſolle er den Meiſter durch Verrath nöthigen, 
daß er fein bisheriges Zögern ende und feine Herrſchaft 
aufrichte. Da wärde doch auch er fein Ländchen früher 
erhalten und durch Unternehmungsgeift deſſen Ertrag ver- 
beffern Fönnen; dazu würden die Priefter feine Hände mit 
Schägen füllen. Nicht ohne Schaudern vor der angemuthe⸗ 
ten That läßt fih Judas, als er erwacht ift, nach gleicher 
Richtung von feinen Gedanken leiten. Wenn ein Geficht 
fie gebeut, ſagt er ſich, fo iſt die Mache geheiligt. Er 
werde Doc, feine glüdlichen Rivalen, noch ehe fie Könige 
feien, in Banden fehen; und ihre Breund Jeſus werde 
nicht fierben; wenn er aber fterbe, nun fo fet er ein 
Träumer gewefen. Die Briefter feien ja auch Weile und 
bandelten nah Moſe Geſetz, und fie Hätten ihn immer 
gehaßt. Als er nun aber nachher den Erfolg feines DBer- 
rathes flieht, da reißt ihn die Verzweiflung zum Selbfl- 
mord. Wer ein menfchliches Herz im Bufen trägt, empfin- 
det für den verirrten Unglüdlichen eine Regung des Mit- 
leids, — nicht fo der orthodoxe Dichter. Weil Judas den 
Erlöfer zum Tod gebracht, und fih durch Selbfimord gegen 
Jehovah empört hat, muß mit raffinirter Graufamkeit der 
Todesengel Obaddon die aus dem Leichnam emporfchwes 
bende Seele erſt zum Kreuze des biutenden Mittlers führen, 
dann ihr die Wohnungen der GSeligen von ferne zeigen, 
und fie endlich zu ewiger Qual in die Hölle hinabſtoßen. 
Weniger noch als Judas verdienen die prinzipiellen Geg⸗ 
ner des Meſſias jene Härte der Behandlung, mit welcher 
Klopſtock fie heimfucht. Der Sadueäifche Hohepriefter Kai⸗ 
phas, der Bharifäer Philo, jener ein Lebemann, diefer ein 
ascetifcher Eiferer, fimmen in ihrem Urtheil über Iefu Perſon 
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überein: beide halten ihn für einen Betrüget, Empörer, 
Volksverführer. Jener fürdtet für feine Priefterwürde, 
diefer für den mofaifhen Glauben. Beide find in ihrer 
Berbiendung fanatif, graufam und ungeredht, wie überall 
Die confervative Partei gegen die Neuerer, die ihre Rechte 
und Borurtheile gefährden. Der Leidenfchaftlichere if 
Philo, der Mann der Grundfähe, der Vertheidiger des 
Geſetzes; denn er .freitet feiner Meinung nach für Die 
Sache Gottes. Klopſtock aber behandelt diefe Männer wie 
verodte Sünder, melde aus reinem Muthwillen gegen bie 
erfonnte Wahrheit das Kreuz predigen. 

Unter den guten Menfchen find es befonders zwei 
Charaktere, die dem Lefer mehr als gewöhnliche Theilnahme 
abnöthigen: Portia, des Pilatus gefühlvolle Gattin, nmd 
Gneus, der Hauptmann, der am Kreuze wie am Grabe 
die Wache hat. Steigert es fon das Intereſſe, wenn 
amd dem Stande der Gegner einzelne bedentende Perfön- 
lichkeiten ſich als Jünger befennen, wie Ricodemus und. 
Joſeph von Arimathia, fo mäflen uns noch weit mehr 
diejenigen feſſeln, welche aus völlig abweichenden Religions⸗ 
anfichten berüber fih zum neuen Gtauben bekehren. Hätte 
nur Klopſtock der freien Dichtung hier weitern Spielraum 
gegönnt und von verfägiedenen Ständen und Bölfern Ein- 
zefne ihre Vorurtheile gegen den Gott der Juden allmaͤhlich 
abtegen laſſen. Wit dieſen beiden Behalten wenigftens Hat 
ex einen glüdlihen Griff gethan. Frauen find für das 
Neue, Brauen edlerer Art für refigidje Ideen empfaänglich 
und hingebend an große, tugendhafte Menſchen. Daß des 
Statihalter8 Gattin mit der ganzen Lebhaftigkeit des er⸗ 
vegten weiblichen Gemüths für den verklagten Propheten 
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Partei ergreift, daß fie von der Standhaftigkeit, mit 
weicher der hohe Mann vor feinen Richtern flieht, aufs 
beftiafte fich bewegt fühtt, ift natürlich; daß fie die Butter 
des großen Sohnes mit Entzüdung betrachtet, iſt weiblich; 
daß fie zur Bekennerin des neuen Gottes wird, den rell= 
giöfen Anflchten der damaligen Hömer fo. angemeffen, daß 
ich keineswegs in das Urtheil derer einſtimme, welche diefen 
Charakter modern» fenttmental nennen Banden ja damals 
befanntermaflen tiefere Gemüther in der Saftfofigfeit der 
abgelebten Götterlehre eben fo wenig Befriedigung, als in 
dem wuchernden Unglauben und feiner frivolen Genußſucht, 
fo daß fie ägyptiſchem wie aflatifhen und jedem neuen 
Cultus zugaͤnglich waren, fa daß fie mitten in der Haupt» 
Radt der Propaganda des Judenthums andeimflelen. Die 
Tempel der Götter droßten den Einſturz; es regte ſich 
durch die Roͤmerwelt, wie nie vorher in der Gefdhichte, ein 
Verlangen nad etwas Neuem, Beflerem, welches Troſt 
gewähre in den trübfeligen Xagen der Gegenwart, wo mit 
der romiſchen Tugend und Sitte das römifche Reich im 
Scherben zu geben drohte; wo durch unüberwundene Zweifel 
philsſophiſcher Kritit der Glaube der Menfchheit an die 
ewigen Mächte unterhöhlt war und die Schtffbrüdigen an 
jedes Brett des Aberglaubens ſich Flammerten, um dem 
Untergang zu entrinnen, dem die menſchliche Seele in einer 
entgötterten Welt unreftbar zur Beute wird. Sehnſucht 
nach einer neuen Religion z0g wie ein Flagender Lufthauch 
durch die unbefriedigten Herzen der Weltgebieter, die mitten 
in ihsem Ueberfluffe fih elend fühlten. Wer das nicht be= 
greifen Tann, lenke den Blid auf die ähnlichen Erfahrungen 
unferer Tage, und er wird in der Zerriffenheit unferer 
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religiös-ſittlichen Zuſtände, welche den damaligen römiſchen 
ſehr nahe kommen, den Beleg dafür finden, daß eine 
Portia unter den Frauen, ein Cneus unter den Männern 
möglih waren. Allerdings hätten wir auch bier wieder 
mehr Handlung zu wünſchen flatt langer Herzensergüſſe. 
Warum eilt des Statthalters Frau nicht lieber felbft zum 
Gemahl, ihn für das Leben des Schuldlofen anzuflehen ? 
Warum fchidt fie die Sclavin und erzählt der befümmerten 
Maria mittlerweile ihren Traum, in weldhem ihr Socrates 
über den Zufland nad) dem Tode Belehrung gibt? Por- 
tias Traum hat von jeher Bewunderung gefunden; fo 
ihön und mäßig fließt hier die Sprade, würdig des er- 
ſchienenen Geiftes, nur daß gerade hier zu feiner Erzählung 
nicht Raum war. 

Diefer Traum übrigens verflattet einen merkwürdigen 
Ginblid in Klopflods Denkweiſe. Legt er bier dem aner- 
kannt weiſeſten Mann des Alterthums ein demütbiges Be- 
kenntniß gemeinfamen Irrthums in den Mund, fo gibt 
uns doch andrerfeits die Stellung, die er jenfeits der 
Gräber den Socrates einnehmen läßt, einen Pingerzeig, 
daß Klopfod bei aller fonftigen Redtgläubigfeit nicht in 
ſämmtliche Folgerungen des proteflantifchen Syſtems eingehen 
mochte. Allerdings treffen wir unter der zahlloſen Schaar 
iener Seelen, die fhon vor des Erlöfers Tode in andern 
Welten beglädt find, lauter biblifhe oder doch jüdifche 
Perfonen von Adam und Eva bis auf den jüngfl ver- 
orbenen Benoni an. Aber Socrates ift doch fo wenig, ale 
die großen Männer des claffiihen Altertfums bei Dante, 
unter die Verdammten verwielen, wie denn auch Die 
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Seelen eben erft geflorbener frommer ‚Heiden vom Cherub 
nachher zum Kreuze geführt und belohnt werden. 


Socrates feidet nicht mehr von den Böfen (ſagt jenes Traum⸗ 
gefiht zu Bortia)! Elyſium iſt nicht, 

Noch die Richter am nächtlichen Fluſſe! Das waren nur Bilder 

Schwacher irrender Züge. Dort richtet ein anderer Nichter, 

Leuchten andere Sonnen, als in Elyſiums Thale! 

Zahl und Maaß und Wagſchal, fie zählen, meſſen und wägen 

Ale Thaten! Wie frümmen alddann der Tugenden höchite 

Sich ins Kleine! Wie fliegt ihr Weſen verftäubt in die Luft aus! 

Einige werden belohnt, die meiſten werden vergeben ! 

Mein aufrichtiges Herz erlangte Vergebung. O drüben, 

Bortia, drüben über den Urnen, wie ſehr iſt es anders 


Das ift eine von den Stellen, die uns mit Klopftod für 
manches harte Urtbeil ausjähnen und ein Zeugniß ab- 
legen, daß ein humanes Billigfeitsgefühl fih auch durch 
den firengften Glaubenszwang nicht völlig vertilgen Täßt. 
Veberliefert er doch auch die Ehriften, die um der Lehre 
willen Chriſten hinfchlachteten, beim Weltgerichte jo gut 
der Verdammniß als die Tyrannen und die Spötter, und 
gewährt den rationaliftifhen Halbchriſten wenigſtens Däm- 
merung flatt der Nacht, mit der Hoffnung, daß dereinft 
auch früher der Tag für fie aufgehe; eine Anſicht, die er 
bei den Zeloten der Gegenwart fchwerlih verantworten 
fönnte, die aber recht deutlich darauf hinweiſt, wie felbft 
die Rechtgläubigkeit zu Klopflods Tagen dem 
neuanbrechenden Humanitätszeitafter ihren Tri— 
but zahlen mußte. 

Wenn demnah die heutige Orthodoxie in die ver- 
werfenden Urtheile über die Mefliade mit einflimmt, fo 
bin ih immer in Zweifel, ob ihre Abneigung rein auf 
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äfthetifcher, nicht vielmehr zum großen Theil auf dDogmatifcher 
Grundlage ruht. Sie ärgert fih an des Dichters Toleranz 
fo gut wie an feiner poetifchen Keckheit, in welcher er den 
hriftlihen Himmel mit den GErgebniffen der Aftronomie 
verfchmolz, der Söle Leiden ins Gemüth verlegte, einen 
Teufel zu begnadigen wagte und die Einheit Gottes jpal- 
tete. Hinwiederum wenn die unchriftlichen Aeſthetiker ihre 
Anflage meiſt auf die Länge der Reden und Kürze der 
Handlungen, auf die Sentimentalität der Stimmungen und 
mangelhafte Charakterzeichnung, auf den mehr Inrifchen als 
epifchen Ton der gefammten Dichtung befchränken, und der- 
felben weniger ferapbifche als weltliche Färbung wünfchen, 
fo fcheinen auch fie mir den Hauptgrund ihrer Antipathie 
zu verſchweigen, nämlih den, Daß Klopfiods prote- 
antifh orthodoxe Richtung der Wiffenfhaft un» 
ferer Zeit fhnurftrads zumwiderläuft. Die Neuen 
fchmeichein ſich Chriften zu fein, während fie von der ganzen 
himmliſchen Botſchaft ſich faſt nichts aneignen wollen ale 
das Gebot allgemeiner Menſchenliebe, wozu” es gar keiner 
neuen Offenbarung bedurft hätte; die Gonfervativen ziehen 
von ihrem Standpunkte aus mit Net die einfachen Bericzte 
der Schrift von des Erlöſers Tod und Auferſtehung den 
Ausfchmückungen des Poeten vor, durch welche der Ehriften- 
glaube in wankenden Gemüthern mehr gefährdet als ge= 
flärkt würde. In Wahrheit iſt 3. B. der fünfte Geſang, 
wo Gott hHerniederfährt, über den Sohn Bericht zu 
halten, eine ziemlich gefährliche Klippe, wicht minder die 
genauen Schilderungen im elften, wie die Seelen vieler 
‚ verftorbener Heiligen zur Auferſtehung in ihre Gräber 
zurückkehren und ſich mit ihren Leibern verbinden, wad im 
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fünfzehnten und Hebenzgehnten, wie die Erſtandenen ver⸗ 
ſchiedenen Auserwählten in allerlet Geſtalten ericheinen. 
Das fechzehnte, wo Jeſus nad feiner Auferflebung auf 
Tabor über die Seelen der Neugeforbenen Bericht Halt, 
muß für eine vom kirchlichen Geſichtspunkt nicht minder 
bedenkliche Eyifode angefehen werden; Adams Tange Vifion 
vom Weltgerihte thut der Erbaunng Eintrag, und der 
swanzigfte Geſang, in welchem fi Jeſus unter unerträg- 
lich langweiligen, ſchwerfaßlichen, in harten. Silbenmaßen 
gedichteten Pobpreifungen von Choͤren der Geligen und 
Engel zum Himmel erhebt, bis er ſich endlich zur Rechten 
des Vaters niederfegt, iſt nur zu fehr geeignet, den ganzen 
Emdrud der großen Dichtung gruͤndlich zu verleiden. Daß 
nm der Lefer einen gewiffen Widermillen von der Form 
auf Den Stuff überträgt, erhält zumal bei einem rellgidfen 
Gedichte einige Wahrfcheinlichkeit, daher die ziemlich be» 
dingte Merkennung der Strenggläubigen. Ein bedbeuten⸗ 
des Gedicht, zumal ein Epos, wirft auf die Maſſe immer 
Roßartig ; Klopſtock hatte Recht, wenn er den größten Theil 
des Beifalls von feinem Stoffe ableitet. Aber bei 
alledem erreichte er damit nur eine hiſtoriſche, 
nit eine fortwirtende, lebendige Unſterblich— 
teit, weil feine Dichtung nit über, fondern 
mitten im den religidfen Parteien ftebt, und 
jene emwpfindfame Mittelpartei, Damals die herr- 
Ihende, bereits völfig ausgefborben iſt. 

Bildeten do ſchon unter feinen Beitgenoffen die Leute 
voh Untheil und Geſchmack, die Lefing und Herder, und 
de Jugend von feurigem Auffhwung, die Gothe und Schib— 
ker, Dem Jünger der Sionitin ein ergebeneres Publioum 
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als die Zionswächter. Denn fie erfannten in ihm, ab- 
ſehend von feiner eigenen dogmatifchen Befangenheit, den 
großen Dichtergenius, der den reichen Schacht deuticher 
Sprache zuerft unter den Reuern eröffnete, der edel, bilder- 
reich, kühn und erhaben unfer Volk über die nüchterne 
Berftandesdichtung feiner Zeit mit gewaltigem Fluge hin- 
weghob. Und wenn fie auch feineswegs blind waren gegen 
feine großartigen Fehler, deren ſchon Herder in dem „Ge- 
fpräch eines Rabbi und eines Chriften” die meiften andeu- 
tete, wenn fie namentlih im Ganzen den rechten epiichen 
Seit vermißten, fo empfanden und würdigten fie doch die 
großen Schönheiten des Gedichtes im Einzelnen. Es wäre 
unbillig, nachdem uns die gewaltigen Anftrengungen der 
Philofophie eine ganz neue Weltanfhauung eröffnet, nach 
dem uns Göthe und Schiller poetifche Ideale gejchaffen 
haben, gegen welche die Klopflodifchen nur Schemen find, 
und Spätlingen noch jene Begeifterung für den erften 
Propheten der neuen deutfchen Dichtfunft anmuthen zu 
wollen, mit welcder feine dankbaren Zeitgenofien ihn auf- 
nahmen. Uber immerhin wird teder Vorurtheilsfreie, jeder, 
deffen Abneigung gegen des Dichters Standpunft nicht in 
Fanatismus ausgefchlagen ift, der Dichtung im Ganzen 
noch die Bewunderung zollen, die man einem gefchichtlich 
wichtigen Denkmale fchuldet, und von einzelnen ihrer Epie 
ſoden ſich noch mächtig angeregt fühlen. Abadonnas Ver: 
zweiflung und Begnadigung, Satans und Adramelechs 
ohnmächtiger Titanentroß, Portias fehnfüchtige Glaubens⸗ 
fähigkeit, Semidas und Cidlis entſagende Liebe, in welcher 
Klopſtock das ſchmerzlich ſüße Andenken an die eigene dahin⸗ 
geſchiedene Gattin erneuerte, der Tod Marias, der Schweſter 
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des Lazarus, das Geſpräch Iefu und der Jünger in Emaus 
und fo manche andere Lichtpunkte in der weitläufigen Dich- 
tung verdienen es gar wohl, die Aufmerkſamkeit dauernd 
zu feſſeln. Das deutfche Volk aber in der Mafle der Ge- 
bildeten fühlt ih inftinetmäßig zu fortdauernder Pietät 
gegen ein Werk verpflichtet, dem es einft fo große Anregung 
im Gebiete der Religion, der Sitte, der Literatur ver- 
dankte, und das ihm vor allen Dingen nur durch die 
veränderte Weltanfhauung ungenießbar geworden ifl. Ehren 
und wahren wir folche wohlverdiente Hochachtung gegen einen 
unfrer hervorragendften Geifter, ohne das Publikum des 
Undanks anzuflagen, wenn es nicht mehr hinter Göthe in 
feiner Lectüre zurüdgehben mag. Die Gründe für jene 
Pierät und diefe Gleichgüftigkeit gegen Klopſtocks Meffiade 
aufzufuchen und die gleichzeitige Berechtigung beider Er- 
Iheinungen nachzuweiſen, war Zwed diefes Vortrags. 
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Ueber 


Shahespeare’s Hamlet. 


Pon 


Dr. Heinrich Wölffel. 


Es bedarf einer kurzen Rechtfertigung meines Unter⸗ 
nehmens, bevor ich in den Gegenſtand ſelbſt eingehe, deſſen 
erkläͤrende Behandlung ich mir zur Aufgabe geſtellt habe. 
Denn wie Hamlet von jeher für das größte aller Dramen 
des bewunderten englifchen Dichters gegolten hat, fo hat 
gerade dieſes Stück auch das Intereffe der Auslegung am 
häufigften auf ſich gelenkt, und felbft ein Göthe Hat nicht 
umhin gefonnt, dieſem Intereffe in feiner Weife zu hul= 
digen. Iſt irgend Iemandens Urtheil in diefer Sache com- 
petent, fo if ed gewiß das des Großmeiſters deutſcher 
Literatur und namentlich dDramatifcher Poeſie. Auch if 
Goͤthes Anſchauung, man kann faſt ſagen, die allgemein 
herrſchende geworden, und erſt neuerlich wieder hat Ger- 
vinus, ihr fih anfchliegend, geradezu. den Sa aufgeftellt, 
daß, nachdem Göthe das Näthfel gelöst, faum noch Jemand 
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gelaunt fein Fönne, etwas zu feiner Erklärung zu jagen. 
Wenn ih nun troß dieſem Berdicte den Verſuch wage, 
einen weiteren Beitrag zur Erklärung gu geben, fo habe 
ih, wenn auch nur in furzen Worten, vor Allem nachzu⸗ 
weilen, warum mir Göthes Anfiht dennoch der Sache Fein 
volles Genüge zu thun ſcheint. 

Belanntlih faßt Böthe feine Anfhauung von der 
Bedeutung unfers Stüds dahin zufammen, daß Shakes⸗ 
peare ‚habe ſchildern wollen: eine große That auf eine 
Seele gelegt, die der That nicht gewachlen iſt. Dagegen 
habe ich folgende Bedenken. Für's Erſte dürfte es zweifel- 
haft fein, ob Hamlet in dieſem Bale der paſſende Held 
für eine Tragödie von fo anerkannter Tiefe des Inhalte 
wäre, und jedenfalls bliebe unbegreiflih, wie ein folcher 
unfre Sympathie in fo hohem Grade in Anfpruh nehmen 
koͤnnte. Deun Hamlet, in diefem Lichte befehen, würde 
nothwendig als ein von Natur und innerlich ſchwacher 
Charakter erfcheinen müſſen. Sein Schickſal möchte uns 
dann wohl bejammernawerth, er felbf aber würde ung 
jämmerlich vorfommen — und fo finden wir Hamlet nit. - 
Der Held einer Tragödie darf hoͤchſt unglücklich, aber nicht 
ſchwach fein; es darf ihm weder an fittlicher Stärke noch 
an Thatkraft fehlen. — Ein Zweites ift, daß bei dieſer 
Anfhauung Ophelie gar keinen, oder do nur einen fehr 
untergeordneten Plab findet, während der Dichter offenbar 
recht gefliffentliih fie mit in den Vordergrund zu Bellen 
bemäßt if, da er ihrem Schidfal jo großen Raum gönnt. 
Dieß koͤnnte er nicht thun, wenn nicht ihr Geſchick mit dem 
Geſchicke Hamlets bedeutungsvoll verbunden wäre In 
der That werden wir fchwerlich in Abrede fielen koͤnnen, 
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dag fie es iſt, Die neben Hamlet am meiſten unfre Theil— 
nahme auf fich zieht. Göthe Dagegen, wie er bei feiner 
Anficht nicht anders Tann, erklärt auch wirklich, daß fich 
über fie nicht viel fagen laſſe. Er nimmt fie für ein 
Mädchen, deffen ganzes Wefen in reifer, füßer Sinnlichkeit 
ſchwebt, und deffen Herz dur die Grauſamkeit ihres Ge- 
ltebten gebrochen wird? — ohne ihre Stellung innerhalb 
des Ganzen irgendwie zu motiviren oder auch nur anzu⸗ 
geben. Uber wie? ſollen wir ung denken, daß fie allein 
eine müßige Bigur im Spiele iſt? Freilich, wenn ſich's 
im ganzen Stuͤcke nur um jene That handelt, dann iſt fie 
und ihr Verhältnig zu Hamlet ziemlich weit entfernt von 
dem Hauptthema der Entwidlung, und ihre Rolle Könnte 
nur unter die Nebenrollen gezählt werden, "wenn fie nicht 
fogar als überflüflig und flörend zu bezeichnen wäre. Aber 
das eben if endlich die dritte Frage, die ih verneinen zu 
mäffen glaube: ob denn wirklich jene That, die Hamlet 
obliegt, von dem Dichter zum Mittelpunkt erſehen ift und 
ob fie eine große genannt werden fann? An fi betrach⸗ 
tet, jollte man denken, könnte die Ermordung eines Böſe— 
wichts dieſes Prädicat nicht verdienen. Die That mag 
unter Umftänden ſchwer fein; eine große That febt nicht 
bloß dieß, fondern auch einen größeren Zwed, als den der 
Rache oder der Beftrafung eines einzelnen Menſchen vor 
aus. Daß fie für Hamlet weder das Eine noch das 
Andere war, wäre leicht nachzuweiſen und wird fih aus 
unfrer Entwicklung wohl von felbft ergeben. 

Diefe Bedenken dürften hinreichend fein, eine Ab⸗ 
weichung von der Anficht Göthes zu rechtfertigen. 

Auch ift man in neuerer Zeit bereits mehrfach über 
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diefelbe hinausgegangen. So, haben Hoffmann in Elberfeld 
und Sievers in Gotha geifreihe Abhandlungen verdffent- 
licht, und im Weſentlichen fon den Weg eingeichlagen, 
der auch mir der richtige jcheint, indem fie Hamlets That⸗ 
fofigkeit nicht mehr aus feiner Natur, fondern aus feiner 
Zerrüttung erllärten. Bur hat jener dabei den Wende- 
punct in die Enthbüllungen des Geiſtes allein, diefer allein 
in die Untreue der Mutter verlegt, und darin kann ich 
beiden nicht zuftimmen. Auch Haben fie beide für Ophelien 
feine rechte Stelle und behandeln fie ganz wie Goͤthe. — 
Hoffmann hat überdbieh ‚das Verdienſt, zuerk auf das vor⸗ 
wiegende Eingreifen des Schickſals in unfrer Tragödie auf 
merffam gemacht zu haben, wie. es oft die Pläne und Abr- 
fihten in ihr gerades Gegentheil verkehre. Dielen Ge⸗ 
danken hat jedoch Sievers mit zu großem Eifer und Nach 
drud verfolgt, indem er fich beftrebt, überall die Ironie 
des Schickſals nachzumeilen und die einzelnen Standpuncte 
durch dasſelbe fih in fich ſelbſt auflöfen zu laffen. Das 
Ende dabei ift, daß Hamlet, weil er die Einheit .mit der 
Welt, weldze das Allgemeine und darum das Gute ſei, in 
ſich auffebe, nothwendig dem Boͤſen und. Schlechten zum 
Raube werde. Dieſe Erklaͤrung halte ich für gänzlich ver⸗ 
fehlt. — Doch die. Kürze der Zeit, welche. dieſem Vortrage 
zugemeſſen iſt, geſtattet nicht, bei der Aufzaͤhlung und Kritik 
vorhandener Anſichten zu verweilen. Laſſen Sie mich alſo 
ſofort zur Sache uͤbergehen, um durch Entwicklung des Gegen⸗ 
ſtandes die eigne Anſicht zugleich darzulegen und zu begründen. 

Ih beginne. mit..einer allgemeineren Betrachtung , die 
zum Verſtändniß der Natur Hamlets wicht überflüfig fein 
dürfte. — Hamlet iſt dreißig Jahre alt; in der kraͤftigſten 
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Jugend biühend ſteht er eben an der Schwelle reifender Welt⸗ 
anſchauung, abfchließender Entwürfe, beſtimmter Rebensziwede. 
Auf diefem Puncte ift es, wo bie Ideale des Jünglings 
am Fräftigften fi geltend machen und tm feurigfien Kampf 
um ihre Exiſtenz mit der Außenwelt ringen: das unbe- 
fimmte Streben des Ehrgeizes verlangt- fein Biel, das 
Wort der Liebe die Gegenantwort, die Begeifterung für 
"das Vaterland ein Feld gemeinnühiger Wirkſamkeit; — 
ein Schritt noch, und die Grängmarke idealer Yugendträume 
liegt rüdwärts, der Wanderer flieht mitten im wirklichen 
Leben mit feinen Bruchtbäumen und Dornenheden. Diefer 
Mebergang gefchieht nicht ohne Verluſt und Einbuße; denn 
-die in's Land der Träume verfihiwindenden Ideale find 
feine Chimären, es find "die unabweisbaren Forderungen 
edler Menfchenbefimmung. Wem nun daa 82008 au 
freundlich gefallen ift, muß doch erfahren, daß das Leben 
fein harmlofer Gang dur die Bärten der Kesperiden, 
fondern ein Kampf der Selbſtbewahrung If in dem Wider- 
fireit ewiger Prineipien und zeitlicher Verhältniffe voll 
Mängel und Gebrechen. Am keichteſſen kommt da freilich 
zurecht, wer feine Ideale zu dem Unwerth bloßer Gedanken⸗ 
dinge herabjegen und die West ohne Serupel und Nerger- 
niß nehmen Tann, wie fie iſt; er madt und fuhlt fich hei⸗ 
miſch in ihre trop alledem; den practifchen Naturen gehört 
die Welt. Aber es gibt andy feiner organtfirte Raturen, 
deren eigentliche Helmat eben in: jener Welt der Ideale 
it, die mit dem erſten Schritt in die Wirklichkeit Rich zur 
Flucht zu wenden droht. Für fie ift der Kampf mit der 
Außenwelt, wo immer und fo weit fie ihren Adealen wider: 
reitet, ein durchaus nothwendiger, wenn auch nur inner 
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lich geführter,; denn es gilt in Wahrheit ihre Selbſtbe⸗ 
wahrung ; fie müßten, wollten fie auf Ihre Ideale verzich- 
ten, auch ſich ſelbſt aufgeben. Im entfiheidenden Kalle 
ziehen fie fich daher Lieber in fih zurück; und nicht ger 
boren, die Welt zu befiten, weil fie troß ihres innern 
Berufes fie einzurichten unfähig find, wird ihnen das Leben 
nur dann nicht zur Lafl, wenn die Gefhide nicht mit zu 
berben Schlägen ihre innere Welt zertrümmern. — Welder 
von diefen beiden Klafien Hamlet angehört, wird uns bald 
und entfihieden Har werden, wenn wir uns fein Berhalten 
vorüberführen, Das er inmitten der Raafronhe, | die über 
ihn hereingebrochen ift, beobachtet. ' 

Hamlet, den beſchraͤnkten Geſichtskreis der Heimat zu 
erweitern, iſt anf die hohe Schule gen Wittenberg gezogen; 
diefen Ort des Aufgangs geifliger Befreiung von dem 
Joche hierarchiſchen Scheinweſens. Noch ift er nur befchäfe 
tigt mit dem Ausbau feiner Bildung, mit der Befriedigung 
feines Durſtes nah Wahrheit und Erfenntniß, mit der 
Erhebung. feiner Seele an fittliden Idealen und großen 
weltgefhichtlihen Charakteren und Ereignifien. Getragen 
bis jetzt von einer freundlichen Gegenwart hat der Königs- 
ſohn weder Gelegenheit noch Aufruf zur That gehabt; denn 
fein Baterland ift flart und geachtet nach Außen, Norwegen 
it, vor 30 Jahren bezwimgen, in Schranken gewieſen, 
die e8 feitdem nicht wieder überfchritten; England erkennt 
Bafallenpfliht; und unter. feines edlen Vaters milden 
Scepter tft Dänemark auch im Innern glädlih. Mitten 
in diefe Klarheit und Stille der immer reigeren Entfaltung 
und größeren Vertiefung feines inneren Lebens trifft wie 
ein Donnerfeil aus heiterem ‚Himmel die überrafchende und 
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ganz unerwartete Nachricht von dem Tode ſeines Vaters, 
den ein ploͤtzliches Geſchick dahin gerafft hat. Der Biß 
einer Schlange, während der Koͤnig in ſeinem Garten 
ſchlief, ſollte tödtlih für ihn geworden fein. Ein ſolches 
Ereigniß, wenn e8 unter allen Umftänden fchmerzlih und 
erjchütternd ift, wird Doch, wo es fo ganz gegen alle Be— 
rechnung und Vermuthung eimtritt, noch won einem Schauer 
befonderer Art begleitet. Es überfommt die Seele des Be- 
troffenen die Ahnung einer geheimnigvoll wirkenden feind«- 
jeligen Macht und mitten in der flillen, weil unausſprech⸗ 
lihen Trauer über den erlittenen Verluſt fann fie ſich nicht 
erwehren, daß nicht mit dem Gram zugleih der Keim 
brütenden Grolles gegen das unbegreiflide Geſchick in die 
Tiefe des Herzens ſich einſenke. Daß diefer Keim nicht 
auh Wurzel fafle und zur Entwidlung gelange, wird nur 
dann verhütet, wenn mildere Fügungen die bitteren Rah 
rungsfäfte des Bodens umwandeln, der jetzt von Schmerz 
gefurht, und von Bram und Kummer bethaut if. Und 
Hamlets Seele iſt durch und durch erſchüttert; denn 
nicht den liebenden Vater allein, nicht den Schirm und 
Halt nur ſeines äußeren Lebens, — auch das Mufterbild 
aller Manneötugend, an dem er mit der innigften Ber- 
ebrung hinaufzufchauen gewohnt war, auch das beflätigende 
Siegel feiner inneren idealen Welt hat er mit feinem Vater 
verloren. | 
Er war ein Mann, nehmt Alles nur in Allem, 
jagt er bei der Begegnung zu feinem Freund Horatio, der 
die Herrfchertugend des abgeſchiedenen Könige rühmte, 
und trauernd febt er hinzu: 

"ih werde nimmer feines: Gleithen ſehn. 
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Im tiefften Leide alfo Fehrt Hamlet von Wittenberg in die 
Heimat zuräd, um der Leichenfeier feines Vaters beizu- 
wohnen; im tiefften Leide findet er auch feine ehrwürdige, 
von ihm nicht minder innig geliebte Mutter. Es mußte 
ihm und Tonnte ihm nur gerecht und natürlich erfcheinen, 
daß fie, wie Niobe, ganz Thränen, feines Vaters Reiche 
folgte. War er doch ſolch ein trefflicher Monarch; — und 
ſo feine Gattin Tiebend, daß er des Himmels Wiride nicht 
zu rauh ihr Antlig Tieß berühren; — und hing fie felbft 
doch auch an ihm, als flieg der Wachsthum ihrer Luft mit 
dem, was ihre Koſt war. — 

Aber da nun die lebte Ehre dem Todten erwiefen 
und der Gegenſtand der allgemeinen Trauer unter ſchweren 
Marmorfiefern eingeurnt if, tritt der Tag in fein Recht 
und Dänemarks Zukunft verlangt einen neuen König. 
Wer wird, dem Vorangegangenen ein würdiger Nachfolger, 
der Erwählte des Volkes fein? Prinz Hamlet, obwohl das 
Reich ein Wahlreich if, - bat dennoch das nächſte Anrecht 
und die gegründetſten Ausfihten. Denn wie das Bolt 
feinem edlen Vater in treuer Verehrung ergeben war, fo 
hatte es ſich laͤngſt gewöhnt, ihn felbft als den Stern der 
Zufunft zu betrachten, und King an ihm mit eben jo großer 
Liebe, ale zuverfichtliher Erwartung. Und wie fol! es 
auch nicht? Geſchmückt mit allen Herrfchertugenden, die 
das Wohl des Volkes unter feiner Regierung zu verbürgen 
fbienen, ragte er ja fo ſehr vor allen Andern hervor, daß 
er, der mit Recht des Hofmanns Ange, des Gelchrten 
Zunge und des Krieger Arm zugleich genannt werden 
mochte, das Merkziel aller Wetrachter fein mußte, wie er 
des Staates Blum’ und Hoffnung war. Hamlet if nicht 
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ehrgeizig ; „o Gott" — fagt er den lauernden Schufgefellen 
auf dieje Unterfiellung hin — „ich könnte in eine Nußſchale 
eingefyerrt fein, und mid für einen König von unermeß- 
lichem Gebiete halten” ; — aber er hatte fichere Hoffnungen 
und hatte gewiß auch ſchon daran gedacht, Fi dereinft 
feinem Volle höchſt Löniglih zu bewähren. Was etwa die 
gegenfeitige Liebe zwifchen Mutter und Sohn an Tröftung 
über den herben Verluſt noch vermiffen lieg, das Fonnte 
die große Aufgabe der Sorge für das gemeine Beſte, dag 
tonnte die edle Nacheiferung erjeßen, mit der er feines 
Vaters Gedächtniß dur fich Telbft in ungefchmälerten Ehren 
zu erhalten würde bemüht geweien fein. Dabei blieb das 
Bild des Entriffenen im Glanze feines Ruhmes gegen- 
wärtig und Die Zeit hätte ihren beilenden Balfam auf die 
Wunde gelegt, die jebt noch fo frifch bfutete. 

Aber es follte nit fo fein; das Geſchick hatte für 
Hamlet noch tieferes Leid, nad fchärfer einfchneidenden 
Schmerz vorbehalten ; und ſchon die nächften Wochen ſollten 
das Entfepliche bringen, das mit der Berflörung aller 
feiner Hoffnungen au das unantaftbare Heiligthum feiner 
innern Welt bis zur Vernichtung erfchüttern mußte. Bor 
feinen Augen zu fehen, wie der eigene Obeim, ein Mann, 
der neben feinem Vater wie ein Satyr neben Apollo, oder 
wie der bis jept noch namen- und thatenloſe Hamlet felbft 
neben Hercules, dem tugend- und thatenberübmten Halb⸗ 
gest, d. 5. ein Mann, der au nicht das Geringile an 
föniglihen Eigenſchaften aufzuweiſen hatte, was ibn an 
feined Valers Stele zu treten beredptigen könnte: — zu 
iehen, wie diefer Mann fich zwiſchen feine Hoffnungen und 
die Erwählung eindrängt, wie er die Großen bes Meiches 
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wit alten ſchmeichleriſchen, tückiſchen Künſten meiſterhafter 
Verſchlagenheit und kluger Berechnung fuͤr ſeine Zwecke zu 
gewinnen weiß; ja mehr noch — mit anſehen zu müſſen, 
wie dieſer verhaßte Mann um feine geliebte Mutter wirbt, 
wie fie felbft feine Bewerbung nit von ſich weiſt, wie 
ke, die er als Ideal treuer Gattenliebe zu verehren ge- 
wohnt war, einem foldhen Manne fogar freundlich. entgegen- 
kommt, wie fe endlich aller Schen vergeflend., die ſchon 
das natürliche Gefühl ihr hätte gebieten muͤſſen, in haſtigem 
Entſchluß ihm die Hand zum neuen Ehebündnig reicht, 
durch welches zwar fie zum zweitenmal zur Königin er- 
boben, aber auch ihr Sohn des Thrones. beraubt, ihre eigne 
Ehre beiimpft und das Andenken des veritorhenen Ge⸗ 
mahls, des hochgefeierten Königs in den Staub getreten 
wurde — und zu denken, daß dieß Alles jeht, in diefen 
Wochen der tiefflen und allgemeinen Trauer, nach einem 
furzen Mond geſchehen Tann, 


— bevor die Schuh verbraucht, 
Momit fie jeined Vaters Leiche folgte; 
Bevor das Sulz höchſt frevelhafter Thränen 
Der wunden Wugen Röthe noch verließ — — 


das if zu viel für Hamlets Gemüth, das vom Glauben 
an das fittlih Ideale lebt, zu viel, um ihn nicht im in⸗ 
nerften Mark feines Lebens zu vergiften und zu verbittern, 
um ihn nicht zur Empfindung des Edeld an der Welt 
und ihrem Treiben, zum Ueberdruß am eigenen, werthlos 
gewordenen, weil ſchmachbedeckten und zur Ruhmloſigkeit 
erniedrigten Leben, ja dis zum Rand der Verzweiflung zu 
führen, die in Verbitterung des Herzens an Natur, DVer- 
nunft und edler Menjchengefittung völlig irre wird. Und 
doch if in Hamlets Stimmung trotz dem zeitweiligen Un⸗ 
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geküm der Bitterkeit und Verzweiflung noch eine vor« 
berrichend elegifhe, traurig finnende, ja weiche und milde 
Richtung. Mit dem Ausruf: „Schwachheit, dein Nam’ if 
Weib!" — ſetzt er zwar feine ‚Matter, der er vorher ale 
einem Ideale Achter Weiblichfeit einen ausgezeichneten Rang 
eingeräumt hatte, nun zu einer gewöhnlichen, alltäglichen 
Erſcheinung herab, — entichuldigt fe aber auch zu gleicher 
Zeit, indem er ihr Vergehen aus der allgemeinen Gebrech⸗ 
lichkeit . des Geſchlechts ableitet. Und wenn er auch, da 
feine Mutter ihn mahnt, von der Trauer zu laffen, und 
ihn mit der gemeinen Rede tröften will: 
Du weißt, es ift gemein: was lebt muß jterben, — 
im innerflen Herzen empört das Wort gegen ihre eigne 
Gemeinheit in Mede und Thun wendet 
Ja, gnäd’ge Frau, es ift gemein, — 
wenn er au, da fie in ihrer Harthörigfeit ihn nicht ver- 
fiebt oder nicht verftehen will, auf ihre weitere Frage: 
Nun wohl, weswegen fcheint es fo befonders dir ? 

* fihneidend Scharf entgegenantwortet: 

Scheint, gnäd’ge Frau? nein, tft; mir gilt Bein fcheint, 
jo fährt er doch auch fogleih wieder weicher und milder 
geftimmt fort: 

Nicht Bios: mein düſtrer Mantel, guie Mutter, 

Noch die gewohnte Tracht von ernftem Schwarz, 

Nech ſtürmiſches Geſeufz beflemmten Odems, 

Noch auch im Auge der ergieb'ge Strom, 

Noch die gebeugte Haltung des Geſichts 
. . Sammt aller Sitte, Art, Geſtalt des Grams 

Sit dad, mas wahr mich Fund giebt; dieß fcheint wirklich: 

Es find Geberden, die nıan Ipielen fünnte. 

Was über allen Schein, trag’ ich in mir; 

AU dieß ift nur des Kummers Kleid und Zier. 
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Wiewohl freilich auch in dieſen Worten wieder die Bitter⸗ 
feit feines Herzens fig hernordrängt und herb genug auf 
die Heuchelei feiner Mutter und ihre böchft freuelhaften 
Thränen angefpielt il. Es muß indeß ſchon hier bemerkt 
werden, daß Hamlet die Dolche, die er für Andere ge= 
ſchliffen, ſtets ſich ſelbſt auch und zu nächſt fi ſelbſt ins 
Herz bohrt; ja manchmal ſind ſie ſo ſpitz und fein, daß 
die, welche getroffen werden ſollten, in ihrer Stumpfheit 
frei ausgehen, während ihm ſelbſt Das Herz grauſam zer- 
fleifht wird. Es ift die Art folder Naturen, die mehr 
nad innen, als nah außen leben, daß fie nur Wenige in 
die Genofjenfchaft ihres innern Lebens ziehen; mit Bielen 
vertraut fein, würde ihre Innerlichfeit flören, würde fie 
aus ſich ſelbſt herausſcheuchen. Je edler nun folche Naturen 
von Gemüth find, deſto rüdbaltiofer und vertrauensvoller 
geben fie fih Hin, indem fie fich gerade mit den tiefiten 
Wurzeln ihres Seins in den Gegenfland ihres Bertrauens 
binüberpflanzen. Tritt aber dann der ungfüdlide ‚Ball 
ein, daß fie fich getäufcht finden, fo ift ihre Gemüthslage 
auh um fo verzweifelter, je mehr ihre Welt auf diejes 
Verhaͤltniß beſchraͤnkt, auf dieſes Vertrauen gegründet war. 
Mehr verlept als beleidigt, mehr gefräntt als aufgebracht, 
und dabei unfähig den Weg gemeiner Mache zu gehen, um 
fih zu behaupten, Tehren fie notäwendig den Stachel ihres 
Leides zunaͤchſt ſtets gegen fich felbfi. Mur die eine Ge- 
nugthuung, gleich erforderlich zu ihrer Lebensfriftung wie 
zur Rechtfertigung ihres veränderten Verhaltens, Tönnen 
fie ſich nicht verfagen, den Gegenftand, an dem ihre Seele 
mit ſolcher Zuverfiht hing und von dem fie. fo bitter ge- 
täufcht wurde, wenigftens wiffen zu laſſen, wie tief Die 
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geihlagene Wunde, wie herb die gemachte Erfahrung fei. 
Unmöglih iſt's, daß dabei nicht die Bitterleit des inneren 
Leidens, ohne alle Abficht der Mache, als Anklage hervor⸗ 
bredde, aber die vorherrfhende Stimmung wird Die der 
Trauer, des Grams, der Klage um den verlornen Glau—⸗ 
ben fein. 

Sp fehen wir Hamlet am Anfange des Städs feine 
Mutter gegenüber. Daß er dem König, feinem heim, 
der eben im Prunke angemafter Majekät vor feinem Hofe 
die innere Gemeinheit durch gefpreizte Worte zu verbeden 
fuht, daB er diefem fredden Thronräuber und niedrigen 
Berführer feiner Mutter gegenüber nur Falten Hohn und 
trogige Berichloffenheit beweiſt, ift leicht begreiflih. Weniger 
begreiflich Fönnte es feinen, was ihn felb in diefer Lage, 
da fein ganzes Leben, Gegenwart und Zukunft, zertrüm- 
mert ſcheint, überhaupt noch aufrecht erhäfe. Warum weif 
er den fi aufdrängenden Gedanken an Selbfimord fofort 
zuräd? Warum willigt er, und wie er fagt, gerne ge⸗ 
horchend auf die Bitte feiner Butter ein, an diefem Hofe, 
in diefer Umgebung ein verhaßtes, gedemüthigtes, täglich 
neu gefränftes Leben zu führen, flatt nach Wittenberg, 
wie er vorhatte, zurüczukehren? Warum kommt er am 
Schluſſe der unmuthigen Betragtung feiner Lage doch nur 
zu dem Ausruf: 

Es iſt nidht, und es wird aud nimmer gut, 

Doch brich, mein Herz! denn jchweigen muß mein Mund. ? 
Das if nicht die Mede eines gänzlich Verzweifelnden; es 
it die Rede der Wehmuth, die noch nicht alle Hoffnung, 
noch nicht allen Anſpruch an das Leben aufgegeben hat. 

Was Hamlet in dieſer Zeit der leidenvollßen Er- 
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faßrungen aufrecht Hält, was ihn die Heimat dem "Mufent« 
hatt in Wittenberg doch noch vorziehen läßt, was ihn vor 
völliger Troftlofigkeit und Entmuthigung bewahrt, — ifl 
einzig feine Liebe zu Ophellen. Mehr wie je if fie in 
diefer Zeit der Ubgott feiner Seele, der einzige Anker 
feines Lebens geworden. Im fie allein hat er feine ganze 
Welt fittlider Idenle, feinen Blauben an den Abel und 
die Würde des Menfhen, und namentlich an weibliche 
Größe und Tugend herüber geflüchtet, nachdem im eignen 
Haufe jeder Halt für ihn zufammengebrocdhen war. Sie 
it ihm die himmliſche Ophelia; an fie bat er gerade im 
diefer Zeit den Brief gefchrieben, der fo deutlich die Spuren 
tief nagenden Kummers an fi) trägt. 
D liebe Ophelia, , fließt er, es gelingt mir fchlecht 
mit dem Sylbenmaße; ich beſitze die Kunſt nicht, 
meine Seufzer zu mellen, aber daß ich dich beſtens 
liebe, o Allerbeite, das glaube mir. Leb wohl. 
Der Deinige auf ewig, theuerftes 
Fräulein, fo Tange dieſe Naſchine 
ihm zugehört. Hamlet. 
Wohl ihm, wenn diejer einzig ibm übrig gebliebene Unter 
hält, wenn nicht auch er fih trüglid erweiſt. Ex wird 
feiner nur gu ſehr bedürfen, um den ſchwankenden Rachen 
feines inneren Lebens in dem rafenden Sturme feines Ge⸗ 
ſchids vor gänzlichem Zerſcheitern zu bewabren. Denn eben 
hat fein Freund Horatio feine Seele in neue Unruhe ge 
Rürzt mit der Nachricht, daß feines Baters Geift in Waffen, 
blaß, mit einer Miene mehr des Leidens als des Zorns, 
auf der Teraſſe, wo He Wache Hielten, erſchienen fei. 
Hamlet vermuthei was von arngen Nänfen; fein Geſchick 


ſcheint noch nicht erfüllt. 
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Aber Ophelia iſt die Tochter des alten, unterthaͤnigen, 
in den Raͤnken des Hoflebens ergrauten, dem gegenwärtigen 
König durch vertrauliche, ergebene Dienſte werthgewordenen 
Hofmannes Polonius; fie if die Schweſter des kecken, ebr⸗ 
ſüchtigen, abenteuernden Jünglings Laertes, deſſen Denken 
und Wünſchen dem ausländiſchen Weſen des heiteren Frank⸗ 
reichs mehr zugewendet iſt, als der nordiſchen Heimat. 
Und nun kommt dieſer, und verdächtigt ihr Hamlets Liebe 
als bloßes Getaͤndel, als Spiel des Bluts, als unbeftän- 
dige, ffüchtige Neigung des Augenblicks; ja er verdächtigt 
mit einem „vielleicht“ und „bis jetzt“ ſelbſt die Aufrichtig- 
feit Hamlets und die Augend feines Willens; er mahnt 
fie an die trennende Kluft des Ranges und daß an eine 
Heirat doch nicht zu denken ſei; er warnt fie, auf ihrer 
Hut zu fein, daß fie ihr Herz nicht verliere und ihre Ehre 
zugleih, und empfiehlt ihr zulegt die Furcht vor Hamlets 
ungeflümen Dringen als da fiherfie Schußmittel ihrer 
fungfräufigen Tugend. — Und Ophelia? — Kennt fie 
Hamlet nicht beſſer? muß fie ihn nicht beffer kennen? bat 
fie fein ſtolzes Wort, feinen gefränkten Blick zu feiner 
Vertheidigung? D nen — fie lauſcht nachdenklih den 
Worten des Bruders und verfpricht ibm, den Sinn fo 
guter Lehre zu bewahren als Wächter ihrer Bruf; ja fie 
überliefert ihm fogar die Öberaufficht über ihr fünftiges 
Benehmen gegen Samlet, indem fie ihm zum Abfchied ver- 
fihert, was er ihr gejagt, das ſei in ihr Gedächtniß fehl 
verfchloffen und — 

Ihr follt felbit den Schlüflel dazu führen. 
Und nun kommt ihr Vater und läßt. fie hart an wegen 
ihres bisher doch geduldeten Verhältniffes zu Hamlet. ‚Da 
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wehrt fie fich freilich gegen den Verdacht, als ob fie bei 
diefem Verhaͤltniß ſich ſelbſt nicht fo Mar verſtehe, als ihrer 
Ehre gezieme. Aber es geſchieht eben nur zu ihrer eignen 
Rechtfertigung, wenn fie von Hamlet jagt: 


Er hat mit feiner Lieb in mich gedrungen 

In aller Ehr und Sitte; 

Und bat fein Wort beglaubigt, Tieber Herr, 
Beinah durch jeden heil'gen Schwur des Himmels. 


Und als nun der redſelige, in ſolchen Faͤhrlichkeiten beſſer 
bewanderte alte Mann, der offenbar nur um der Gunſt 
des Koͤnigs willen in wahren Feuereifer gegen Hamlet ge⸗ 
raͤth, ſeine Tochter ein dummes Ding ſchilt, ihr Hamlets 
Schwüre als bloße Fürſprecher ſündlicher Gelüſte darſtellt, 
und ihr zuletzt rundweg allen und jeden ferneren Verkehr 
mit Prinz Hamlet verbietet — da fügt fie ſich eben fo 
feiht und eben jo willig, als fie vorher ihrem Bruder 
das Verſprechen der Borficht gegeben; ohne alle Wider- 
rede, ohne Klage felb um den drohenden Verluſt, ja 
ohne die leifefte Andeutung nur, daß fie, ungläubig gegen 
die Worte der beiden, ein ganz anderes reineres edleres 
Bild von Hamlet im liebebeglüdten Herzen trage. Es 
fofet ihr wenig genug, jo muß man glauben, auf die 
Anträge vorn Hamlets Zuneigung, die er ihr gemacht, und 
von denen fie nicht weiß was fie denken fjoll, zn ver 
sihten ; ja es bleibt fogar zweifelhaft, ob fie much ihrer 
ſeits Hamlet wirklich liebt. Wir erfahren nur, daß fie ſich 
feine Liebeswerbung gefallen lieg, — fein Wort verräth 
ihre eigne Neigung. 

Sp viel indeß if bier fihon gewiß, daß Ophelia ein 
unſchuldiges zwar, aber auch ein ſchwaches, ſchwankendes, 
unſelhſtaͤndiges Maͤdchen if, — daß fie, wenn fie liebt, 
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Doch nicht jene Größe der Seele befiht, weldhe das Gebot 
ihrer Liebe, und wär es auch im Entfagen, Meinlidhen 
und unwerthen Nüdfichten überzusrdnen verfteht, daß fie 
endlich überhaupt nicht jene tiefe, innige Empfindung der 
Liebe befißt, die als das Leben des Kebens zweifellos an 
ich felbft und darum auch zweifellos an dem Geliebten ift. 
Hamlet ſelbſt muß im Umgange etwas Scheues Schwan- 
kendes Unficheres an ihr wahrgenommen haben; ex deutet 
es als Zweifel an feiner Liebe — warum hatie er ihr 


ſonſt geſchrieben: 
Zweifle an der Sonne Klarheit, 
Zweifle an der Sterne Licht, 
Zweifl', ob lügen kann die Wahrheit, 
Nur an meiner Liebe nicht. 


Aber wie fteht e8 dann um Hamlet, der wie in Allem 
fo auch in der Liebe nur das Ideale gelten läßt? der 
folglich die Liebe nur kennt als tieffte und höchſte Fälle 
der Seele, als lauterſte, zweifellsfe, völlige Singebung und 
zugleich als befeligendes Wiederfinden des eignen Lebens 
in dem Geliebten? Iſt diefe ſchwache, in fich feld un- 
fidere Jungfrau, die mehr Glauben an ihren Bruder als 
Dertrauen zu ihm, mehr Willigfeit gegen ihren Vater ale 
Anhänglicgleit an ihren Geliebten verräth, die Sein Wert 
zu feiner Vertheibigung zu finden weiß, ba man ihn nied- 
riger gemeiner Abfichten beſchuldigt — ift dieß Die himm⸗ 
lifche Ophelia, an bie Smmlet glaubt, die er in feinem 
Sinne die Allerbefte nennt, in feinem Sinne beftens 
liebt, zum Abgott feiner Seele fie erhebend?! IR das 
die ſtarke Kiebe, an deren Antertau der arme, tief ge= 
Rürzte, ſetzt ſchon faft vergweifelnde Hamlet zu neuer 
Lebensfreudigkeit emporklimmen kann? Wir fürdten ſehr, 
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und die Ahnung kaun uns faum trügen, daß er fih auch 
bier in der Zuverficht feiner Vorausſetzung, in der Be⸗ 
friedigung feines idealen Bedürfniffes getäuſcht finden 
wird, und daß diefe letzte und härtefle Erfahrung ihn 
mehr oder minder überwältigend treffen muß. 

Und in der That, früh genug follte er darauf vorbe- 
reitet werden. Noch an dem nämliden Tage, nachdem er 
eben mit Horatio verabredet, um Mitternacht auf die 
Wache kommen zu wollen, um den Geiſt, wenn er wieder 
erfhlene, anzureden — noch an diefem Abend, vielleicht 
um der neuen Aufregung durch ein Gegengewicht Herr zu 
werden, fchreibt er an Ophellen. Aber Ophelia, dem eben 
erhaltenen Befehle gemäß, weiſt den Brief ab; der Bote 
bringt den Brief zurück. Es war das erflemal; fo ganz 
undorbereitet und unerwartet, wie es kam, mußte e8 Ham⸗ 
jet in Berwunderung und Beftürzung, bei längerem Nach— 
denken in die Unruhe qualvollen Zweifels verfepen. Daß 
Ophelia es nicht freiwillig gethan, daß hier ein Befehl 
ihres Vaters dazwifchen liege, ift ihm freifich gewiß; aber 
ſchon dieſer unterwärfige Gehorſam gegen einen folchen 
Bater trübt ihm das ideale Bild, das ex ſich von Ophelien 
gemacht. Betäubt, zerfivent, ohne alle Spannung des Ge⸗ 
müths für die Erfoheinung des Geiſtes, tritt er zu den 
Sreunden auf der Terraſſe. Er fpriht vom Wetter, fragt 
nach der Uhr, und läßt füh, da man den Lärm des Ge 
Inges vom Schloſſe hört, weitläufig und verdruͤßlich über 
die Unfitte diefes ſchwindelkbyfigen Zechens aus, das den 
Werth der Nation im Auslande Herabfege — um zuletzt 
in trüben, gedehnten, duͤſter bräsenden Worten, wobei er 
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offenbar feine Mutter und Ophelien im Sinne bat, hin⸗ 
zugufügen : 

Ev geht es oft mit einzeln Menſchen auch, 

Daß fie dur ein Naturmaal, das fie Ichändet, — 

— Auch wohl durch Angewöhnung, die zu jehr 

Den Schein gefäll’ger Sitten überroftet — 

Daß dieje Menſchen, jag ich, welche fo 

Bon Einem Fehler das Gepräge tragen, 

(Sei's Farbe der Natur, ſei's Fleck des Zufalls) 

Und wären ihre Tugenden jo rein, 

Wie Gnade fonft, jo zahllos, wie ein Menich 

Sie tragen mag: in dem gemeinen Tadel 

Eteckt der befondre Fehl fie doch mit an; 

Der Gran von Schlehtem wird des edlen Wertbes 

Selbſt aus 'nem Zweifel bis zur Schmach — 
Da erfcheint der Geift und fchredt ihn heraus aus feinen 
grübelnden Gedanken, und wirft ihn in ſolches Grauſen, 
dag von Entjepen geichüttelt die Beinfte Ader feines Leibes 
fo flart wird als Sehnen des Nemeer Löwen. Er redet 
fie an, die fragwürdige Gehalt, aber er erhält feine Ant⸗ 
wort, es winkt ihm hinweg, und was da komme, er folgt 
ihm, er muß ihm folgen, denn er abnet, daß fein Schid- 
fal ıuft, daß er noch mehr erfahren fol, und er muß 
Gewißheit haben und gälte es auch fein Leben; — dein 
Leben? ha, er achtet es jetzt fchon keiner Nadel werth nad 
der eben auch an Ophelien gemachten Erfahrung. Der 
Geiſt führt ihn an einen entlegenen Ort und bier erfährt 
nun Samlet die grauenvolle Kunde, daß fein Vater, fein 
edler Bater unter namenlofen Qualen verdammt if zu 
faften in der Gluth, bis die Verbreihen feiner Zeitlichkeit 
hinmweggeläutert find, weil er, durch Saft verfluchten Bit 
fentrauts heimtüdifh ermordet, in feiner Sünden Blüthe 
hingerafft, ohne Nachtmahl, ungebeichtet, ohne Delung, die 
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Rechnung nicht geſchloſſen, wit - aller Schuld auf feinem 
Haupt ind Gericht gefendet ward. Gier erfährt Hamlet, 
daß feine Mutter, die er bisher immer noch entſchuldigt 
hatte mit .der allgemeinen Gebrechlichkeit des Geſchlechts, 
mit einem. Uebermaß in der Mifchung des Bluts, das 
Damm’ und Schanzen der Vernunft oft einbricdt, daß 
fie, ja fie, die ſcheinbar tugendfame Königin, fchon bet 
Lebzeiten ihres Gemahls die Treue des Herzens ihm ger 
drohen und von ihm ab. ſich wendend ihren Willen: wenig» 
Rens zu fehnöder Luft gewinnen lieg, daß fie nach Wegr 
wurf haſchend innerlich unfittlich geworden if. Und dieſer 
Wegwurf, der Bube, der mit.-verruchter Bosheit das dop⸗ 
pelte Verbrechen der Ermordung feines. Vaters und der 
Verführung feiner Mutter zum ſchmachvollſten. Ehebruch 
begangen hat, das ift der lächelnde, ‚verdammte Schurke, 
der jet. nuf Dänemarks Throne fißt, fein Oheim. : 

Diefe fchaudervolle Kunde, wie fann fle anders, ale 
zerichmetternd, vernichtend auf Hamlet wirken? Raubt fie 
ihm doch den letzten Neft feines Glaubens an die Wirk- 
ligleit, wenn quch nicht an die Wahrheit ſittliches Ideale; 
läßt fie ihm doch nicht den geringken Hoffnungsſchimmer 
möglicher Entichuldigung ; zieht fie dach ſelbſt feines. Vaters 
ideales Bild, das er jo heilig im Herzen getragen, in Die 
Serabwürdigung der Sünde. In fich gebrochen, vernich- 
tet ſteht Hamlet, und zugleich außer fih vor Wuth. und 
Entfeßen; er muß feinem Herzen zurufen, zu. halten; fein 
Kopf ift ein zerflörter, wüſter Ball, in dem Baum upch 
Gedaͤchtniß hauſt. Ja, wegwiſchen will, er ‚von. der Tafel 
der Erinnerung alle Bilder, die Jugend einſchrieb und 
Beobachtung, für ihn iſt's aus mit allen fittlishen Idealen; 
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und leben fol im Bude feines Kirmes ganz allein bas 
wohtbegrändete Gebot des Geiſtes, Ihm zu rächen, 

Daß Danmarks Föntgliches Dett Fein Rager 

Tür Blutſchand und verruchte Wolluſt fel; 
ein Gebot, das in feiner Unausweichlichkeit zugleich To ent- 
feglih für ihn if, da es ſtets den Muin feiner innern 
Welt, die Berftörung feiner Lebensauelle in ſich ſchließt. 
Iſt's zu verwundern, wenn er ſich gegen ben töödtlichen 
Stoß noch wehrt in dem Angenblick, wo er ihm bereits tief 
im Hetzen fibt? Sof er benn wirflih glauben, daß 
ſolche Riederträchtigfeit und Bosheit in der Menſchennatur 
wohnen Zaun, wie fie in feinem Oheim ſich verkörpert Hat? 
Er muß feine Augen zu Zeugen nehmen für Das, was 
feine Ohren gehört haben; er muß fih’S niederſchreiben, 
um es glauben gu koͤnnen, um es nicht, blos wegen feiner 
Unglaublichleit, wieder zu vergefien, niederichreiben, daß 
es fo if, 

Daß einer lächeln Farin und Immer lächeln, 

Und doch ein Schurke jein. 
Hamlet lebt am Rande, nicht der Verzweiflung, fondern 
von Verzweiflung Abermannt, am Rande des Wahnfinns. 
Nur ein innerer Auffchrei völliger Verzweiflung und haben 
Wahnfinns iR es, wenn er nun die ihn anffuchenden 
Freunde mit einem Eufigen Waidmannsruf berbeilsct, und 
ihnen dann in fo fonderbar neckender Welfe den Schwur 
abnimmt , daB Geheimnig dieſer Nacht bewahren zu wollen, 
wie ‚fremd und feltfam er fh auch in Bukunft nehmen 
möge. Denn das kann er nicht, in die Welt biefer 
Menſchen zurüdtehten und in ihrer Meile mit ihnen fein 
und Mede pflegen; da würde er fie fa anerlennen und 
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fih ſelbſt aufgeben. Oder ſoll er heucheln, truͤgen, ver⸗ 
bergen, bis die Gelegenheit der Rache ſich bietet? ſoll er 
den raͤchenden Gott in ihm, wie ſein Oheim den Teufel, 
mit fhönen Worten überzuckern? Soll er fein Geßcht mit 
dem Firniß eines triechenden Höflings überglätten, während 
ifm im Herzen das Grauen und wilde Verzweiflung brütet? 
Nein, das kann Hamlet nicht; ihm gilt Fein ſcheint. Die 
Sole, die er zu fpielen gedenkt, die er annehmen muß, 
it die des halben Wahnfinns; und fie ift nit einmal, 
bloße Holle mehr, fle ift der einzig wahre, entfprechende 
Ausdrud feiner ‚gegenwärtigen Gemüthslage, wie fle die 
nothwendige Scheidewand if, durch die ihm feine Selbft- 
bewahrung gegenfber der Gemeinheit und Bosheit feiner 
Umgebung gefihert wird; fie if zugleich auch das einzige 
Mittel, um die Wahrheit feiner fittlichen Ideale für fich 
noch zu bejahen, nachdem er fih in ihrer vorausgefchten 
Wirflichkeit fo furchtbar getäufht finden mußte. In dieſer 
Weiſe wenigftens fehen wir ihn fpäter immer fein wunder- 
liches, angelegtes Wefen gebrauchen. 

Aber warum flürmt er nicht fofort zur Rache auf 
Schwingen raſch wie Andacht und des Liebenden Gedanken? 
Hatte er's doch fo dem Geifte feines Vaters gelobt? Frei— 
lich wohl; aber eben das iſt's, was diefe Worte felbft ver- 
raihen, die Gedanken des Kiebenden find’s, die ihn doc 
noch immer daneben befhäftigen; Ophelia iſt's, über die 
er zuvor noch völlig Far fehen muß, ehe er feinen Plan 
der Mache faffen und zur That fhreiten Tann. Denn wie 
er fie erfindet, ob fein Zweifel in Betreff ihrer beitätigt 
oder gelöft wird, das muß von beflimmendem Einfluß auf 
den Plan ſelbſt, wie auf feine Ausführung fein, da Alles 
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darauf ankommt, mit wie wenig oder wie viel Gewicht Die 
That der Rache in die Zukunft feines Lebens hinüberreicht, 
die immer noch, wenn auch mit mattem Hoffnungsfchimmer, 
in die Nacht der Gegenwart herein zu winken ſcheint. 
Leider jollte die Wahrheit auch nach diefer Seite hin dem 
Suchenden weder Beruhigung noch Kräftigung gewähren, 
deren er fo fehr bedurfte. 

Wie von der Vorahnung ergriffen, daß Alles für ihn 
verloren ſei, daß fein Leben am MWiderftreit mit dem angel- 
und zügellofen Gräuel feiner Tage verbluten müfle, hat 
er für jegt feine Breunde mit dem fchmerzbewegten Ausruf 
entlaflen : 


Die Zeit iſt aus den. Fugen, Schmach und Gram, 
Daß ich zur Welt, fie einzurichten, kam. 


Sie möchten, hat er ihnen empfohlen, thun wie ſonſt, was 
ihnen Beruf und Neigung heißt — er, für ſein armes 
Theil, will beten gehn. Und wenn man das Ringen 
einer Seele, die ſich in ber Zurüdgezogenheit von der 
Welt dem Grauen des Gemeinen und Boͤſen zu entwinden 
firebt, wenn man den heißeften Wunſch, doch irgendwo 
noch eine Stätte für das ſittlich Ideale, einen Abdrud des 
Göͤttlichen in der Wirklichkeit zu entdeden, wenn man diefes 
Aufjeufzen und Ringen eines verzweifelnden Gemüths ſo 
nennen kann, dann geht Gamlet allerdings beten. Zurüd- 
gezogen, in fich verfchloffen, finnend über das Erlebte und 
über dem Zufünftigen brütend, die übernommene, unaus— 
weichlicde Pflicht der Mache, wie ‚die dolgen der That be= 
denkend, fo verbringt Hamlet die naͤchſten Tage, die naͤch⸗ 
ſten Wochen. Stets aber kehren dabei ſeine Gedanken ſich 
nach Ophelien, die bisher der Abgott ſeiner Seele, war 
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und jebt der Angelpunck'ſeiner bitterfien Zweifel geworden 
if. Er’ müß Gewißheit haben. Er fchreibt an fie zu 
wiederholten malen; aber die Briefe fommen uneröffnet 
zurüd; er verſücht, fie zu fehen, zu fprechen, aber er 
wird abgewiefen. Diefe Beharrlichkeit iſt ihm erſt uner⸗ 
klaͤrlich. Doch nicht Tange; denn er, der in’ Einer furcht⸗ 
baren Nacht zum unfeligen‘ Scharfblid eines nie gefannten 
Mißtrauens gereift ift, erkennt jebt, da er aus der DBe- 
täubung zur Befinnung fih wieder erhoben hat, daß hier 
noch etwas Anderes in Mitte liegen muß, als das bloße 
Gebot des Vaters. Dphelia würde, wäre fie unverändert 
gegen ihn, in der Zwifchenzeit diefer peinlich langen Tage 
und Wochen gewiß das Bedürfniß gefühlt und Mittel ge- 
funden haben, ihn "ihrer unveränderten "Liebe zu ver- 
fihern. Kein Zweifel! man hat ihn verläumdet, man hat 
feine Liebe, die doch fo warm und treu iſt, wie die Sonne, 
fo Leufch wie der Sterne Licht, To aufrichtig wie die Wahrheit 
ſelbſt, man hat fie ihr verbädtigt, fie als unlauter und 
trügerifh dargeſtellt, man Bat Ophella ihn fürchten ge- 
lehrt. Das hat ihr Dater gethan, der fchlaue welter 
fahrene Alte, der, minder ehrlich als ein Fiſchhaͤndler, das 
Berhältnig der Liebenden: um feines Vortheils beim König 
willen jebt zerriffen haben will, der fo wenig von der 
Lauterkeit und Reinheit eines Tiebebefeligten Gemuͤths fid 
eine Borftellung machen Tann, daß er fählg wäre, bie 
Sonne, obwohl fie ein Sett.ift, darum anzuklagen, wenn 
fih Maden in Kinem todten Aaſe erzeugen. Bon ihm 
iſt's nicht verwunderlich; aber ‘wenn nun Dphelia ihm 
wirklich geglaubt hätte; wenn fie Hamlet fürchten follte, 
wenn fie, deren: Seele er mit. dem zweifellojeken Vertrauen 
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ber feinigen gleichartig gebacht, nun fein Inneres fo ganz, 
verfennen, wenn fie ihn ans Mangel an Wertrauen in 
die Reinheit und fittliche Lauterkeit feiner : Abfichten aufs 
geben, ja gleihgültig und ohne Zeigen des Schmerzes 
aufgeben könnte? Dieß wäre in ber That das Aeußerſte 
und Letzte; furchtbarer, vernichtender. ald Alles -würde dieſe 
Erfahrung ihn. treffen ; fie würde nicht blos feinen Glauben 
an die Welt völlig zerfiören, fie würde auch feine perfön⸗ 
liche Criſtenz, die Luk und Kraft des Daſeins unter den 
Irümmern feiner Liebe begraben. Und fie — je höher 
er fie geſtellt, deko niedriger müßte fie ihm nun er- 
Iheinen, deſto bittrer müßte er den Hohn des Schidfals. 
empfinden, Das feine eigne edle Natur gebrauchte, um 
ihn fo irre ‚geben, ihn ſelbſt ſich ſolche ZTaͤuſchung bereiten 
zu laſſen. 

Wenn fih’s bewahrheiten follte, wenn's wirklich fo. 
wäre?! Einmal aufgetaucht, Lift ihm dieſer Gedanke 
feine Ruhe mehr; zweifelnd und verzweifelnd irrt er im 
Wald und Flur umher, bis er endlich, — er muß ſich 
ſelbſt üͤberzeugen, Aug' im Auge ſchen — bis er Verwil⸗ 
derung im Aeußern und den Jammer tödtlichen Mißtrauens 
im Innern in Opheliens Zimmer eindringt. Ophelia ſelbſt 


beſchreibt dieſe Zuſammenkunft ihrem Vater. 
Als ich in, meinem Zimmer näht' — auf einmal 
Prinz Hamlet — nit ganz aufgeriinem Wams, 
Kein Hut auf feinem Kopf, die Strümpfe ſchmutzig 
Und losgebunden auf den Knöoͤcheln hängend; 
Bleich wie jein Hemde, fchlokternd mit den Knie'n; 
Mit einem Blid, von Sammer fo erfüllt, 
Als wär’ er aus der Hölle losgelaſſen, 
Um Gräuel fund zu thun — fo tritt er vor mich. 
Er griff mich bei der Hand und hielt mich feſt, 
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Dann ſehat er fh zurũc, fo fang ſein Amn; 

Und mit der andern Hand ſo über'm Auge, 

Betrachtet er ſo prüfend mein Gefſicht, 

Als wollt’ er's zeichnen. Lange ſtand er fo; 

Zuleßt ein wenig ſchüttelnd meine Hand, 

Und dreimal hin wad her den Kopf jo waͤgend, 

Holt er fol einen hangen tiefen Seufzer, 

Als ſollt' er feinen ganzen Bau gertrümmern, 

Und endigen fein Dafein. Die gethan, 

Laͤßt ex nid gehn: und über feine Schultern 

Den Kopf surüdgedreht, fehlen er den Weg 

Zu finden ohne feine Augen, denn 

Er ging zur Thür hinaus ohn' ihre Häffe, 

Und wandte bis zuletzt ihr Licht auf mich. 
Die Prüfung ik ornſt und ſcharf, Das Reſuliat entfehteden ; 
die himmlifche Ophelin, dev Abgokt feiner Seele, if auf 
immer für ihn verloren. Diefe Ophella Bat nie gelebt; 
fie war ein Geſchopf feiner idealen Träume, und die Liebe, 
in die fi feine ganze Seele kauchte, die eben jetzt fein 
Anker werben ſollte, Re bricht zufammen mit dem Luftge- 
bilde der eignen Phantafie, an das er fie vergendet. Die 
wirkliche Ophelia, welche vor ihm ſttzt, verkeht ihn nicht 
und liebt ihn nit; wenigſtens nicht, wie cr Die Liebe 
meint. Sie iſt kalt und gleichgültig gegen ihn; ſtumm 
und ohne ein Wort der Liebe läßt fte ihn gewähren. Neu- 
gierig und aͤngſtlich zugleich ſchaut fie auf ihn; aber der 
Schreden, der in ihren Bienen zu leſen iſt, gilt nicht 
blos feiner Erſcheinung; es fpiegelt fih in ihrem Auge 
unverkennbar auch jene Angft, die des Waters und des 
Bruders Reden ihr eingefldßt. 

Abeer mit Ophelien iR nun für Hamlet auch Alles, 
Zukunſt und Hoffmurg, Muth und Kraft des Lebens, je 
das Leben felbſt verloren, weil Alles, auch dad Lepte, 
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was das Leben für ihn lebenswürdig machen konnte. Die 
Erde, diefer trefflihe Bau, fcheint ihm jetzt nur noch ein 
kahles Vorgebirge; Luft und Firmament ein fauler ver- 
pefteter Haufe von Dünften, der Menfh eine Quinteffenz 
von Staub, woran er Feine Luft mehr hat. 

Hamlets Geſchick if bier Schon entfhieden; er hat 
mit der Welt und dem Leben gebrochen, oder vielmehr die 
Welt mit ihm, da fie ihm Alles geraubt hat, was ihm 
das Heiligfle und Theuerſte war. Er hat feinen Gegen- 
fand mehr, dem er feine Liebe, alfo aud feinen; dem er 
feine Kraft zuwenden fönnte; darum ift aller Lebensmuth 
und alle Lehenshoffnung von ihm gewiden, Sterben if 
das Einzige, was ihm übrig bleibt; es handelt fih für 
ihn fortan nur darum, im inneren Sram der Berzweif- 
fung: fich jelbft zu verzehren oder dem Wahnfinn zur Beute 
zu werden, wenn ihn nicht ein plößlihes Geſchick feinem 
Ende zuführt:: Hamlet weiß das auch ſelbſt, und fagt es 
ſich wn: Nur noch on 

‚Sein oder Nichtfein — iſt die Frage — - 
nicht ihr. das Leben; denn’ die Belt ift ihn bereits tobt, 
wie er für ſie. 
Ob's edler im Gemüth, die Pfeil’ und Schleuderh 
. Des wüthenden Geſchicks ertragen — 
und jo,.den Tod der Reſignation im Kerzen, eine leiden⸗ 
volle phyſifche Exifteng ohne Wert& und Bedeutung hin⸗ 
ſchleppeg — oder ei 
Sich waffnen gegen eine‘ See von Hagen 
und in. tropigem Widerfpruch des Hergens durch eigenmäd- 
tigen Tod fie enden — das;allein‘ift die Alternative, Die ihm 
üßrig bleibt. Das Letztere würde ihm in feiner Lage als das 


Angemeflenere exfcheinen, das Erftere aber iſt ſeiner Natur an⸗ 
gemeflener. Sein religidfes Gefühl ift es, was ihn um der 
fünftigen Fortdauer willen davon abhält, die Einheit feines 
ſtitlichen Selbſtbewußtſeins durch die unfittliche That des 
Selbſtmords zu zerfören. Doch nur ungern tritt er von dem 
Entſchluß zurüd, und murrend gegen fein Gewiſſen, daß es 
auch ihn den Weg der Zeigheit und der gemeinen Furcht vor 
etwas nach dem Tode gehen heiße. Denn zu wiſſen, daß 
ein Schlaf das Herzweh und die taufend Stöße endet, die 
unfers Fleiſches Erbtheil — 's wär ein Biel für 'ihn, 
auf's Innigfte zu wünfchen. Diefe Stimmung verläßt ihn 
nicht mehr ;. Xodesbetrachtungen und Todesahnungen erfül- 
len fortan feine Seele; fein Lofungswort if Sterben und 
der Grundton feines Weſens ift won jebt an eine tiefe, 
unbeilbare Melancholie: 

Im Zuſammenhang und. Einflong damit muß ſein 
ferneres Benehmen begriffen werden. Wer mit der Welt 
und dem Leben abgefchloflen hat, iſt in’ der Regel unbarm- 
berziger gegen die Lebenden und hat auch mehr Recht, fi 
zum Richter aufzuwerfen, als wer mitten im Kampf des 
Lebens ftehend, ſelbſt noch feine Freuden genießen will. 
Er hat das Net, die fittlichen Ideate, die Forderungen 
einer und edler Menſchenbeſtimmung ftrenger als Andere 
gegen Jedermann geltend zu machen; nicht, weil er 'beffer 
wäre, fondern weil der Inhalt feines ganzen Dafeins ſich 
nothwendig darauf beſchränkt und concentrirt, das Gewiſſen 
der Belt zu repräfentiren, nachdem jedes Band liebevoller 
Gemeinfchaft und yerfönlicher Intereffen zerrifien if, das 
ihn zur Verſoͤhnlichkeit ſtimmen könnte. | 

. Wenn daher Hamlet Ophelien, die ihm eben jebt mit 


einem Gebetbuche in der Hand entgegen tritt, um ihn 
auszuforſchen, für dieſe Bequemung zur Lüge und 
Heuchelei, die er raſch durchſchaut, mit harten Worten 
ſtraft; wenn er die Höflinge Polonius Roſenkranz Gu⸗ 
denſtern Osrik von ſich abſtoͤßt, und jeden in dus hohle 
Nichts feiner ihm eigenthümlichen Eitelleit und Gemeinheit 
zurückwirft; wenn er endlich an feiner Mutier ein ernſtes 
graufames Strafgericht vollzieht und, um fle zu beffern, 
ihr einen Spiegel ihrer Schande und Schmach; ihrer ſcham⸗ 
lofen ehebrecherifchen Gemeinheit verhält: jo iſt dioſes Be 
nehmen einerjeitd die nothwendige Folge der gegenwärtigen 
Gemüthälage, in der fıh Hamlet befindet, andrerfeits hat 
es feine Berechtigung in der Unbeugſamkeit und Unverletz⸗ 
lichkeit der fittlichen Ideen, als deren Bertseter Hamlet 
erfcheint. Ebenfo erklärt fih aus der bezeichneten Stim⸗ 
mung von feld, daß ihm der Hinblick auf ben Tod und 
die Vergänglichleit das ernfte Maß aller Dinge unb nament⸗ 
lich der menſchlichen Beſtrebungen wird, Man darf nicht 
glauben, Daß diefe gaͤnzliche Berzigtleiftung auf Das Leben 
ein Leichtes für Hamlet geweſen ſei; er wußte, was wahr⸗ 
haft groß fein heißt, und befaß jede Eigenſchaft, ſich auch 
wahrhaft groß zu bewähren, nur nicht die, mit der Ge⸗ 
meinheit und Erbäarmlichkeit fih leichthin practiſch abzu⸗ 
finden. 

Hamlets Schickſal iſt nicht das Ergebniß eines ſchwach⸗ 
finnigen träumerifchen Weſens, ſondern graͤnzenlos un⸗ 
glüdlicher, in ihrem furchtbaren Zuſammenwirken wahthaft 
zermalmender Berhältniffe und Erfahrungen. 

Hamlets Verhalten gegenüber dem Gebote feines Waters 
zu erffären fol nun die zweite Aufgabe fein, deren Loͤſung 
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wir verfucken wollen. Es wird hiebei darauf ankommen, 
die Nothwendigbeit desfelben aus dem Zuſammenhang mit 
feinen Erfahrungen, feiner Semüthslage und den äußeren 
Berhältniffen zu begreifen. 

Die Pflicht der Mache, haben wir geliehen, ſteht bei 
Hamlet fe und außer allem Zweifel; aber den Plan der- 
ſelben bat er noch nicht entworfen, weil es ihm unabweid- 
bares Bedurfniß iſt, zuvor noch über Ophelia in's Klare 
zu kommen. Denn je nachdem ex fie finder, wird der Plan 
ſelbſt fich verſchieden gehalten, da die That für feine Zu- 
funft verfchieden in's Gewicht fallen wind. War Opbelia 
treu und wahr, hing fie troß dem väterlichen Verbote mit 
vollem unwandelbarem Berttauen an ihm, war ihre Seele 
wirklich, wie er vorausgeſetzt, gleichartig mit der ſeinigen, 
und von der nämlichen ſtarken in ſich ewigen 2iebe er⸗ 
fünt: dann mußte ihm oben die tiefe Innigfelt ihrer 
gegenfeitigen Liebe die fo furchtbar zerſtörte Welt feiner 
Ideale wieder aufbauen helfen; dann mußte fie gerade ihm 
die Stäbe werden, an der ex fih zum Glauben an die 
Welt und an die Menſchheit emporrichtete; dann war die 
Zukunft wenigſtens nicht hoffnungslos, und nimmer durfte 
er an der Möglichkeit verzweifeln, feine innere Welt, wie 
ed ihm Bedürfniß war, auch in die äußere hinüberzu⸗ 
pflanzen. Hätte er dann mit der unzweifeibaften Hülfe 
des ihm gang ergebenen Bolles wie immer diefe That ber 
trieben, bätte er ‘den Ihurkifchen Verbrecher entihrent und- 
in die Verbannung geſchickt oder zum Tode überliefert, fo 
hätte er in jedem Falle einen Act fittlicyer Gerechtigkeit 
vollzogen, und ſelbſt das Vergehen feiner Mutter trat in 
ein milderes verſoͤhnenderes Licht, da ſie nen Vorzugd- 


weife als die ſchmach⸗ und graͤuelvoll Betrogene erfihien, 
die durch die ruchloſe Hand eines Böſewichts des edlen 
Gatten war beraubt worden. Dann lag vor Hamlet eine 
Zufunft, die mit der Verföhnung der Manen feines Baters 
begonnen, ihm eine eben fo ruhmreiche als beglüdte Lebens- 
bahn verhieß. 

Run fieht er klar über Ophelia; aber der bange tiefe 
Seufzer, der dort fi feiner Bruſt entrungen, Bat wirklich 
feinen ganzen Bau zertrümmer. Auch die Zukunft if 
ihm nun verloren; verödet gebrochen im Gemüth fleht er 
unter den Irümmern feines Daſeins; ohne Freudigkeit des 
Lebens, ohne Lebenshoffnung hat er auch den Muth des 
Entſchluſſes, die Kraft des Handelns eingebäßt. Wohl 
weiß er, daß feine Pflicht unausweichlich ift, daß er jene 
That noch vollbringen muß. Gr weiß auch, daß er Grund 
und Willen, und äußerlich betradytet auch die Kraft und 
zweifeldohne die Mittel hat, nm es zu thun. Aber da er 
fein Intereife mehr am Leben hat, fehlt ihn eben damit 
auch der Sporn, der zum Handeln treibt; die Erfüllung 
jenes Gebotes, die Vollziehung der Made Tann ihm nur 
noch zur Laſt fallen, und muß, je länger er fie verfchiebt, 
deſto drüdender für ihn werden. 

So kommt es deun, daß er in keiner Welle die Ini⸗ 
tiative zur Geflaltung eines Nacheplans ergreift; überall 
it es der Zufall, der die Gelegenheit bietend, ihm bald 
diefen, bald jenen Plan nahe legt and ‚aufdringt. 

Es geſchieht unmittelbar darauf, nachdem er eben 
Opheliens Liebe, Aug’ in Auge, gewogen und zu leicht 
erfunden hat, daß die beiden kriechenden Höflinge, fee 
früheren Iugendgensfien, vom. Könige an ihn geſchickt 
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werden, um fein Geheimniß auszufpioniren. Bald hat er 
fe durchſchaut und abgewiefen. Aber einmal an feine 
Pflicht erinnert, benüßt er nun aud die Kunde, die fie 
ihm bringen, daß Schaufpieler fämen, ibm ihre Dienfte 
anzubieten, um einen raſch gewürfelten Plan gegen den 
König anzufpinnen. Sein Plan geht auf die Prüfung des 
Königs und die Prüfung fol aud ihm, wie eben Opbelien, 
bis in's Leben reichen. Es iſt wenig zu verwundern, daß 
er bier wiederholt, was er eben gethan; feinem gebrochenen 
Willen, feinem verdäfterten Sinn fteht fein anderer, neuer 
Gedanke zu Gebote und doch fühlt er ſich von außen auf 
gefordert zu handeln. Uber ficherlich wird der König zu 
feinem eigenen Maße auch das ganze volle Maß der Ver⸗ 
bitterung zu. ertragen haben, die fih von der Prüfung 
Dpheliens ber in Hamlets Gemüth ergoffen hat. 

Genau erkundigt er RK nach den Schaufpielern, um 
zu erfahren, ob es die vechten find, mit denen er etwas 
anfangen kann. Sie ſind's, die aus der Stadt, Die er 
ftets hoch hielt. Nebenbei erfährt er, daß fie. durch ein 
Kindertheater in, der Gunft des Publitums verdrängt Und 
zum SHerumftreifen gezwungen find. Dieß iſt für Hamlet 
nicht befremdend; denn fein Oheim ift ja König von 
Dänemark und ſeit er's if, hat fih überall die gefunde 
Vernunft in ihr Gegentheil verkehrt. ‚Schon leidenfhaft- 
ih erregt durch diefen Gedanken wird er durch den An⸗ 
blick des eben eintretenden Polonius, dieſes großen Säug- 
fings, .der feines eigenen Kindes: Seele vergiftet hat, des 
Mannes, der es wagte,. ihm  fchnöde Abfickten gegen 
Ophelien unterzufchieben, in noch größere Erbitterung ver- 
ſetzt. Aber er läßt es ihn auch fühlen, indem er ihn den 


alten Jephta nennt — Jephta, der Richter Iſeaels, bat 
ſein einzig Töchterlein geſchlachtet — indem ver ihm weiter 
mit der Berweifung auf das Weihnachislied zu verſtehen 
gibt, wie er feine niederträdhtige Befinnung durchſchaut, 
die aus dem Meinten und Helligften Gift und Gräuel zu 
ziehen weiß. Sept ift Hamlet in verzweifelter Stimmmng. 
Kaum find auch die Schaufpieler eingetreten, fo muß Einer 
wie zur Probe eine pathetiſche Rede vortragen, deren In⸗ 
halt Mord, Mache und Berzweifiung if. Jene iſt's, Die 
er einmal in einem Stücke gehört, die von der Ermordung 
des Priamus dur den wüthenden Pyrrhus und von dem 
Sammer der Hecuba Handelt. Pyrrhus zaudert einen 
Augendlid und vie yartdilos zwiſchen Kraft und Willen 
feht er da, ein gemalter Wuüthrich, und thut nichts; — 
dann aber 

Zreibt ihn erwedte Rach' auf’a Neu zum Werk; 

Und niemals trafen der Eyclopen Hammer 

Die Rüftung Mars, gejtählt für ew’ge Dauer, 

Fühlloſer als des Pyrrhus bfut’ges Schwert 

Zept Fällt auf Priamus. 


Der Schaufpieler hat feine Sache gut gemacht, fo daß 
fogar Polonins ergriffen wird und bittet inne zu halten. 
Auch Hamlet felb iR tief ergriffen und zugleich zu furcht⸗ 
barer Wuth aufgeregt, die nad) der Entfernung ber Schau- 
ſpieler hervorbricht. Erſt tobt ex gegen fich felbft, als 
einen blöden ſchwachgemüthen Schurken, der wie Hans 
der Träumer, feiner Sache fremd, es nit einmal dem 
Spieler hier an Leidenfhaft gleich thun Tonne; dann gegen 
feinen Oheim, den blut'gen, Tupplerifchen Buben, den er 
Längit wie Vyrrhus getroffen haben follte, um mit feinem 
Aas des Himmels Geier zu mäfen; endlich nachdem er 


mit einem „Pfui drüber, Pfui!“ alle MWitterleit feines 
Gemuͤths gegen ſich ſelbſt entladen, gedenkt er feines 
nähen Blanes, für den er die Schanſpieler bereitö ange- 
wiefen. Sie follen was 

Wie die Grmordung feines Baters ſpielen 

Bor feinem Obeim: er will feine Blicke 

Beachten, will ihn bis in's Leben prüfen. 
Zu dem Ende will er eine Rede von ein Dutzend Zeilen 
ſelbſt verabfaſſen und in das Stüd „die Ermordung Gon« 
30908" einräden, um den König im innerfien Gemüth zu 
treffen, daß jein eignes Gewiſſen die Schlinge für ihn 
werde, „Run friſch an's Werk, mein Kopf!“ fagt er fi 
ermunternd; und in der That, die Mede wird eindruds- 
voll genug werden, wenn er fie eben jeht, in diefer Stim- 
mung verabfaßt; und von einem ſolchen Schaufpieler vor⸗ 
getragen ift file ihres Erfolges ficher, wenn der König im 
Geringften fchuldig if. Stupt er aber, dann weiß Ham⸗ 
let feinen Weg; jetzt weiß er ihn, die pathetiſche Rede 
des Schauſpielers bat ihn darüber in’s Klare gebracht. 
Er muß gefühllos den Mordflahl in die Bruft des Böſe⸗ 
wichts ſenken, der ihn feinen Vater ermordet bat. Uber 
nur zufällig und von Außen ber, wie der Anlaß zu der 
beſchloſſenen Prüfung, hat. ih auch biefer Entſchluß ihm 
aufgedrungen, und nur die Raſerei der Verzweiflung if 
es, die ihn gepackt, die feine Nerven und Adern flraff 
gemacht Hat. Darum finft er ſchon in der naͤchſten Minute 
wieder in ſich auräd. Nie war Hamlet gebrochener, nie 
rath⸗ und trofiiofer in. feinem Innern, als in diefem 
| Augenblid, wo die hochgethürmte Brandung der Leiden» 
{haft zurädichlägt und in die ansgehöflte Tiefe feines 


06 


— — 





voͤllig glaubensleeren Gemüths hinunterblicken laͤßt. So 
arm iſt Hamlet geworden, ſo leer an Vertrauen, daß er 
auch der Stimme aus dem Jenſeits nicht mehr glaubt. 
Da Alles, Alles ihm zu feinem Verderben ſo ſchmaͤhlich 
gelogen, ſo könnte ja — warum denn nicht? 
Der Geiſt, den er geſehen, auch ein Teufel ſein 
und die lockende Geſtalt ſeines Vaters angenommen haben, 
um ihn ebenfalls zu ſeinem Verderben zu taͤuſchen 
Ich will Grund, der ſichrer iſt, (ſetzt er hinzu) 
Das Schauſpiel ſei die Schlinge, 
In die den König ſein Gewiſſen bringe. 
Als ob er deſſen noch bedürfte, als ob er den blut'gen 
Schurken nicht längft verdammt hätte! Nein, das iſt's 
nicht; das Wahre ift, daß ihm ber raſch und anfällig ge» 
faßte Plan den willfommnen. Vorwand bietet, die blut'ge 
That der Nahe, zu der ihn noch eben die Leidenſchaft 
aufgeftachelt hatte, für den Augenblid von ſich zu weifen. 
Und dieß ift ſehr erflärlih. Denn da er überhaupt Fein 
Interefie am Leben felbft mehr hat, fo hat er auch Feines 
dafür, die Zeit in ihre Fugen einzurichten, die, fittliche 
Gerechtigkeit durch einen öffentlichen Act des Gerichts wieder 
berzuftellen.. Trägt, aber feine That nicht mehr Ddiefen 
Charakter, dann bleibt ihm nur die Ermordung des 
Böfewihts übrig; und Mord, wenn er aufs Beſte iſt, 
ift dennoch ſchnöde und der fittlichen edlen Natur Hamlets 
zuwider. So find denn diefe Worte nur ein Zeithen, daß 
nach der hochgefchwollenen Fluth der Leidenihaft nun wieder 
die Ebbe troft- und hefinungelafer Meſsuatien einzutreten 
beginnt... 
. In der That ſehen. wir ihn auch am _ näöen Vor⸗ 
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mittag nur mit Gedanken des Todes, ja des:i Ceſbſtiords 
beſchaͤftigt. Es ſteht in Frage, ob:am. Abend das Schau⸗— 
ſpiel wirklich zur Ausführung kaͤme, “wenn ‚ihn nicht eben 
jest der Zufall oder vielmehr Die Ginterliſt des Königs 
und ſeines Rathgebers Polonius Ophelien in den Weg 
führte. Bei ihrem Aublid aber, wie fie wit dem Gebet⸗ 
buche in der Hand auf ihn fauert, um ihm fein Gebeimnig 
zu entloden, wie fie hoͤchſt tugendhaft und unſchuldig fi 
Relend doch zum Werkzeug der Bosheit ſich macht, wie fie 
ihn geradezu belügt, da fie jagt, ihr Vater fei zu Haufe: 
während fie doch weiß und er es augenblidlidh weg hat, 
daß er und wohl auch der König mit ihm in der Näbe 
if, um zu horchen — ta ergrimmt jein Gemüth auf's 
Reue gegen all’ diefe Bemeinheit und heimliche Tide, und 
jeßt it auf's Neue beſchloſſen, dem borchenden Schurken 
fein eigenes Geheimnig zu entwinden, jet foll das Schau» 
ipiel zugleich ein Strafgericht für den König werden. 

Das Schaufpiel gebt vor fih; König und Königin 
ind dazu geladen; und Hamlet hat redlich dafür. gelorgt, 
dag es unwiderſtehlichen Eindrud made. Er hat die 
ganze verbrecheriiche Gefchichte feines Oheims und feiner 
Mutter mit den klarſten Einzelheiten in feiner Rede dar 
geſtellt, jedes Wort ein zwelichneitiges Schwert, er bat 
auh die Schaufpieler vorher noch ausdrücklich Über die 
rechte Art des Vortrags belehrt; fie follen ihm die Leiden⸗ 
ſchaft nicht in Beben reißen. - Die Wirkung ift in der 
That gewaltig; der König, im Innerſten getroffen, if io 
verwirrt und entjegt, daß er allen Halt verliert und ploͤtz⸗ 
ih aufbricht, allgemeine Bekürzung bervorrufend. 
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Bis zum. Wahnfinn aufgeregt triuinphirt jet Hamlet 
in verzweifelter Luſtigkeit: 
Gi, der Gejunde hüpft und lat, 
Dem Wunden ifl’8 vergällt, 
Der Eine fchläft, der Andre wacht, 
Das iſt der Kauf der Melt. 


Dießmal war er's, der auf der Lauer gelegen, und er hat 
feine Sache fo gut gemacht, daß er ſich jetzt nicht mehr 
vor jenem Scaufpieler zu ſchaͤmen braucht. Auch meint 
er ſelbſt, jetzt dürfe auch er mit einem Wald won Feder⸗ 
büſchen und ein paar gepufften Mofen auf den geferbten 
Schuhen einherſtolziren, er babe einen ganzen Platz in 
einer Schaufptelergefelifkaft verdient. In Wahrheit aber 
hat er jetzt über feinen Oheim Gericht gehalten und das 
Racheſchwert fittlicher Gerechtigkeit auf fein Haupt fallen 
laſſen; er bat den Schurken, der dur ein offined Wort 
nicht würde in Verlegenheit gefommen fein, durch Vor⸗ 
haltung feines eigenen Bildes zerfchmettert. Was ihm 
zur Vollendung der Rache noch übrig bleibt, wäre dieß, 
an dem unverbefferlicden Böfewicht dieſes Gericht zu ver⸗ 
ewigen, ihn mit den Stacheln feines Schuldbewußtfeins 
zur Hölle zu fenden. Denn von jebt an iſt die rächende 
That nicht mehr ein ſchnöder Mord; der König würde in 
Hamlet den frafenden Engel des Himmels erbliden und 
den tödtlihen Stoß mit dem Bewußtſein verdienten Lohnes 
empfangen. 

Und bald genug ſcheint Hamlet günftige Gelegenheit 
zu werden. Denn unmittelbar nah dem Schaufpiel, und 
während er noch in diefer aufgeregten Stimmung ift, den 
Blitzſtrahl göttliden Strafgerichts in feiner Hand haltend, 
fommt ihm durch die fpähenden fehmeichlerifchen Hinter- 
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lifigen Diener des Minige deppelie Boiſchafa, die ihn 
zu feiner Mutter enthietat. Denn dieſe will nun verab⸗ 
redetermaßen ſelbſt und grade heraus fein Geheimniß zu 
erkunden ſuchen. Dieß war ein Vorſchlag des Polayius, 
af den der König ſonderbarer Weiſe in der Verwirrung 
der Sorge und de Gewiſſens eingegangen mar. uf 
feinem Wege dahin trifft Hamlet auf den König, aber ex 
findet ihn Enieend, ſcheinbar wenigfeng im Miebete liegend; 
und dieß iſts, mas Ihn ſchüßt, weil es Samiris Fttlichem 
Gefühle widerſtrebt, ihn fo au fallen, weun ex euch nicht 
an eine ernfbafte und dauernde Geiligung das verſtadten 
Sünders. glaubt. Er geht daher an ihm voruͤber, das 
han gefaßte Schwert in hie Scheide ſtaßend, und die 
hat auf sine Zeit verfpasend, wo He ihn widten im 
@ränel feiner Sünde Hrifft. 

Kaum zu feiner Mutter eingetreten, varſchließt ex bie, 
zhär ; in ſchlimmer Ahnung fangen ruft fie nah Hülfe; 
da raufcht es Hinter der Tapete, und Hamlet, meinenb 
es fei der König, will ihn jeßt in feiner Heudeltüde 
treffen, und trifft ſtatt feiner den kläglich vorwitzigen Narren 
Polonius, der Opheliens Seele vergiftet und. ihm au ihr 
feine lebte Stäge geraubt bat. Yärwahr, das Schidjal 
beginnt durch Hamlet Bericht zu halten. Er felbft aber 
laͤßt nun eine frenge, zur Buße mahnende Züctigung über 
feine Mutter ergeben, indem er ihr, wie vorhin dem Känig, 
ihr eigmes Wild in einem unerbittlich geixeuen Spiegel 
zeigt. Wie zur Theilnahme am begonnenen Kampfe er⸗ 
ſcheint in dieſem Augeublicke ber Geiſt zum zweitenmale, 
doch nicht mehr in Waffen, da Hamlet jetzt das Schwert 
für ihn zur Hand genommen. Auch nicht mit zuͤrnender 
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Geberde kommt er; nur fchaͤrfen will er den abgeflumpften 
Vorſatz und? Hamlet beiftehen im Ringen um bie 
Seele feiner Mutter. Allein, wie Mäglich aud feine 
Geberde, wie tief ergreifend feine Sache it — fie hoͤrt 
ihn nicht und ficht ihn nit; Aug’ und Ohr des Leibes 
find ſtumpf für die Wahrnehmung der Erfcheinung, weit 
ihre Seele nicht mehr fähig iſt, das zerriffene Band der 
Gemeinſchaft mit dem verlorenen, preisgegebenen Gatten 
wieder anzufnüpfen Sp ſtiehlt fih denn der Geiſt 
wieder hinweg, eben fo wenig vermögend, Durch feine Er. 
fheinung Eindrud auf die Königin zu machen, als: Sam- 
lets firafende Worte im Stande find, ibren Willen zur 
Beflerung zu ‚bewegen, trogdem, daß fie ihr die Augen 
öffnen und das Herz zerfpalten. Voll Erbitterung fiber 
ihre gefühllofe Verſtockung in unverbeſſerlicher Gemeinheit 
verläßt nun auch Hamlet feine Mutter. um fo mehr er- 
bittert, je mehr er fie noch immer liebt. Der irontiche 
Schluß feiner Rede zeigt, daß er fie nun gänzlich ver» 
loren gibt. Im Weggehen jagt er ihr no, daß er. wohl 
wiffe, was man mit ihm vorbabe, dag man ihn zur 
Schurferei nach England führen wolle Sei es drum! 


Der Spaß ift, wenn. mit jeinem eignen Pulver 

Der $euerwerfer auffliegt; und mich trügt . 
Die Rechnung (jagt er) wenn ich nicht eine Klafter tiefer 
Als ihre Minen grab’ und fprenge fie u 
Bis an den Mond. 


"Hamlet hat alfo-rafch einen neuen Plan gefaßt, wie ihm. 
der Zufall das Wort England darbot; es kann Fein anderer 
fein, als den König mit Hülfe eben diefes Englands zu 
ſtürzen, wohin er in’ Gefängniß geishidt wird. Denn. 
daß es ihm an's Leben gehen folle, glanbt er jept noch 
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nicht ; diefer Gedanke kommt ihm erſt ploötzlich, da er ſchon 
zur See il. Güldenſtern hat ihm nur verrathen: 
Gewiß, Ihr tretet @urex eignen Freihert in den Weg, 

wern Ihr Eurem. FSrezuide Guten Rummier' verheimlicht. 
Und da die beiden, denen ef wie Nattern traut, "eben erſt 
vPei'm Weggehen vom Königin begegnet waren und: als 
Grund ihrer. Eile vielleichtin etwas ſchadenfroher oder 
geheimnißvoller Weile. ihm ihte Schdung nah England 
bezeichneten, fo Hat-er hieraus die Sache combinixt. Es 
erklaͤrt fi alfo; "warum: ex fih ſoruhig nach England 
führen laͤßt. Dazu kommt. indeß auch, daß ihm der Auf⸗ 
ſchub der blutigen That, »wie ihn abermals die Unſtände 
bedingen, ihm abermals? auch willkommen dis denn fo wie 
ruhige Beſinnung in Hamlets Seele zurücklehrt; find ihr 
auch ⸗Biutgebanken fremd. und wibermärtig. Hamlet iſt 
nicht mehr. fähig, das Machefihwert menſchlicher Der 
geitung, fei- e8. mit Morbebaihb; oder: mit. Begeiftesung, zu 
handhaben, da er innerlich Sem Leben entfremdet und ab- 
geßogben if; nur im Sturm verzweiſeltyr Leidenſchaft, wo 
er uͤher ſich ſelbſt hinausgehoben als Rachtengel des Him⸗ 
eis ſich fühlt, mag er die That volllüingen. Daher der 
Zwieſpalt in feiner Seele, baßserıbei Pie. Anlaß: die 
dringende Unforderung ſeiner Pfcht,:. und. zugleich die 
eigene Energislofigkeit mit.’ befchämender Selbſtqual, bald 
ats ſtumpfe, gefähltofe Vergeßlichkeit, balb als veraͤchtliche 
Traͤgheit und Feigheit ſich vorhält. Dieſer Zwirfpalt iſt 
es, der. ihn ruhelbs von einem MPlan zum andern treibt, 
dis :er.. emblich. dahin gelangt, die ſchließliche und letzte 
Dolkiivedung des Werichts in die. Hände der Worſehung zu 
legen; oder wenigſtens anzuerkennzin N 
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Daß eine Gottheit unfre Zwerle formt, - 
Wie wir fie auch entwerfen. | . 

Das erfährt er an feinem eben gefaßten Plane. Während 
er namtich mit feinen beiden Begleiten zur See if, Tommt 
ſihm ploötzlich in der Nacht der Gedanke, daß er fait in 
Verbannung, zum Tode geführt werden Tonute. Raſch 
amd ohne ſich zu beſinnen ſucht er nach ihnen, findet fie 
glücklich, greift ihr Padet und erbricht dreiſt Ihren hochſten 
Auftrug, der ſeine Ahnung befldtigt. Eben fo waſch und 
undeſonnen ſchießt er eine andere Schrift unter, die den 
‚rämlichen Auftrag der Sinsichtung an. daB lehnapflichtige 
Endkand enthielt, nur daß die Ramen ſeiner Begleiter 
Moſenkranz und Güldenſtern ſtatt des ſeinigen eingeſegt 
waren. Er nt dieß nicht, um ſich an den beiden ;gu 
rächen; ee lag dieß nur dem Inſtinct der Selbſterhaltung 
am naächſten und er thut ee, wie er ſpaäter ſelbn ſeinem 
treuen Freund Horatio erzaͤhlt, im Bufland. der Linbefon- 
nenheit. Um fo klarer iſt, daß bier eine Schicſalefügung 
abermals gefikäftig iR, Die Verrälher ‚gu Sefträfen, zumal 
da vr glei darauf bei einem Kampf Mit Seeränbern von 
‚men gktrount wich, und alſo diefe Maßretel zu feiner 
Retnig ‚gar nicht nothwendig getsefen wäre. 

Es Scheint, er hat ſich den Somänbern zu erkennen 
gegeben, bie vielleicht Landsleute waren und nur durch 
die Thrannei des Königs :zu diefem Handwerk ſich ge⸗ 
gwungen fahen. Denn in feinem Briefe an Worutid ver- 
laugt er nicht, daß Diefer ein Löfegeld "mitbringen ſolle, 
während cr "ihn Boch eilig kommen beit; uab über ‚Die 
Seeräuber ſchreibt er: . ‚fie baten mich wie bearmhherzige 
Diebe behandelt, aber Re wußten wohl, was ft: thaten; 
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ich muß einen guten Streich für fie than.” Dieß if wohl 
fein anderer, als der, welchen er gegen den König führen 
mil. 

So Hat alſo auch jebt noch, nachdem Fein Plan miß- 
Sungen, Hamlet feine Rachepflicht in Harem Mewußtfein ; 
aber eben jo zeigt Hch Hart Daneben auch wieder fein völlig 
gebrochenes Gemüt. Denn der erſte Ort, den er nad 
feiner Ruckkehr beſucht, iſt der Kirchhof und feine Unter⸗ 
haltung mit dem Todtengräber und die Meflegionen, bie 
ex dabei über ‚die Vergaͤnglichkeit und Nichtigkeit allex ir⸗ 
diſchen Zwede anſtellt, find nicht geeignet, den Glauben 
zu erwecken, daß er noch Thatkraft für irgend einen Zweck 
verwenden werde. Dagegen Aft an feiner Statt dns Schid⸗ 
fal ſelbſt und die richtende Vorſehung, dexen Walten er 
anerkannt bat, im. Etlilen geſchäftig, feine Sache zum 
Ende zu führen und fein eigenes Geſchick zu erfüllen. 
Der König hat mit Laertes, der feines Vaters Tod an 
Gamlet raͤchen will, einen: Mordanſchlag ‚gegen Diefen ver- 
abredet. Gin Wettkampf im echten foll. die Gelegenheit 
bieten; da ſoll Laertes fich eine nicht geſtumpfte Klinge 
wähten und io Hamlet, der achtlos edel. frei von allem 
Arg die Mappiere nicht befehn wird, mit einem liſtig 
häfen Stoße Inhaen. Und ala ob dabei das Manf der 
‚Säselenei oc) wiel zu leer ‚bliebe, wollen beide Gefellen 
zugleich auch Giftmiſcher ‚fein. Laertes will feinen Degen 
ſalben mit einem @ift, fo wirkſam, das kein no fo köſt⸗ 
ih Pflaſter das Geſchöpf vom Tod Tann retten, das 
Damit au nur gerigt it; .umd der König will einen Kelch 
bereitzchalten, Der, - wenn .nun Hamlet Heiß wom Fechten 
zu trinfen fordert und davon nur nippt, den Anſchlag fol 
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auch dann noch fihern, falls er etwa dem giftigen Stich 
entginge. Das Gefecht geht vor fih; Hamlet, obwohl 
von Todesahnungen beflommen, bat fi doch in Gottes 
Namen dazu ‚bereit finden faflen. „Es waltet*, fagt er, 
„eine beſondere Vorfehung über den Fall eines Sperlings. 
„Geſchieht es jeht, fo geſchieht es nicht: in Zukunft; ges 
"fteht:e3 nicht in Zukunft, fo geichieht es jetzt; geſchieht 
-8::jeht. nicht, fo geſchiebt es doch einmal in Zukunft. Im 
„Bereltſchaft fein iſt Ales.“ Aber in wieſem feierlichen 
Augenblicke, der Recht und‘ Gerechtigkeit zum Anstrag 
bringen ſoll, in: dieſem: Augenblicke, wo ftch zeigen ſoll, 
'ob die Bosheit und das Lafter ungeſtraft' über: die Tugend 
triumphirt, hält nicht der König noch Laertes, das Ge 
Schi ſelbſt haͤt Wage und Schwert in der Hand. . 
Die. Königin iſt das erſte Opfers : die Mutter greift 
zum Giftkeih, um. auf das Wohl ihres Sohnes zu trinken, 
den ihre Schande. bis zum Wahnſinn getrieben. hat: "Dir 
-König weil fie⸗hoch warnen ,. zu: fpkt. Hamlet wird: teicht 
twerwundet; aber in der Hige des @efechts werden — furcht⸗ 
bare Nemefis des Zufalls — die Happiere gewechſett und 
zum‘: Tode getroffen ſinkt Laertes, vom eignen Frevel er⸗ 
sit; zu Boden. Da enthüllt er reumäthig‘:den Anſchlag 
and. die. Tücke ides Koͤnigs, Jetzt iſt Händler, außer fich 
vor Entſetzen über :die Büberei, ein flammenber Racheengel 
des Himmels; 'jept faßt er den Schurken .in einem: Thun, 
das keine Spur des Keiles an ſich hat, und mit denr Ref, 
„fo thu denn, Gift, dein Werk”, ſtoͤßt er ihn nieder, baß 
gen Summe! er die Ferſen bäumen mag und feine &esle 
#0 ſchwarz und ſo verbammt fei:wie. Die Hölle, wohin. ‘er 
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fährt, Ja, da der Bube noch nad Hülfe ruft, zwingt. er 
ihm auch den eignen Gifttrank auf: 
Hier mordrifcher, blutfchändrifcher, verruchter Däne! 
Trink dieſen Trank aus! — Iſt die Perle hier? 
Folg meiner Mutter! 


Doch auch Hamlet ſinkt — der graufe Scherge Tod ver 
haftet fchleunig — fterbend bittet er feinen Breund, ihn 
und jeine Sache den Unbefriedigten zu erklären. Und 
voratio gibt ihm das Zeugniß mit hinüber: 


Da bricht ein edles Herz. — Bute Nacht, mein Fürſt! 
Und Engelſchaaren: fingen dich zur Ruh! | Zu 


So iſt es alfo zulept doch Hamlets Arm geweien, durch 
den. der Vuter gerächt wird; das Geſchick, das ihm die 
Kraft geraubt Hat, für fih perfönlich die That als einen 
Act ſtttlicher Gerechtigkeit zu vollziehen, har ſich doch zufept 
ſeiner, indem: es für ihn ſelbſt eintrat, als feines ſtafen⸗ 
den Engels bedient. 

Erlauben Sie mir nun, bevor ri Das. Sgirſteſuitat 
zuſammenfaſſe, auch dem Schickſaldi Opheliens noch einige 
weitere Bemerkungen: zu wibmen, dem der Dichter faſt 
den gangen vierten "Meb.:gewibmet: hat, und das unfre 
Sheilnagme: beinahe. in Brei Hoden. Grabe in Anſpruqh 
nimut,: wie. Hamlet ſe. 

Opheliens Geſchick if nicht nverſchuidet, wenn wer 
unverbient.. Man. thut ihr indeß die größte Unbill, wenn 
man fie! für,. ein ‚Lüfternes. Mädchen ‚oder gar für eine ge⸗ 
fallend :Sunpfrau anſieht. Die zweideutigen Worte in 
den Ueberſchrift des Briefes, den Hamlet an fie gefchrieben, 
beweifen nichts; denn fie ‚find abfichilich von dem Dieter 
ſo ‚gewählt, damit die :unfduseren Seelen des Polonius 
and: der, Mönigin den: Schluß daraus ziehen Tönnen, 
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Gamlet fei wegen Störung feiner „heißen Liebe! verrückt 
geworden. Zum Zeugniß dafür dient, daß bie erſte Aus⸗ 
gabe unfres Stüds von 1603 diefe Worte dar nicht, 
fondern nur den abgefürzten Schluß enthält: „an die ſchöne 
Ophelia, Ewig dein, der hoͤchſt unglüdliche Hamlet.“ — 
Was aber die fhlüpfrigen Verſe anlangt, welche Ophelia 
in ihrem Wahnfinne nicht blos unbefangen fingt, fondern 
fogar mit fihtlihem, wenn auch wirrem Intereſſe hervorhebt, 
jo hat man darin nicht die unwillführlichen Aeußerungen 
ihrer wahren früheren Gefinnung, ſondern, wie ich weiter- 
hin kurz nachweiſen werde, die gefpenfligen Schatten und 
ſchauerlichen Nachklaͤnge Des Erlebten zu ſuchen, was ihres 
Wehnfinns Urſache und Anlaß geworden if. 5 

| Ophella iſt vielmehr ein durchaus ſchuldlafes, uber in 
ſich ſchwaches und hultloſes Mäpchen, das, ein wenig eibel 
auf ihre Schönheit, ſich's gerne gefallen Täkt, von Prinz 
Hamlet um ihrer Schönheit willen Liebesantrüge gu er⸗ 
bakten, indem fie Feiner Schwüre Honig faugt: Rie hat 
fie Me ganze Tiefe .und Innigkeit der Liebe Hamlets, fo 
wenig als die Größe feines Httli Idealen Charatters wer- 
fanden, bis die Erkeuntniß gu ſpaͤt kommt, bis ſie zugleich 
erfahren muß, daß fie mit ihm auch feine Sebe und Ach⸗ 
tung verkoren Int. Sie Heine von jenen GSeſtalten, Die 
in leichten Jugendmuthe über die ernſten Pragen :des 
Lebens hinwegküpfen, die ‚gerne mit ıdem Alugeriblidie ıtän- 
deln, und ihr Intereſſe Lieber dem :fihönen Benuß :einer 
heiteren, ‘wenn auch kleinlichen Begenwart, als ven ihüher 
gebegenen Zielen idealer Gedanken und Beſtrebungen zu⸗ 
wenden. Ihr kommt es mucht in den. Sinn, in Hamlet 
etwas Anderes aufzufuchen, aln die .glängenden SCigem- 
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faften, wodurch er vor Andern ausgthzelchnet erfgeint, 
und das Mertziel hy PBetuachter wird; und ihre Klage 
um feinen vermeintlich zerſtörten Geil ſchließt «haral- 
teriftifch genug mit den Worten: 

- Dieß hohe Bild, die Züge blüh'nder Jugend, 

Durch Schwärmerei zerrüttet: weh mir, webe! 

Daß ta fah, was #6 ſah, nnd fehe, was id ſehe. 
Aue die Erſcheinung Hambets iſt vs, wis. liebt; ſtolz 
auf feine Werbung hatte fie ſech gluͤcklich gzefühlt feine 
Gattin ga werden, weil es ihr ſchmeichelte, binen ſolchen 
Mann gu beſihen; fein Bug in Opheliens Bilde verraͤth, 
Daß fit. die Liebe anders kannte und tiefer Tühlte Hamlet 
Dagegen Hat ſeinen gangen Reichthum idealet Weltanſchauung, 
Die ganze fſittliche Wefe ſeines Gemüths In Ophelien hinein⸗ 
getragen und To ſich Me Schöne Ophelia zur himmliſchen 
verklaͤrtz er hat mit Der veinſten innigſten Hingebung in 
ihr eine Seele geliebt, bie He nicht hatte. Sie kunden 
Ah ıbeide, Fias in Dem Aunbern; dieß iſt der Munct, an 
den ſich die ragkſche Wendung der vbeiderſeitigen Geſchicke 
Müyft; deun: die Moͤglichkeit Ihrer Liebe borahte anf dieſer 
vauſchung, uud Dir Augenblick der Erkeuntniß war woih- 
wendäg auch der des gegenſeitigen Verhiſtes. Es if um 
die bitte Mahrhett, wenn Bamter, nachdem er fie geprift 
wad dubchſchaut Hhat, gu: Ophelien ſagt, ſte haͤtte ihm micht 
glaubenſollen, ex babe fie nicht geliebt. Und doch hatbe 
er fie einſt geliebt mit einer Liebe — daß vierzigtauſend 
Brüder mit Ihrem ganzen Maß von ;Kiche hätten nicht 
feine Summ' erreicht. 

Zwei Bihler namentlbch find es, He. Opheliens tun 
vorbereiten; ihve Mitelleit, Die ihr das wahre Wehen dr 
Aebe wis eilt ungelunaes Keilfgthum vetſchließt, und tihr 
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‚unbegründetes Mißtranen gegen Hamlet, das: fie. Mıh von 
Vater und Bruder einflößen ließ. Ale Reden, die Hamlet 
in der Horcherfcene gegen Ophelien führt, And:tben fo 
viele Dolchfpigen, mit denen er ihrem Bewiſſen die Er⸗ 
kenntniß dieſer beiden Fehler einimpfen will. Si⸗ ſolle, 
ſagt er, ihrer Schönheit keinen Umgang mit ihrer FTugend 
geſtatten, denn die Macht der Schötheit: würrde Die Augend 
in eine Kupplerin verwandeln.. Ehedem ifei. dieß paradox 
geweſen, aber. num. beſtätige es die Zeit; denn bie ehedem 
himmlifche, jetzt nur nah .fhöne: Ophelia geherdet fich 
‚af den. Math der Königim:cben ſehr tugendhaff, um 
Hamlet zu behorchen und anf- den. gemohnten; Wigı'quräd- 
zubringen. Sie folle ferner: Leiten Manne tinuen, derm 
alle ſeien ausgemachte Schurken; darum folle.fie in ein 
Kipfter geben und ja nidt:heiraiien. Un eine Heirath 
mit Hamlet aber hatte ja: Ophelia gebucht, In. gut. wie bie 
Königin und. ihn Hatte fie. ich. überreben kaffen. füw einen 
Schurken zu halten. 5Ich weiß auf‘; fagtier,ipeitet, 
„non Euren Malereien Beſcheid, racht’gut*; fretlich wohl, 
eben ſtellt fih Ophelia aus, Leichtfettigkeit unwiſſend,wer⸗ 
leugnet ihren Vater, belügt Hamlet,“ umd. legte dad: Die 
‚Schminke der Tugend auf. „Geht. mir!" "fd: ſchlieüt er —- 
„nichts weiter davon! es: hat mich Lallıgemihhh 1x 
fage wir wollen nichts mehr von veir athen Yhflem: 1: In 
ein Kloſter, geb!" a ME Ger ZZ 

Sp bitter und treffend, Diele. Reden; fiad, Ophelia if 
jet noch weit entfernt, fie zu verfichen;.fie bat. ſich unbe- 
denklich zu diefer Molle gebtauden.dafien; fies batl;teinen 
Begriff. von den idealen Forderungen Humlets sit Mezug 
auf innere, Sittlichleit: Aber buib: fokte: fin das Weile 
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Gewicht diefer Reden erfahren. Im der‘ Schaufpielfcene if 
ed, wo Hamlet in ‚ver. Aufregung wilder Leidenſchaft gegen 
den König auch ihr in ungemeflener Weile zu erkennen 
gibt, Daß fie nicht bloß feine Liebe, fondern auch feine 
Achtung vollftändig eingebüßt habe. Denn wenn er au 
die Rolle, die er dort ſpielt, hauptiächlic deshalb an- 
nimmt, um feine lauernde Beobachtung: des. Königs deſto 
beffer hinter der Maske der Gemeinheit zu verbergen; wehn 
auch der Inhalt der fchlüpfrigen Meden, die er dort führt, 
mehr auf die Königin, als auf Ophelien gemüngt ift, fo 
fonnte er doch nit in einem ſolchen Xone mit dieſer 
ſprechen, wenn er ihr noch irgend weldhe Achtung bezeigen 
wollte. 

Der überwältigende Augenblick, wo der König feinem 
inneren Richter erliegt, wird auch enticheidend für Ophelien. 
Es wird ihr, im Zufammenhalt mit den Reden Hamlets, 
nun plötzlich Mar, daß er dieſe Wirkung beabſichtigt 
habe, Daß alfe fein Wahnfinn nur Maske und: Berfkellung. 
ſei. _ Und jegt erinnert fie ‘fish feiner Meden, die er nod 
heute morgen in der Gallerie gegen fle geführt, jetzt be⸗ 
greift fie, daß fie ihn ganz, ganz verloren und mit feiner 
Liebe auch feine Achtung verfcherzt habe. Denn fie 
ſelbſt, fie ganz allein war daran Schul; fie ‚hatte fih be⸗ 
reden laflen, ihm zu mißtrauen, ihn zu fürdten, fie hatte 
ihn abgewiefen, fie hatte, fih zum Betruge gegen ihn ge=. 
brauchen laſſen. Wäre fie doch nicht in Die Gallerie ge- 
tommen ; er würde fie nod lieben, fie würde feine Gattin 
geworden fein. Und fte war fo ſtolz auf feine Werbung! 
Wenn fie nun dazu noch des andern Tags nad einer 
ſchlafloſen Racht die Kunde trifft, daß ihr Vater ermordet 
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fei, #6 ein Wunder, wenn da mit Ginemmale ihre Be: 
danfen fi verwirren und ihr Geiſt die gewohnte Bahn 
verläßt, wenn fie dem Wahnfinn zur Beute wird? 

Die Erinnerung an den Verluſt ihres Freiers und 
an den Tod ihres Vaters bildet auch in der That allein 
den Inhalt ihres Gedankenkreiſes im Wahnfinn. Die 
. Beziehungen auf ihren Vater find dabei an ſich Mar und 

auf den erſten Blick verſtaͤndlich, weniger die, welche ihr 

Verhältnig zu Hamlet betreffen, mit vollen Recht, da 
e6 dort nur die Aufßere Kataflvophe ihres Lebens, Hier 
dagegen die Bedeutfamteit innerer Erlebniſſe und pfycho⸗ 
logiſcher Vorgänge iR, was in Opheliens Worten feinen 
PWiederfchein finden fol. Gleichwohl gibt der Dichter Finger 
zeige genug, um and für die Iehteren, im Bühler und 
Zwielicht des Irrfinns fehwebenden Beziehungen den wahren 
Sinn erfihlleßen zu laſſen. So fagt Ophelia — um gleich 
den Hauptpunkt Herauszußeben — wie mir fcheint aus⸗ 
drücklich, daß fie fich ſelbſt, und namentkich der Mole, die 
fie in der Ballerie gegen Hamlet gefpielt, feinen Berluß 
beimißt, indem fle fingt: 

Sie ſprach, eh’ ihr gefcherzt mit mir 

Gelobtet ihr mid zu frei'n. 


Er antwortet: Ich bräch's auch nicht, beim Sonnenlicht ! 
MWärft du nit kommen herein. 


Denn es heftet fh, wie das die Mt des Wahnflnne 
it, Opheliens wirrer Geiſt nur auf einzefne beſtimmte 
Gedanken, denen feine freie Bewegung zum Haube 
geworden, und Täßt ſie daher auch die Liedchen, die fie 
fingt, fo wenig in ihrer urfpränglichen Bedeutung als in 
ihrem Zuſammenhang verſtehen oder meinen; es iſt viel- 
mehr nur der zufällige Ausdrud der gegebenen Worte, 
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weicher ihr wegen feiner Uebereinſtimmung mit ihren figen 
Gedanken und Vorſtellungen gende biefe Liedchen in den 
Mund legt. Halten wir nun dabei die Anficht feſt, daß 
der Sinn, den Ophelia mit den Üleden und Liedern ihres 
Irrſinns verbindet, ſtets rüdwärts in ihren jüngft voran- 
gegangenen inneren und äußeren Erlebniſſen zu fuchen ift, 
fo werben wir bei näherer Bergleichung überall nicht ab⸗ 
fißtlige und bewußte Anſpielungen — wie Sievers Die 
Sache zu faflen ſcheint — fondern gumeifl unwillführ- 
lihe und unermittelt neben eimanber liegende, wiewohl 
fehr befimmte Wiederklänge finden und fo einen vollflän« 
digen Einblick in die Entſtehungsgeſchichte ihres Wahnfinns 
erhalten muͤſſen. Ich trage daher Bein Bedenken, die eben 
angeführten Worte von dem Bufammenbang, in welchem 
fie Reben, loszutrennen und ihnen die Deutung zu-geben, 
wornach fie die verzweifelnde Selbſtanklage bezeichnen, die 
Opheliens Gemüth wegen ihres Berhaltens in der Hor⸗ 
berfcene beſtürmte, fowie fie plöglih zu der Erkenntniß 
von Hamleis wahrer Meinung und Geiftesverfafjung kam, 
und ſich von ihm durchſchaut und verursheilt wußte. Liegt 
e8 doch nabe genug, bei dem „fe ſprach“ und „er ant⸗ 
wertet” an die Stelle jener Unterredung zu denken, wo 
Ophelia auf Hamlets Aeußerung: „ich liebte Euch einft” 
zu ihm ſagt: „in der That, mein Prinz, Ihr machtet ˖ 
mich's giauben“; und auf ſeine Antwort: „Ihr haͤttet mir 
nicht glauben ſollen. — Ich liebte Euch nicht“ ihrerſeits 
wieder entgegnet: „um ſo mehr wurde ich betrogen.“ 
Jept war ihre plöglih Mar, daß fie vielmehr ſich ſelb ſt 
um ihr Gluͤck und Hamlets Liebe betrogen habe, und diefer 
Bedankte iſt's, der fie nun im Wahnfinne verfolgt. Denn 
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Hamlet hatte ihr ja einſt feine Liebe beim Sonnenlicht 
betheuert, ex hätte ficherlich fein Geloͤbniß nicht gebrochen, 
wäre nicht ihr eigenes Benehmen Schubd: daran geworden. 
Die der angeführten Stelle unmittelbar vorhergehenden 
Liedchen aber, die fo Häufig zum Beweiſe gegen die Jung- 
fräufiche Sittfamfeit Opheliens ausgebentet werden, ſprechen 
ganz offenbar nur den @indrud aus, den die ſchlüpfrige 
Unterhaltung Hamlet und die mißachtende Behandlung, 
die fie von ihm in der Schaufpielfcene erfahren, auf 
fie machte. Dieß laͤßt fih faum verfennen, wenn man er 
wägt, daß Ophelia diefe Liedchen ſelbſt einführt mit den 
“ Worten: „Bitte, laßt und darüber nicht ſprechen; aber 
wenn fie .euh fragen, was es bedeutet, fo fagt 
nur 20.” Denn gerade an diefe nämlihe Frage, von ihr 
an Hamlet gerichtet, hatte diefer jene Reden angelnäpft, 
die Ophelien perfönlich berüßrend- fie zuerft in die äußerſte 
Berlegenheit brachten und bald Miturfache ihres Wahnfinns 
“werden folten. Auch in Diefem Kalle jedoch find es nicht 
die Worte Hamlets noch die im ihnen liegende Mißhandlung 
an fih, die einen fo zerflörenden Einfluß auf den Geiſt des 
Ihwachen, befangenen Mädchens übten. Das Ueberwäl- 
tigende liegt vielmehr andy hier in der plößlich hellſehenden 
Ahnung, daß Hamlet fie durchſchanend nur ihr ſchnoͤdes Miß⸗ 
trauen in feime Sittlichleit ihr babe zu Gemüih führen 
wollen, daß er fi in der .Berzmeiflung getäufchter and ver⸗ 
kannter Treue einer.durchaus reinen Liebe. von ihr abgewendet, 
weil fie Ihm, überredet von Bruder und Vater, derartige Ge⸗ 
meinbeit in Vorſtellungen und Abfichten zugetraut babe. Es 
it alfo abermals im legten Grunde der Gedanke der Selbſt⸗ 
verjchuldung ihres Verluſtes, der ihren Geiſt peinigt und 


113 


mit der Erinnerung an jene Scene und Unterredung 
erfüllt. oo 

Auch noch andere ihrer Meden geben Zeugniß, dag 
neben dem plöblichen Xode ihres Vaters, wodurd fie auf 
einmal für den Augenblid wenigitens völlig ſchutz⸗ und 
rathlos daſtand, hauptfählih die Wucht diefer Selbftan- 
Mage ihrem Geiſte die freie Befinnung raubte. So ifl, 
wenn fie an die Sage erinnert, daß die Eule eine Bäders- 
tochter geweien, gewiß die-von Sievers gegebene Deutung 
tihtig, dag Ophelia fich mit diefer Bäderstochter vergleiche, 
weil fie fich in ähnlicher Weife an Hamlet, wie jene an 
dem Heiland vergangen habe. So liegt ferner, wenn fie 
ihrem Bruder Rosmarin als Zeichen der Erinnerung, und 
Bergißmeinnicht für Liebestreue gibt, wohl ohne Zweifel 
der Gedanke zu Grunde, daß fie nur zu „feft feine Worte 
in ihr Gedaͤchtniß verfchloffen”, und in Folge davon ihrem 
Geliebten die Treue, wenn auch nicht gebrochen, fo doch 
gefchmälert, eben damit aber feine Liebestreue verfcherzt 
habe. Nur fo feheint mir wenigftens erklaͤrlich, warum fie 
nicht mit einemseinzigen Beichen fih begnügt, warum fie 
die beiden Blümchen gerade ihrem Bruder und gerade mit 
diefer Deutung übergibt. Was aber gleihfam als be— 
Rätigendes Siegel der geltend gemachten Anficht hinzu- 
kommt, ift dieß, daß Ophelia, indem fie der Königin 
Raute zutheilt, zugleich auch welche für fich nimmt und 
die ausdrückliche Erflärung Hinzufügt: „wir Lönnen fie 
auh Meue, Gnadentraut nennen." Denn hiemit gibt fie 
ja felbft ganz unzweideutig zu erkennen, wie tief das Be- 
wußtfein eigner Berfchuldung an ihrer Liebe fih in ihr 
Gemuth eingegraben. Sie macht dabei jedoch zwiſchen fich 
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und der Königin einen ausdrücklichen Unterſchied, da fie 
jener fagt, fie könne ihre Raute mit einem beflimmten 
Mbzeichen tragen; beun auch über die Königin und ihr 
unverzeihliches Vergehen hatte das Schaufpiel fie plöglich 
aufgeflärt. Daher darf denn au, zumal da Ophelia der 
Königin zur Raute auch noch das warnende Maßlieb 
anbietet, jenes Liedchen vom Treulieb mit Muſchelhut, 
Pilgertab und Sandelihuhen in keiner Weile weber auf 
die Königin noch auf beide zugleich bezogen werden; «6 
betrifft einzig Dphelien und iſt der Nachhall jener hohnen⸗ 
den geringfhäßigen Reden Hamlets in der Horckerjeene, 
womit er ihr zu verfiehen gab, daß fie eben auch nicht 
beffer fei als andere, namentlich aber des Mefrains aller 
feiner Meben, jenes befperaten, immer wiederkehrenden Zu⸗ 
rufs: „geh in ein Klofter! in ein Kofler! geh!“ 

Doch genug diefer Nachweiſungen; fie werben Hin- 
reichen, um die fichern Fäden bios zu legen, welde der 
Dichter aus. den Motiven von Opheliens Wahnfinn in den 
Berlauf und die Rundgebungen desfelben herübergeſponnen 
bat, und die, je geheimnißvoller fie gelegt find, je mehr 
fe der theilnehmenden Ahnung Spielraum Iaflen, defto 
mehr das ganze Gewebe mit jener ſchaurig anmuthenden 
Färbung durchziehen, welche das Gepräge des wirklichen 
Wahnfinns if. Wir verßeben nun „den halben Sinn“ 
ihrer Worte, den ihnen Horatio zufchreibt, und Haben mit 
der Aufhellung der einzelnen Motive ihres Mahnſinns 
zugleih die Einfiht gewonnen, wie Ophelia zu Diefem 
Schickſale kam und Jommen mußte. Höechſt tragiſch if das 
Ende Opheliens; es ift eine herbe Buße für die Sünde 
ihrer Schönheit, daß fie in den Strom niederfällt und in 
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den ſchlaum'gen Tod hinuntergezogen wird, als fie ihre 
phantafifchen Kränze an einem Weidenbaum qufhängen 
wollte, fo bürr und bitter, wie der Baum ihrer Liebe 
geworden war. — — 

Ich Habe bei der Skizixung der beiden Haupicharal⸗ 
tere unſres Dramas vornaͤmlich den Zweck im Auge ber 
halten, die leitenden Geſichtspunkte hervorzuheben und zu 
begründen, pon welchen, wie ich glaube, eine richtige 
Würdigung derſelben und damit des ganzen Stüds auszu⸗ 
gehen bat. Wenn deshalb nur die Haupizüge der beiken 
Bilder wiebergegeben und dadurch die Linien der Umriſſe 
ediger und fchärfer geworden find, als fie in dem Gemaͤlde 
bes Dichters fich darfkellen, fo mag dieß darin feine Ent- 
ſchuldigung finden, dag es nächte Aufgabe der Erklärung 
iſt ihren Gegenſtand dur Bergliederung und Sichtung 
verſtaͤndlich zn machen, während es gerade die Meiſterſchaft 
bes Künſtlers bewaͤhrt, wenn er jene Schärfe der Umriſſe 
zu verdegen und feinen Gebilden warmen Lebenshaud und 
die Farbe der Wirklichkeit zu leihen verfieht. Unbeftritten 
aber if Hierin Feiner ein größerer Meifler als gerade 
Shakespeare, der nie abfirafte Ideen verkörpert, ſondern 
Rets lebendige Menſchen auftreten läßt, und daher ſelbſt 
ideafe Gharaftere niht von dem Erbtheil menschlicher 
Schwäche gänzlih entbindet. Obgleich ih daher Hamlefs 
ſittlichen Werth. ynb ideale Natur um Vieles höher an⸗ 
Khlagen zu muͤſſen glaybte, als gewöhnlich geſchieht, fo 
verfenne ih doch keineswegs, daß zur Vollendung ſeines 
Bildes auch jene Schatten gehören, welche der Dichter fo 
wohl anzubringen gemußt hat. Ohne Zweifel if es 3. 2. 
Samlet zum Fehler anzurechnen, daß er feine individuellen 
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Eriebniffe ohne Weiteres zu allgemeiner Bedeutung erhebt 
und dadurch fein Gemüth gegen die Welt und das Leben 
verbittern läßt; ein Fehler übrigens, der gerade bei edien 
und hochbegabten Naturen ein aufdringlicher Begleiter jener 
Melancholie zu fein pflegt, welche die Frucht herber Lebens- 
erfahrungen: if. Weiter if nicht in Abrede zu flellen, daß 
die übermäßige Gereiztheit Tadel verdient, zu welder er 
fi) gegen feine Umgebung und namentlid gegen Ophelia 
binreißen läßt. Nur der Vorwurf der Graufamfeit, die 
fih fhwer zu dem von KHoratio bezeugten Edelmuth feines 
Herzens reimen würde, darf man ihm nicht maden, wie 
man getban bat. Schwerlich wird man auch diefe Anklage 
aufrecht halten koͤnnen, wenn man bedentt, dag Hamlet 
porausfept und weiß, Ophelia nehme ihn für wahnfinnig 
und verftehe daher feine Reden nicht oder lege ihnen doch 
nicht das Gewicht bei, welches fie für ihn jelbft haben. 
Daß Ophelia fie nachmals doch verfieht und das Gewicht 
derfelben zu ihrem: Verderben empfindet, das ift eben die 
tragifche Fügung ihres Geſchicks, lag aber weder in der 
PBorausfiht noch in der Berechnung Hamlet. Trotz diefer 
beiden Sauptfehler aber — denn der Vorwurf der Energie- 
lofigkeit trifft ihn nicht, und die Zerrättung feiner urfprüng- 
lichen Naturanlage fowie feine gegenwärtige Thatlofigkeit 
fommt, wie wir gefeben haben, auf Rechnung feines Ge⸗ 
ſchicks — trotz diefer Schwächen bleibt: Hamlet die ideale 
fittlihe Hoheit des Charakters unter feiner Umgebung weit- 
aus gefichert. Hinwieder hat der Dichter über Opheliens 
Bild eine Lieblichkeit und Anmuth ausgegoflen, die ſelbſt 
dann noch bezaubernd if, wenn man fich zuvor die Schat- 
tenfeiten ihres Weſens und Charakters fireng und ſcharf 
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betrachtet bat, wie ich bei ihrer Schilderung fie hervorheben. 
zu müſſen glaubte, um Opheliens Verhaͤltniß zu Hamlet 
und ihre Stellung im Drama zu erflären. Die arglofe 
Raivetät ihres Weſens, die zutrauensvolle Anhänglichkeit 
an ihren Bruder, der kindliche Gehorſam gegen. ihren Vater, 
der ganz mädchenhafte faft kindiſche Schred über Hamlets 
Befuch und verwildertes Ausſehen, der wirflihe, wenn 
auch nicht jehr tief gehende und nachhaltige Herzensiammer 
über den. vermeintlihen Wahrfinn Hamlets, al das find 
Züge, die man nicht. verfennen kann und die verbunden 
mit ihrer ‚blühenden Schönheit das Urtheil leicht wegen 
ihrer Mängel und Gebrechen, verföhnen würden, ftünde fie 
nicht einer Geiſtesgroͤße und fittlihen Grhabenheit gegen- 
über, wie fie in Hamlet erfcheint, Und ſolche Züge mußte 
das Bild Opheliens tragen, wenn ein. Hamlet fih in ihr 
follte täufchen, und fe für fih zur himmliſchen Ophelia 
foßte perklaͤren koͤnnen. Wahrhaft bewundernswürdig aber 
muß: ‚und der Genius des Dichters erfcheinen, der die 
Mängel nud Vorzüge der beiden Charaktere mit folder 
Kunf in ihre Schickſale verwob, daß man wohl fagen 
kann, wie Hamlete Fehler für Ophelien, fo find ihre 
Tugenden für ihn verhängnißvoll geworben. 

Wenn wir nun fdließlih von dem Einzelnen zum 
Banzen uns zurüßwenden und auf Grund der gegebenen 
Entwidlung nach der Bedeutung unfres Drama’s fragen, 
fo halte ih es far für, mißlich, dieſem Iebenvollen Gemälde 
einen.sinzigen. fogenannten Grundgedanken unterzulegen. 
Denn a8 begranet uns in demfelben eine ſolche Mannig- 
foltigfeig., menſchlicher Lebensyerhältniffe und, vom König 
herab ‚big, zum, Todtengraͤber, eine ſolche Fuͤlle der feinen 
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pſychologiſchen Charakteriſtiken; es iſt das Ganze fo reich 
mit den tiefiten und treffendfien Sentenzen einer genialen 
Beobachtung der Menfchen und Dinge durchwoben; es tritt 
die Handlung ſelbſt vor der Entwidiung der ethiſchen Mo⸗ 
tie, auf denen die Handlungsweiſe der auftretenden Petr 
fonen berußt, fo ſehr in den Hintergrund; es unifpannt 
endlich der vorgeführte Inhalt einen fo weiten und mit fo 
bunten Lebensbildern befepten Spielraum zwiſchen ben 
äußerfien Gegenfäben des Duldens und Handelns, des 
Gluͤcks und Ungläls, der geifligen Groͤße und jämmer« 
lichen Hohlheit, der fittlichen Erhabenheit und gemeinften 
Niederträchtigfeit, dag man unwillkührlich dahin konmt, 
fh für die Fabel des Stücks nur noch ſehr wenig, da⸗ 
gegen deſto mehr für die einzelnen Scenen, Charaktere und 
perfönlichen Geſchicke zu intereffiren, ja daß man fi zu⸗ 
naͤchſt und zumeif dem Gefääle ergeben muß, ed werde 
uns hier, wenn and in engen Rahmen gefäßt, "Das de 
ſammte Weltleben mit feinen -Sorderangen und Wider⸗ 
fprüden, mit feinen Scheinzielen und Iergängen, mit 
feinen offentundigen Räthſeln und Yanflen Schiefeistiefen 
von dem Dichter zur nachdenklichen Beſchauung vorgefäker. 
Schlegel nennt unfer Stüd daher „ein Gedanken⸗Teauer⸗ 
fptel, durch anhaltendes und nie befriedigtes Nachſinnen 
über die menſchlichen Schickſale, über "die Küfre Verwor⸗ 
renheit der Weltbegebenheiten eingegeben und befkimmt, 
eben dieſes Nacfinnen wieder in den Zuſchauern Beryore 
zurufen.” Auch das Drama der philoſophiſchen Refletion 
hat man es genannt. Allen fo viel Wahres auch! ar 
diefen Bezeichnungen ift, To treffen fie duch nur der Alge⸗ 
einen und formellen Charakter des Stacks, -geben aber 
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keineswegs eine genuͤgende Antwort auf bie Frage nach 
der Bedentung des dramatifhen Inhalts oder nad der 
Grundidee ded Ganzen, von welcher der Dichter bei dey ' 
Gompofition fi leiten litß. Ya unglaublich klingt es, 
wenn Schlegel bei feiner tiefen Auffaſſung vom der große 
drtigen Bedeutſamkeit diefes Dramas doch wieder Ben Bwed 
des Ganzen nur dahin beftimmt, daß es geigen fole, „wie 
eine Ueberlegung, welche alle Beziehungen und möglichen 
Folgen einer That bis an Die Graͤnze der meniclichen 
Veransfiht erichöpfen will, Die Thatkraft laͤhmt.“ Es 
lisgt darin ein Zeugniß Dafür, wie wahr das fei, was er 
ſelbſt jagt, daß „dieſes Werk jenen irratidnalen Gleichungen 
aͤhnlich ei, bei denen immer ein Bruch von unbekannten 
Gesßen bleibe, der ſich auf keine Weile anflöfen lafſe“, 
und daß ſchwerlich „eine Anſicht des Zuſammenhangs und 
der Bedentung aller heile“ werde gefunden werden, weiche 
ſich allgemeine Anerlennumg verfprechen bürfe. Wenn man 
nun gleichwohl mit Red. von jeder Erklärung einen con⸗ 
cifen und zuglekh moͤglichſt umfaſſenden Ausdruck für ben 
bedeutungéͤvollen Inhalt bes Ganzen verlangt, fo müßte 
Rh die Beſtimmung desfelben jedenfalls an Ben Haupt⸗ 
daralitr des Stüds anfchließen, und dann möchte ich es 
gemäß dir obigen Uuseinaniberfegung die Tragödie des 
fittlihen Ideals nennen, als deflen perfünlicher Reprä⸗ 
entant Hamlet erſcheint. Denn we immer die fittliche 
Idee das wirkliche Leben bewegt und durchdringt, da iM 
es nit äußere Gewalt, womit fie ihre Batnen bricht, 
foideen Heimliche ſtille Gegenwirkung gegen das Böſe; 
nicht das Schwert von Eifen, ſondern das Schwert des 
Geifted handhabt Be, Dusch das Gewiſſen ſcharf and uns 
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widerſtetlich in's Herz einfchneidend: Darum wird fie im- 
mer, wo fie coneret und perfönlid, wie in Hamlet, den 
Kampf mit der gemeinen Wirktichfeit aufnimmt, äußertich 
und fcheinbar fich vorwiegend leidend und unthätig verhal⸗ 
ten, und troß aller Siegesberehtigung zeitweilig wenigſtens 
in ihren Vertretern unterliegen. Und dieß nicht blos, weit 
die Bedeutung des Kampfes feiner Natur nach zunaͤchſt auf 
das innere Leben fich befchräntt, fondern auch weil die 
Maffen der Gegner zu ungleich find; ein Motiv, das man 
faſt verfucht fein könnte, bei dem letzten Entfcheibungs- 
fampfe in: unſerem Stüde ſymboliſch angedeutet zu ‚finden. 
Die innere Wahrheit jedoch der fittlichen Idee, wie die 
Gerechtigkeit ewiger Weltordnung verlangt kategoriſch, daß 
in diefem Kampfe nicht das. Edle dem Gemeinen, das fitt- 
lich Ideale nit der Bosheit und Xüde dauernd unter 
kiege, fondern, wie in Hamlet, ſelbſt im Untexliegen 
triumphire. Daher denn auch das fihtbare Eingreifen. des 
Jenſeits, das gleih im Beginne des Städs uns entgegen⸗ 
tritt; daher das geheimnißvolle Walten des Geſchicks in 
der Sand der Vorſehung, ‚duch welches die Sade zum 
gerechten Austrag gebracht wird, indem es die Pläne 
Hamlets theils herbeiführt und gebraucht, theils durchkreuzt 
und zu Schanden macht, Die Böfewichte aber in die eigne 
Grube flürzt. Denn abgefehen von der verhängnißvollen, 
Beſtrafung der treulofen unverbeflerlihen Königin und des 
Keimtüdifchen unverfähnlihen Gegners Laertes; abgeſehen 
ferner von dem doppelt verdienten und doppelt empfangenen 
Rachegeſchick, das den meuchelmörderifchen König ereilt; 
auch der Tod des vorwigigen Unheilſtifters Rolonius und 
der beiden verrätherifchen Höflinge. muß als Strafe des 
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Gimmeld angefehen werden, wie Samlet ihn bezeichnet. 
Denn was. namentlich diefe legtern anlangt, fo bezeugen 
die Reden ihrer eigenfüchtigen kriechenden Dienſtbefliſſenheit 
deutlich genug, daß fie, wenn fie auch nicht — wie doch 
wahrſcheinlich iſt, — des Königs eigentlichen Plan erriethen, 
ſicherlich eben fo bereitwillig Hamlet zum Tode ale in Ge⸗ 
fangenfchaft geführt haben würden. Ja ſelbſt Opheliens 
Loos, fo tragifh und mitleibswürdig es if, kann dach 
nicht ungerecht genannt. werden, da ed, wie wir gefeben 
haben / tm engfien Zuſammenhang mit ihrem eignen Schuld- 
bewußtfein ſteht. Und Hamlet? ‚Sein Tod ik nur die 
nothwendige Gonfeguenz feines Geſchickes, das fich bereits 
an ibm erfüllte, ald er fih von der Berzweiflung am 
Leber übermannen lief. Da aber dieſe die Räugnung, 
wenn auch nicht der Berechtigung, .: dach der wirklichen 
Macht der fittlihen Idee einſchließt, die gleichwohl in ihm 
lebte, : jo ift feine Glaubensloſigkeit zugleih Berfündigung: 
und fein Tod Tann ale Sühne für feinen hartnädigem 
Zweifel an der Vorſehung, wie für feine Verzweiflung ar 
der: Menfchheit und dem endlichen Triumph der. geredjten 
Sache angefehen werden. : Während: wir fo Alles, was. 
ſich ſei es gegen den Beſtand oder das Beleg oder den 
Glauben. an die Macht der ſittlichen Welterdnung ver⸗ 
ſchuldet Hat, — den Vertreter der fittlichen Idee ſelbſtnicht 
ansgenemmen — einer höheren Gtrafgerechtigleit anheim-! 
fallen ſehen, tbeilt dieſe nämlicke ewige Gerechtigkeit, 
welche Die Geſchicke der Einzelnen: wie der Voͤlker lenkt, 
einem: Fremdling das als plotzliches Erbe zu, was er ſich 
kurz zuvor. ungerechter Weiſe hatte. erobern wollen. Richt 
weil Fortinbdras von Natur und durch Kraft, des Charakter⸗ 
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würdiger war, Daͤnemarks Thron gu befiben; denn er felliß 
ſtellt Hamlet fi glei und des Thrones vollkommen wür« 


dig mit dem Zeugniß: 
— — er hätte, 
Mär’ er hinaufgelangt, unfehlbar ſich 
Hoͤchſt königlich bewährt; — 


ſondern weil er, to muß man glauben, aus. Schen des 
Rechtes den eignen Muth bezwungen und fi vom Runge 
rechten Kriege hatte abmahnen laſſen. 

Wenn daher fhon jedes Trauerfpiel das eenfte Walten 
bes Geſchicks nothwendig einſchließt, fo if doch unſer Drama 
in gang vorzüglichem Sinn eine Schickſalstragödie und die 
ſcheinbar tadelnswerthe Unthaͤtigkeit des Haupthelden if; 
von dieſer Seite angeſehen, nur. die unvermeidliche Bes 
Dingung für die Löfung einer ſolchen Aufgabe. Bei dieſet 
Anſicht erflärt ih nun auch die Bedeutung dis vierten 
und fünften Altes, die immer anftöfig erfägienen, weit: fi 
die . Handlung mehr aufhalten als fördern. Müßten. wir 
freilich anf die Bollbringung der rächenden That durch 
Hamlet das Hauptgewicht legen, daun wäte allerdings das 
Drama als ſolches gänzlich verfehlt, weil es nad ‚ber. Ges 
ſcheinung des Geiſtes raſch zu feinem Biete Hätte geführt 
werden und mit dem dritten Afte und der Ermobdung das 
Konigs allein Hätte abfchliehen .müßen. Sollte aber. wer 
Widerftreit des fittlichen Ideale mit Ber gemeinen Wirklich⸗ 
feit den Inhalt des Stüdes bilden und dabei das Walben 
ber göttlichen Remeſis allfeitig. zar Darfkellung gebradt 
werben, fo war auch die weitere Entwidiung. geboten, 
und das Schaufpiel if dann mit Net als ber. wahre 
charakteriſtiſche Mittelpunkt des Ganzen behandelt... In der 
Ahat beginnt von da die Löfung aller Verſchlingungen, 
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die Kataſtrophe aller Geſchicke. Der König, zum Neußerſten 
gebracht, beſchlleßt den Tod Hamlets; ein Beſchluß, deffen 
Ausführung den Tod der beiden Werkzeuge Roſenkranz 
und Guldenſtern, fo wie des Mitverſchworenen Laertes, 
nicht minder aber auch die auf das fchuldige Haupt des 
Königs und der Königin zuruͤckfallende Rache im Gefolge 
hat. Die Königin, von den Worten Hamlet? getroffen, 
verhärtet flch gegen die Regungen ihres Gewiſſens, will ifn 
nun unfchaͤdlich machen helſen und gibt dadurch Veran⸗ 
lafſfung zur Ermordung des Polonius, den ber Vorfall 
des Abende auſtärt bedenklich nur um fo dienſtbefliſſener 
gemacht hatte; fein Tod aber wird hinwieder Anlaß zu 
Ophellens Wahnfinn und zu Laertes Verihwörung. Wel- 
den Eindruck auf Ophelien die plögliche Lohe Diefes Abends 
machte, die ihr mit einem Male den Einbli in die Tiefe 
ſelbſtwerſchuldoren Unglücks wie In den gähneliden Abgrund 
wie geahnter Schchtigkeilt Undrer erſffnet, wie der Schwiu⸗ 
dei, welder: fir da erfaßt, den tiefen Grund zu ihrer 
Geſteoberwitrung legt und iht ganzes ferneres Schiäfet 
von dieſem Einbruck behertſcht wird, iſt fon oben nach- 
gewiefen worden. So gewinnt das Schauſpiel eine große, 
ja die weſenelichſte: Bedeutung für das Gatize, indem cs 
den Dichter zum veriäpfknden einheitlichen Mutelpunkte 
aller Geſchicke dient, und kann daher nicht mehr mit dem 
Vorwurft belaſtet werden, daß es überflüfſſig oder zwecklos 
fe. Selbſt für Hamlets Iweck und Abficht iſt es von der 
hochſten Wichti gkeit, da es ihm das wirkſamſte Mittel wir, 
fg mit ſemem Oheim innerkich auszugleichen, durch Boll» 
ziehung des weſentlich inneren Strafgerichts den Haupi⸗ 
theu Feiner Aufgabe gu Ubſen wad fo zugkeich feinem eignen 
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inneren Beruf, der ihn die Zeit tn ihre Fugen einriäten 
heißt, zu entfprehen. Welche Bolgen daraus für.:fein. 
äußeres Leben entfpringen mögen, fanu ihn nicht.Lämmern ; 
für ihn iſt's genug, die Unantaftbarkeit der flttlichen Idee 
gewahrt zu haben, auf der fein Leben ruht und die er 
nicht preis geben kann, ohne fidh felbft aufzugeben, 

Auch ein anderer Vorwurf möchte fich- hiernach leichter 
erledigen laflen, den man der Gompofition des Stückes 
machte und: den Göthe ſchwer genug: fand; wm Zingerzeige 
für Abänderungen zu geben, die zwar, wenn fie: ernſt ge= 
meint waren, die Handlung ſelbſt Iebendiger und einheit- 
licher hervortreten laffen, aber auch bie Intention und den 
Gefammteindrud weſentlich alteriren würden. Es iſt dieß 
der Vorwurf, daß der Dichter, die: Forderung‘ der Einheit 
des Orts zu wenig berüdfitigt habe, indem er die Hörer 
veranlaffe, im Geiſt nah Wittenberg; :.Morwegen, Frank⸗ 
reich, England und Polen äh zu verſetzen. So ſchwer 
bieß ins Gewicht fallen muß, fo fange: die. Entwid« 
lung der Kabel und die äußeren dramatiſchen Borgänge 
mit dem Grundgedanten, der das Ganze eingegeben 
hat und durchdringt, zufammenfallen follen, fo. wenig 
verwunderlich wird es erſcheinen, daß der Dichter ‚von der 
Strenge jener Forderung fi autbtudet, menn bie Grunde 
idee fo allgemeiner Natur und innerlicher Badentung iſt, 
daß fie in der Handlung an fih nur zum 'geringften Theile 
ich abfpiegeln kann und. zu ihrer Veranſchaulichnng viel- 
mehr die Entwidlung der den Entſchlüſſen und Handlungen. 
zu Grunde, liegenden ethifchen Matipe, nnd darum auch 
einer. großen Mannigfaltigkeit der Verhältniffe. und. Charel- 
tere bedarf. In der. That. find, Wittenberg. und Brartraich, 
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eigentlich. nur Namen, gebraucht um ben Gegenfag zwifchen 
Hamlet und Laertes auszufpreden. Hamlet hat von Wits 
tenberg den ſittlichen Gruft mitgebracht, der einen Schein 
mehr gelten läßt, während des Naertes leichter Jugendmuth 
und nur zu leichtfertige Emtfchloffenheit fi nach dem heitern 
Frankreich ſehnt. Bine Schwierigkeit macht jedoch wegen 
ber weiten Entfernung diefes Nand allerdings bei der 
plöglichen Ruͤckehr des Laertes- nad fo kurzer Abweſenheit; 
wen man nicht etwa annehmen darf, daß der zur Beob⸗ 
ahtung des Jünglings abgefandte Diener zugleih Bot⸗ 
ſchaft von Ophelien brachte, Die es Laertes räthlich er⸗ 
ſcheinen ließ, ſofort wieder heimzukehren, um ſeine Schweſter 
vor den Zudringlichkeiten Hamlets ſicher ſtellen zu können. 
Denn bei der außerdem übrig bleibenden Annahme, daß 
er auf die Kunde von dem Tode ſeines Vaters heimgekehrt 
ſei, würde man einen zu fangen Zeitraum zwiſchen der 
Wegfendung -Hamlets und dem Auftreten des Laertes ein- 
ſtellen muͤſſen. Auch if nicht abzufehen, warum Laertes 
in diefem Falle gerade heimlich follte zurückgekehrt fein 
und fich verwundert und erflaunt zeigen, oder — wie des 
Königs Furcht die Sache anſieht — den Berwunberten 
ſpielen; während beides fich ſehr wohl mit jener Annahme 
zu reimen ſcheint. Doch dieß nebenbei; von Bedeutung 
für die Handlung des Stücks find nur Norwegen und 
England.; denn Polen wird blos genannt, um das Auf- 
treten des Fortinbras zu motiviren. Jene beiden Länder 
aber find mit gutem Bedacht in das Drama verflochten, 
da ihr Verhaͤltniß zu Dänemark der Macht diefes Landes 
zur Solie dienen ſoll, Damit der Sturz des Reiches einen 
gleichartigen Eindrud mache mit der ungeheuern Kataſtrophe 
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in des fittlichen Welt, und dieſe ſelbſt die Bedeutung und 
Tragweite einer Weltbegebenheit gewiane, Was zudem Eng- 
land beisifft, ſo iſt dieſer Verbannungsort Gamleid aus 
der urſprünglichen Sage won dem Dicker um fo Pr 
beibehalten worden, weil feine lehenspflichtige Stellung ſich 
leicht. darbot, um die Mordanfchläge des Königs gegen 
Hamlet und das Schiefal der beiten Göflinge daran an- 
zuknüpfen; zwei Punkte, die der Houptibee des Ganzen, 
wie wir faben, als nicht unwelentlihe Momente an- 
gehören. — 

Hamlet if unbeſtritten die großartige aller drama⸗ 
tifchen Schöpfungen Shakespeare's und Kat fh ſtets des 
ungetheilteften Beifalls zu erfreuen gehabt. Wenn ich aber 
nit ganz irre, fo ruht der Belfad und Die Bewunderung, 
welde diefes Drama uns abnätkigt, da nur zum ge- 
ringeren Theile auf der Gleichartigkeit unfrer Empfindungen, 
Unfganungen und Erfahrungen mit denen, welden wir 
bei dem Helden des Stüdes begeguen. Allerdings. he- 
gleiten wir Samlet mit dem gefpannteßen Intereſſe in allen 
feinen Bewegungen und Situationen, begierig laufen 
wir auf feine Sinnſprüche und Meflegionen, wir halten Den 
Athen an vor des Mebermadt feiner Gefühle, die ſich in 
unfer Gemüth herüberpflanzen, wir finden uns yon feinen 
Geſchicken in die tiefe WMWisleldenichaft gezogen. Willen, 
mas uns bis zu dem Grabe für Hemiet einnimmt, daß 
wir fein Thun und Laflen ſelbſt da nick mißbiäigen Tän- 
nen, wo ed, an fich beizachtes, ums hart und grauſam er- 
feinen müßte und, wie Ophelien und feine Muster 
gegenüber, und Mitleid mit danen entlodt, weiche Darunter 
zu leiden haben; was uns mit deines keidenſchaftlichkent und 
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theilweiſe uͤberſtürzenden Unbeſonnenheit bis zur Genug- 
thuung verföhnt; was und trotz feiner äußeren Math und 
Thatloſigkeit, und trog, ja wegen feiner inneren Ge 
brochenheit und Berzweiflung Ihn nicht bios als intereffan« 
ten, fondern als großen, wahrbaft tragifchen Charakter 
erfcheinen läßt: das kann einzig die Macht der fittlichen 
Idee fein, die indem fie ihr Gefäß zerfprengt felbft nur 
um fo leuchtender hervortritt und verföhnend über den 
Trümmern eines Dafeins ſchwebt, das in ihrem Dienfte 
und im SKampfe für fie zerfcheitert if. Daß die ewige 
Regel fittlicher Weltordnung von Hamlet fo umfaffend und 
unbeſtechlich geltend gemacht wird, daß er fie troß aller 
Gegenftrebung feiner Wünfche und aller Gegenreizung feines 
äußeren Auftrags überall für fein eigenes Bewußtfein wahrt, 
das ift es, was ihm unfre Theilnahme an feinem Kampfe 
und Geſchick von Anfang bis zu Ende in fo hohem Grade 
fihert. Und daß die Wahrheit des fittlichen Ideals, von: 
feinem DBertreter zu ſchwach nad Außen vertheidigt, gegen- 
über dem Schein, der Gemeinheit und dem DBerbrechen 
durch das geheimnißvolle Walten und doch fihtbare Ein⸗ 
greifen einer jenfeitigen höheren Gerechtigkeit ſchließlich und 
allfeitig bejaht und zum Siege geführt wird: das iſt es, 
was uns erſt mit jener Spannung und Ahnung und zu— 
legt mit jener Befriedigung erfüllt, welche auf dem in’s 
Menfchenherz gelegten Bedürfniß des Glaubens beruht, 
daß die Forderungen reiner Menfchlichleit und göttlicher 
Ordnung zufammenfallen, und daß die Anfprücde bes 
Adels menfhlicher Natur eben fo unverlierbar als unan- 
taftbar feien. Aus Diefer Befriedigung aber entipringt 
die aneriennende Bewunderung, welche wir dem Dichter 
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zu zollen nicht umhin fönnen, der es verfanden hat Die 
ewigen Principien des Lebens fo Mar und ern durch die 
widerfireitenden Motive und Berkältnifie der Wirklichkeit 
hindurchſcheinen und hindurchwirken zu laflen und jo Diele 
Tragödie zu einem Spiegelbild des großen allgemeinen 
Weltdramas zu erheben. 


-..eY000._— 


Die Ojibway- Eroberung. 


Ein epifches Gedicht aus dem nordweftlichen 
Amerika. 


Bon Dr. E. Löfch. 


Verehrte! 


Eine Dichtung aus einem der wilden Indianerſtaͤmme 
Nordamerikas Habe ich mir heute zum Gegenſtand gewaͤhlt 
und denke diefelbe durch eine Furze Beurtheilung und durch 

einige Auszüge Ihnen näher zu führen. An der nördlichen 
| Grenze der nordamerifanifchen Kreiflaaten, an den Ufern 
des obern See's und zwiſchen den Flüͤſſen Miffifippi und 
Riffouri, leben jept noch Meberrefte von zwei großen in« 
dianifchen Bölkerflimmen, die jedoch fo zufammengefchmofzen 
find, daß der eine derfelben nur noch 30,000 Seelen zählt. 
Sie haben, wenn gleih unter dem Einfluffe der Eultur 
Iebend, doch ihren urfprünglichen Charakter fo ziemlich bei« 
behalten und werden nur mit Mühe allmählich zu der erften 
Grundbedingung einer geordneten bürgerlichen Verfaſſung 
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bingeführt, der — fih fee Wohnpläße zu gründen. Es 
find die beiden Völferflämme der Ojibways und der Sioux. 
Bevor die Europäer mit ihrem alles verſchlingenden Eigen- 
nutze bis in diefe Gegenden vorgedrungen waren und auch 
bier ihre Herrſchaft ausgedehnt hatten, waren diefe beiden 
Stämme mädhtig und frei, aber gegen einander in immer- 
währendem Bertilgungsfriege begriffen. Urſprünglich be— 
wohnten die Giouz die Umgebungen und Infeln des obern 
See's, bis fie von ihren flegreihen Zeinden, den Ojib⸗ 
way's vertrieben und in die Gegenden des Miffouri und 
Miſſiſippi zurüdgedrängt wurden. Die lebten Kämpfe der 
überwundenen Sioug bilden den Hintergrund zu unferer 
Dichtung, in welcher einige intereffante Charaktere zu einem 
fhönen poetiſchen Gemälde hervortreten. 

Das Gedicht ift ein Meines Epos, den Sagen ent- 
nommen, welche noch unter den Ojibway's leben, und 
führt den Titel: die Ojibway⸗Etoberung. Der diefe Sagen 
gefommelt und mit geſchickter Hand zu einem poetifchen 
Ganzen vereinigt hat, if ſelbſt ein Glied des Ojibway⸗ 
Stammes. Es if der Häuptling — fein Name Tlingt 
freilich etwas komiſch in deutfhe Ohren — «8 if der 
Häuptling Kah⸗ge⸗ga⸗gah⸗Bouh, zu deutſch: Steh’ feſt! 
Er ift geboren im Jahre 1818, trat, dem Beifpiel ferner 
Eltern folgend, als Jüngling zur chriftlichen Religion über 
und wiedmete fih dem Miſſionsdienſte. Wiffionivend de 
reife er die Schaupläße der früheren Kämpfe und ſam— 
melte den Stoff zu. feiner Dichtung, welche im Jahre 1850 
zu Neu-Dorf in englifcher Sprade erihien. Den bare 
bariſchen Namen Kah⸗ge⸗-ga⸗gah-Bouh hat er bei feiner 
Taufe mit dem eivilifirten Namen Copway vertauſcht, ſcheint 
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jedoch eine Merliche für ihn zu habben, da er ihn ſoweqhl 
feiner Dichtung, wie feinen biographifchen Pachrichten gu 
dem Raͤwlichan Jahhre vyngeſetzt Hat. 

schen aus pieſen menigen Antemtungen geht hervor, 
daß Die mer ra Ungends Dichtung non gang beſonderem 
Iuterelle isin mans, Wir werden in eine ung wöllig fremde 
aben eraßerkige Matur und Iingehuug eingefihrt, wir ſehen 
uns zwrädnerisge in deu Zuſtand raher Matumdlter, zwar 
von wilden Gitten, aber einer eigenthüͤmlichen edlen Chapak⸗ 
kecſtürke; wir begeguen heidniſchem Abenglauhen und biutiger 
Mrauſamkeit, wis Be zwiſchen denen anf Tod und Peben 
kämpfenden Ratinnen uiht anderß magltch ict, und doch 
find Die wenigan Den Vondergrund ausfülenden Perföntich- 
Ken do Del uud grofigefiuns gezeichnet, daß fie uns gas 
Hafen Bemuadermg Ainreißen, amd beu Adel der Menſchen⸗ 
natur quch ia ißrex rauheßen Außenſeide trefflich vor Mugen 
balken, Dazu ſtehet des Dichter ſelbſt Am Gegerſtanda, 
ben ar Dubandeit, nahe genug, AB ſelbſt erh ſehlichter 
Votuxmenſch apayg, aun alle Sentimentalitäten, alle Raber⸗ 
weibungen, alle ſchielendan Reben⸗ uud Seiterhlice okid- 
lich zu perpeidan. Gem Dichtung iſt jo ſchliiht und ain- 
ab, ſo wahr und ſchmicklos und schen dar fo erhaben 
und erarsiiend, als dis aur gedacht werden mag. Nebten 
wir dagegen jo manche phantaßiſche, im Unnatünlichen vnd 
Eraͤßlichen ſich übparhietende, Die Sinmnlichkeit md Sinde 
in al' jhrer Natſheit gleihhwohl mit poetiſchem Schimmer 
vmnhllende rzeugniſſe Dex ueseran deutſichen und ſran⸗ 
zoͤſiſchen Litexatur —; ſo möchten wir allerdings münden, 
dasß waere hochgefeierten, nllieikig gabildeten Ticker die 
Ürdss aus der hand geben ‚und De am beſſarem z5pd- ablenem 
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Gebrauche in die Gände der Abkoͤmmlinge wilder Indianer 
Segen ‚möchten. i 

Die Geſchichte, welche ſich auf jenem biutigen Hinter- 
grunde vor unferen Augen bewegt, ift höchſt einfach. Ein 
Häuptling des Siousftammes Wendigo oder das Herz von 
Eis lebte mit einer geliebten Gattin und: einem einzigen 
Sohne in der Nähe des obern See's, als bereits die Kämpfe 
mit den Ojibway's entbrannt waren. Als er ein zur 
Jagd ausgezogen war und erſt in ſpaͤter Nacht heimkehrte, 
hatte ein Trupp Beinde feinen. Wigwam, d. h. feine Hütte 
überfallen, die Gattin ermordet, den Sohn geraubt und 
die Hütte. in Brand geſteckt. Diefe findet er noch in 
Slammen, die Battin eben flerbend in ihrem Blute liegen ; 
der Sohn ift verloren, er findet von ihm feine Spur mehr. 
Die eine Hand auf das Haupt der flerbenden Gattin legend, 
Die andere mit ihrem Blute gefänt zum Simmel erhebend, 
ſchwort er feinen Göttern blutige Nahe an den Feinden 
bis zum Tode. Er erfült feinen Schwur Tebenslang im 
ehrlichen Schlachtenfampf, er wird zum Führer der Stour 
gegen die Beinde und bethätiget feinen Namen, indem nicht 
nur fein Herz von Eis, ſondern auch fein Körper von 
Stahl ſich erweifl. Er ift eben fo befonnen und ruhig im 
Mathe, eben fo kühn und unerfchroden in Unternehmungen, 
ald gewaltig und unbefiegbar in Schlachten. Gleichwohl 
geht ein Kandesftrih um den andern feinem Stamme ver- 
loren. Im feindlichen Lager zeichnet fiih vor andern ein 
junger Häuptling durch Kühnheit, Tapferkeit und Stärke 
aus, Migifi, der Adler; das iſt fein Sohn, der unter den 
Ojibway's erwachlen, durch feine Kuͤhnheit und Tapferkeit 
ſich zum Häuptling aufgefhwungen bat. In der vorlepten 
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Schlacht, die den Fall ader Stoug vollendet, dringen Wen⸗ 
digo und Migifi auf einander An, das Herz von Eis 
ſchlaͤgt den Sohn zu Boden und erhebt eben die Streitaxt, 
ihn zu tödten, als er das Todem auf Yeiner Bruſt, d. h. 
das tätowirte Zeichen feiner Familie erblickt; betroffen er⸗ 
fennt er in ihm den Sohn, Fapt die Hand finken und 
wird daher . gefangen. genummen.. "Hart gebunden wird. dr 
mit den übrigeñ Gefarigenen in’g feindliche Lager gebracht, 
um am andern Tage nachaden Gebraͤuchen der wilden In⸗ 
dianer unter Qualen geopfert zu werden. - Die Ojibway's 
überlaflen fih dem Schlafe, zwifchen. ihnen Liegen die ge⸗ 
bundenen Schlachtopfer; von der Ausftellung von Wachen 
weiß ihre Kriegskunſt nichts," die Härte der Feſſeln bürgt 
ihnen . für ihre Befangenen. Nur Einem waren’ fle nicht 
zu feſt,“ Dem: eifernen. Wendigo; er "weiß fie zu ſprengen 
und ſich; von ihnen loszumahen, wedt fchweigend feinen‘ 
Sohn, vente: bedeutet ihm, :ihın zu folgen. Muthig und 
ſchweitend folgt diefer feinem Belnde bis über das Lager 
hinaus und wird, als er endlich Rechenſchaft fordert, warum 
und. wohln er geführt werde, damit. berithiget, daß er 
feinen Hinderhalt zu fürchten habe; wenn. Wendigo gewollt 
hätte, : hätte: er ja im. Schlafe ihn ermorden. Tönnen, er 
habe ihm viehmehr: eine trautige und fchauberhafte Ent⸗ 
deckung zu machen.“ So führt er ihn in eine benachbarte 
Höhle, entdeit ihm bier feine Abkunft, feiner Mutter 
Tod, feine, Gntführung, legt ihm die heilige Pflicht an's 
Herz, von nun an für feinen Stamm zu Tämpfen und 
nimmt ihm den Schwur ber Rache ab, wozu feine Ab⸗ 
flammung und -der "Bei feiner Mutter ihn verpfliähte.- 
Keine wechlichen Scentimentafitäten. verunftalten den ganzeit: 
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Geagmg: - Det Sohn Teiflet DA Schunt, ze welchem Die 
Stimme der Matue und Die :Binhi: der Siamestteur ihn 
auffordert. Wlfedeld werden_ die ads der Ehbacht !Eht« 
ronnenen, die Mh bereits wieder geſammelt haben, aufge⸗ 
ſucht, 38; wird edin Ueberfall der zunaͤchſt im obern Ser 
früher din Siong zagehörigen Infſeln verabredet und ders 
ſelbe wird am andern Jage ausgeführt. Auch dieſer Sturm 
mißlingt; es war, der lehte Kampf der Sioug um ihre 
vaͤterliche Heinath; ſie zogen ſich von da an titfer iw. bie 
ſüdlichen Länder am Miſſiſippi und Miffonri füräd. Migifi 
fält in der Schlacht; Wendigo Ark fd veriomnbet in 
den Ser umd wird nid mehr geſehen. Died die Girge 
berichtet, daß nod immer von Beit zu akt fein Get an. 
den Geßaden des Ser.s erblickt werde und daß Weihe Ex. 
ſcheinung immer dam Volke der Dfibwey's ein. Iinhel bes 
deut, Im diefe einfache Geſchichte ik no) eime. terffliche 
Gpiſode eingeflochten: Migiſi Hat eine Gelichte im Stamme 
der Milweay’s, ihrer trefflichen Eigenſchaften wegen Mimi, 
Die-.Tambe, genannt. Er muß. fie nochmals fehen, er mmf. 
ie das herbe Geſchick, das Hber ihren Liebe wahleh, ewie. 
halten, er muß von ihr Uhiied TYichmen. Der herbe 
Kampf der Liebe und der Pflicht wird von beiden init Ser 
edelſten Serienftätfe gebimpft, Ihre Rielle..Behnlten. beide 
ungeſchwaͤcht: aber ob Dem Hufe der Pflicht zu gehorchen 
ıfb oder nid, das ı fo wenig bei der Jungfrau, wie Bei 
deh Jüngling eine Frage. Aut darin ntehbſcheidet ſich 
die Rande vom Adler, daß jener ubih in der Nacht vor 
dem Sturme Das ferz bit, während der Abler im 
Schlachtgewuͤhle verbdlutet. So treffflich das ganze Sebi 
gehalten iſt, dieſt Eptſode erſcheint dennech als ver Glan 
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pureft desſelben, und- in dieſer einzigen Epifede Heilen wir 
unfern nordamerifanifchen Mifftonär, was dichteriſchen Geiſt 
betrifft, Boch über ale Leiſtungen z. B. eines Victor Hugo, 
der dasſelbe Thema in den mannichfaltigſten Variationen 
abgehandelt und es nie weiter, als bis zu einen felbſtfüch⸗ 
tigen und nur in der Sinnlichkeit großen Liebe zu bringen 
gewußt hat. | 

Er iſt nunmehr Keit auf die Dichtung ſelber und 
ihre Ausführung näher einzugehen. Die Dichtung zerfällt 
in zehn kurze Gefänge oder richtiger gefagt: Balladen. 
Die erfle Ballade hat den Strom „St. Louiz“ zum Gegen- 
Rand und fhildert in wenigen aber Präfligen Bügen das 
wilde, unfruchtbare, felfenweiche und ſchneebedeckte Gebirga⸗ 
land, aus welchem er _entjpringt, und das Träftige, Fühne, 
an Kampf und Entbehrung gewbhnte Volk, welches jene 
Gebirge bewohnt:- 


Dort ſchweift das Kennthier durch's ae, 

Und fo die. Menſchen, Mint und wid, 

Zwar klein, von eiſerner Gehalt, - 

Nicht kennend- Sturm, nicht wartm, noch Talt — 
Die pflegen rüfig, ohne ‚Zügen ' - 
Auf ⸗ſchnellen Füßen dort zu jagen, 

Und gönnen Raft und Rub fi nicht 

Vom Frühroth bis zum Dämmerlicht. 

Dann decken fie mit’ Schnee ſich zu 

Und finden dis zum Morgen Ruh. 


Die zweite Ballade, „der Strom“ überfcgrieben, be 
füreibt dagegen ben. St.:Louisfirom, wie er herabfommt 
in die Niederungen . und blühende Thäler durchfließt, und 
wie der Dichter oft auf leichtem Kahne auf feinen Ge- 
wäffern fich geichaufelt und an der Schönfeit der Ratur 
fih erquidt hat. Beide Befänge verfegen ſomit nur in 
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den Schanplag der Handlung und dienen gleihfam zur 
Einleitung. 

Erf mit der dritten Ballade „der Tanz” beginnt die 
Geſchichte. Die Ojibway's haben fih am Ufer des St. 
Louis gewaffnet verfammelt, unter ihnen Migifi als Fahnen⸗ 
träger; , fie beginnen einen Waffentanz, ein alter Führer 
tritt auf und ermahnt fie zur Tapferkeit, die Signg ziehen 
heran, , der. Kampf beginnt, die Sioux werden geſchlagen, 


mehrere gefangen genommen. 
Die Sioug mußten endlih weichen, 
Der Feind behielt ein Fed von Leichen, 
Und wer nicht flob, der ward gefangen; 
Dieit böfter in den Tod gegangen. 
Sie haben furze Friſt nur heute, 
‚Dem Zod find morgen, fie zur Beute. 
Sie willen, daß am nächften ‚Tag 
Sie trifft der blut'ge, harte Schlag; — 
Er naht mit allem grauſen Schmerz, De ee 
Den Haß erfinden kann für’3 Herz. 
— Wenn e3 fih fürchtet, wenn's verzagt, 
Doch Mitleidsthräne bleibt verfagt., 
Als Feigling’ müſſen fe ‚verderben, °- :. 
Von Freund und Feind verachtet ſterben. 
Es wird uns von Intereffe fein, den Heldeufängling 
Migifi vom Dichter fchildern zu hören: 
Der Erſte dieſer Krieger hielt 
Das Banner, von dem Mind umipielt, 
Und wie es völlig, fih entfaltet, 
So jah man funftreich drin geftättet, 
Wie wilder Vögel bunte Schwingen - 
Sich farbig in ein Ganzes Ichlingen. 
Ein Jüngling bielts, in dem verbunden, 
Was ſtolz in Form und Geiſt befunden. 
Die edle Stirne hoch und breit, 
Das Auge strahlte. Männlichkeit, ' 
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Und der Gedanten raſcher Flug " oo 
Umſpielte wechjelnd. jeden Zug, 
Und feiner Glieder Kraftgebalt, 
Bntfaltend fih in der Geftalt, 

"zieh Diefen Helden und erſcheinen, 

Als wollt’, was ſchön iſt, hier fich einen. 
Mi-gi-fi, jo fein, Name, war, 

Des ftillen Ufers ſtolzer Aar. 

Als er nun in den Grund hernleder 

Das Banner pflanzte, ringsum Lieder! 
Die Trommeln und die Echo's dröhnten! 
Da glich er Mars, dem Kraftverſchönten, 
So wie er einſt die Fahne hielt 

Auf blutgetränktem Schlachtgefild. 

Die vierte Ballade iſt „der Wen⸗-di⸗go“ überſchrieben. 
Sie ſchildert und ven alten kampfgeſtählten Helden in feinen 
Banden im feindliden Lager. 

Es trug fein Haupt die Spuren föon 

Bon vielen Wintern, die entflohn; :- ° 
Bon dem befländ’gen Rriegerieben .' 
Konnt' mande Narbe Zeugniß geben ; 

Die Musteln haben, itraff ;'geftählt, 

Jedoch von Alter nichts erzählt: 

Wenn Anmuth. auch entflohen war , 

So ſtellte Kraft fi dafür dev; .. , 
Wohl Niemand weis, ob Zauberki, 

Ob Kraft allein ihn machte frei, 
Und nie, ch nicht für wenig Stunden, 
Sat er in Feſſeln ſichrbefunden: 
Den Stammesbrüdern. war bekannt 

Er manches Jahr, er war benannt . 

Für feiner Eugen. Thaten Preis, — 
Der Wen-di⸗go, das Herz von Eib. 


Hierauf ſchildert ſie ſeinen Kanıyf mit Migifi in der 
Schlaht und wie er im entſcheidenden Augenblicke nachlaͤßt 
und gefangen genommen wird, „dann wie er ſeine Bande 
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in der Nacht zerreißt, Rigiſi erwädt- und ihn / wie oben 
fhon erzählt worden, aus dem Lager fuͤhrt. Der kühne 
Muth der beiden auf ihre Kraft vertrauenden Maͤnner, ſo 
wie der männliche Glaube des einen Feindes anıdas Wort 
und an die Redlichkeit des andern, iſt in wenigen Zügen, 
kurz und bündig, aber großartig und ‚erhaben Drgehelt 
Wendigo führt feinen Sohn in. der. fünften „die 
Höhle” überfchriebenen. Ballade in eine benachbarte, ſchauer⸗ 
liche und grawenvolle Höhle, An deren Raͤhe Tetne frühere 
Hütte fland. Hier enthält er ihm die Geſchichte ſeiner 
Abkunft, die Zerſtörung der Hütte, die Ermordung der 
Gattin, den Raub feines Kindes, die Verzweiflung, die 


ihn, erfaßt und, den Racheſchwur, den. er dem. abgeſchiedenen 
Geifte geleiftet und feit Jahren treulich gehalten het... Wit. 
müffen uns darauf beſchamuen. ‚nur. den, Schluß feiner 
Erzählung zu geben:. Be De 

Und als ich PR und weint. und aut! : 

Mein. Weib von ihtem Bit verbaut, 

Und des vorbaßten Feinde gedacht, * 

Der dies Verderben mir gebracht,. 

Da fühlt ich. finſtere Gebauken 

Die Seele, blitzedgleich, umranken. 

Schreck, Ang, Verzweiflung drangen ein‘ 

In meine Seele, erft allein, 

Dann ſchwanden ſie, doch ihre Stelle 

Ward wieder eingenommen ſchnefle 

Bon einer Leidenſchaft tief glühemd, 

Die mit dem euer mild und ſprühend 

Allein nur meine ruf durchtoſte. 

D Rage! Rache!“ Ach wie. fofle - 

Mit diefem Liebling. ich. Jed' Streben, , . .;. 

Wofür die Sterblichen noch ieben, 

Mar in mir nur im Durſt vereini 

a Mache am ˖ vberwünſchten Feinde 5: 


1881 


Ich kniete auf Pam Maſen nieder... 1: . Zu 
Diät neben meines Weihes Sieder- - . -. 
Legt eine Hand aufs Haupt ihr nieder, 
Die andre, voll des Bluts, des röthen, 
Hab in der Gegenwart der Todten “7 
Zum ide ich emdorgehoben. ' 
Das war ein feierlid Geloben 
Mein ganzes Dafein ih ewtbot ty 
Dem Haß, der Rede und ven Koh! . v -” 


Hierauf fordert er den Sohn auf, feinem Stanme 
anzugehören und den Ojibway's Made zu ſchworen. Er 
thut es, und ein leiſes Klingen, das durch die Höhle 
ziehet, gilt beiden als ein Zeichen, daß der Weil’ der 
Mutter aus der Briedenslaube der andern Welt fie .un- 
fichtbar .umfchwebe und ihrem Schwure feinen Beifall .zplle. 

Sogleih. in der nähften Ballade ſuchen Bater und 
Sohn ihre Stammesgenoſſen auf und entflammen fie zu 
einem neuen Angriff gegen bie Feinde. Der Gefang führt 
die Meberfchrift: „Der Kregsrath.“ Die früher Mneu zu- 
gehörenden Infeln im obein Ger ſollen am naͤchſten Lage 
Mittags überfallen und den Begnern wieder abgenommen 
werden. rn 

Bin jedes Herz beſchloß allda, 
Wenn morgen fi der NRitlag mah’, 
Aus des verfluchten Feindes Hand - el 
Zu reißen dieſes Anſelland — . % + a 
Und ſollten fie dieß nit mrrokhen, ° u: - 
So wollten: fie nicht wieder weichen, ,  _ 
Doch fehhten, bis fie, al’ geiöbet, " 
Den Etrand mit ihrem Hut gevöthet. 

Ein treffliher Zug, welchen der Dichter feinem Veſden 
leihet, iſt es, daß er im Rathe mit aller Ruhe ihn auf— 
treten, daß er ihn die Leidenſchaft vollig bewältigen LABt, 


bis 
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fie endlih am Schiuffe feiner Rede gewaltig, aber er⸗ 


greifend und die Andern entflammend. u Wir 


wollen die ganze Stelle mittheilen : 


Stift blickt das Aug und ohne Arg, 

Welch' Feuer auch das Herz verbarg. .. 
Der Wendigo, dem übertragen Bu 
Die Leitung war in allen Fragen, 

Der ftetd im Rathe, wie im Streit, 

Vol Muth war und Bejonnenheit, 
Etand langſam auf, und was er fpricht, 

Das zeugt von Leidenfehaften niht. 


. Mit ruh’gem Wort bat er: berührt . . 1* 


Dieß ſei ein neuer Soffnungefkapt; 
Und wenn gering aud) ihre Zahl, 


"Als er da ſprach von ſeinem Sohn, 
+ Den Mäniton — (eine Schichſalsgottheit der- nribiſhen | 


Den jüngften Streit. den Re geführt. u 
Selbft weich wurd’ feiner Stimme Ton,. 


ı 1. t . I. 


Indigner) jo, fagte er, not. 
Vom Tode tief, zum Leben ber. en 


. Sei Nanitou stets Freundlähznoch, 2. 20. 63 
Und. jegnen wärd’..er endlich ned .- DEE TEN Be, 

‚ Die beilige Sage, ihren Krieg . J pa 
Mit großem Ruhm, mit vollem Sieg. 
Do da er ſprach, wie unverfchuldet de 


Sie Unrecht lange Zeit erduldet,-  .  " 
Bon der Ojibway’s falſchen Hand — ' 

Und rund um anf’das weite Land, ’ 
So weit dad Auge reichte, wies, 8 


Das ehmals ihre Heimath hieß; Y 
Die Heimath, draus fie nun vertrieben, 

Die in des Feindes Hand geblieben ; .. 
Da brachen Leidenihaftsgewalten,: " : '* " - 
Die er bisher zurüdgehalten, FR 


Aus jeinem Bufen, ihrem Sipe, 
Hervor wie glühnde Himmelsblitze, 


Dieweit des Angefichtes Mienen... : Kin zu 
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Nur Wogen jenes Stromes fchienen, 

Der als der Leidenfhaften Drang 
Des Mannes Seele wild durchſchlang! — — 
Was er gefühlt bei diefen Reden, nr 
Drang fo, ſchnell wie das Licht durch Jeden. 
Kein Bufen, der nicht Feuer jprühte, 

Kein Herz, das nicht von Zorn erglühte. 

Und als er ſchwieg, der Schlachtgeſang 

Wild gellend dur die Lüfte Fang. 

Die Bögel flogen ſcheu empor 

Und ſchrieen mit im bangen Chor. 

Längft ſchwieg der Mund, doch rollt in's Weite 
Das Lied noch fort an Berges Geite. 


Der fiebente Gefang „die Opferung“ führt uns zurüd 
in das Lager der Dfibway’s. Der graufamen Sitte der 
Indianer gemäß werden an demfelben Tage die gefangenen 
Beinde unter ausgefuhten Martern und wildem Gohne 
dingefchlachtet. Mit welcher weifen Mäßigung der Dichter 
diefes fohauerliche Gemälde an uns voräberführt, haben wir 
bereits oben angedeutet. Er erzählt auch hier einfach und 
wahr, aber ohne im Geringſten feine Leſer mit detaillirten 
Schilderungen zu quälen. Vielmehr ‚gewinnt auch dieſes 
Gemälde eiwas Erhebendes in ber tropig ungebengten 
Kraft, mit welcher die Schladhtopfer die Qualen ertragen, 
der Feinde Graufamkeit verfpotten und in ihr Todesrocheln 
Siegestieder des Triumphes mifchen. Hier iſt die einzige 
Stelle, wo der Dichter einen vergleichenden Blid von fenen 
toben Naturvölkern auf die cultivirten und "gebildeten Ra- 
tionen der Gegenwart wuft. Uber er weißt nicht etwa, 
was dem chriftlihen Miffionäir fo nahe gelegt war, was 
aber ein unbilliger Vorwurf gegen die bier handelnden 
Derfonen gewefen wäre, — er weißt nicht auf bie Seindes- 
liebe und Duldung des Chriſtenthums hin; er hält auch 
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bier von jeder Gemtimentalttät, welche mar eine falfche 
Zinte in dem einfach großen Gedichte würde gegeben 
baben, fick ferne. Nein, der Heldenmuth jener Schlacht- 
opfer führt ihm gu der Bemerfung, wie die menfchliche 
Seele auf allen Stufen der Bildung eines Mräße fähig 
fei, die Qual und Ted zu überwinden weiß. 

Ihr tapfern Söhne der Natur ! 

Fürwahr nicht braucht ihn Dun Alten 

Bu werden erſt, Das, was ſtets war, 

Und was auch fein wird immerdar, 

So lange noch die Zeiten wandeln, 

So lang ein edles Herz no handeln 

Und ſtreben wird auf färben bier: 

Bewunderung ber Menſchheit, ihr! 

Nicht braucht ihr Durch die Labyrinthen 

Der Schulenweisheit euch zu winden, 

Am ew'ge Regeln drin au finden, 

Mie mon fi feftigt, ſelbſt hewacht 

| Und lauter ſeine Seele macht. 

Uns dünkt auch dieſe weiſe Selbſtbehertſchung, dieſes 
Feſtbeharren des Dichters auf dem rein objectipen Stand⸗ 
punct Lein geringer Vorzug unferer Dichtung. 

Zur ſchönßen Partie dieſer Dichtung Führt ung der 
fiebente Belang „die Lichenden.” Was zum Berfländaig 
deasſelben, nothwendig if, haben mir oben fchon kurz ange⸗ 
Deuiet, Wir haben daher auch nichts weiter zu than übrig, 
als die Darfiellung und Musfühmmg etwas: gemawer zu 
beſchauen. Rad einer trefflichen Apoſtrophe am Den hensin- 
daͤmmennden Abend and die hereinbrechende Nacht berichtet 
une der Dichter von der Todaenſeier, melde die Mäkten, 
Echweſtern und Braͤute ber Ojibway's für die in der Jehztin 
Schlacht Gefallenen veranſtalten. Unter ahatan iß auch 


ER. 
Mimi, denn Miegi-fi M auch nit heimgekehrt und fie 
glaubt daher, daß au er in Der Sa „gefallen ſei. 
Mimi 


— daa ine Kind vol Bit und Lied, 
Zu Tieb und ſchön, das fie beſchriob 
Mur irgend eine irdſche Mast. 

Der, was Natur gepräget ein 

In ihre Bruſt, war fündles, zein. 
Und alles hauchte himmliſch Leben, 
Was ihrem Herzen par gegeben, — 
Nur Leidenſchaften, Gugeln eigen, 

In ihrem Dunklen Aug -fich.geigen. — 
Doch alles war ſiht, behr und rei, . 
So wie des Himmels Hexer. Schein. 


Nimi, eben darum bie Taube genannt, Duldske es mid 
länger im Kreije der die Todtenfeier vollgiehenden Freun⸗ 
dinnen, fie eilte an jene Stelle des Ufers, mo fie oft mit 


dem Geliebten die jeligften Stunden, verlebt hate/ 
— — dort ſaß Mimi 
Mnd auf die „Hände hatte fie . 
Das fchöne Haupt herabgebogen, 
Bon Marmorbläffe überzogen. 
AG Di -mi, wer kann wiſſen je» 
Mie, groß Das Leid, wie tief das Weh, - 
Das did durchdrang, bis ihm zur Stund, 
Gleich dir, nicht ſeine Macht wird kund! 
In ihren tiefen Schmerz veorfunfen bemerkt fie nicht, daß 
Mi-gisfi gelandet. iſt und an ihre Seite Mitt, bis er 
ihren Namen ruft. Unendlich ſchoͤn wird die Freude der 
Liebe gefchildert, mit welcher die von dem Gchlimmen, 
was ihr drobete, noch nichts Ahnende dem Beretteten in 
die Arme fintt. A | 
Doch, als er Ihren Namen ſprach, 
Hob fie.den Kopf. Mir gi- fi brach 
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Sie freudig aus, als auf fie fprang 
Und innig feinen Hals umſchlang. 

Die Freud’ bei feiner Wiederkehr 

Traf ihr gebeugtes Herz fo jehr 

Daß ihr Bewuptfein gleich entſchwand. 

Wie Epheu an der Felfenwand 

So ruhte fie, jüß undewußt . 

Umſchlingend des Geliebten Bruft. 

Sie blickte, als fie zu fih kam, 

In's Ang dem, der an's Herz fie nahm. 

Es war der Bid fo mild, fo füße, 

Der nun dem Liebften gab’die Grüße, 

Ald ob er wär’ der Seele Strahl, 

In die fi Himmeld Sonnſchein ſtahl. 
Nah diefen erfien Begrüßungen überläßt fie fih eben fo 
kindlich und heiter dem füßen Geplauder der Liebe. 

Und dann mit ihren Händen weid 
Strich fie von feiner Stirn zugleich 
Das lange ſchwarze Rabenhaar, 

Und legt ihr jüßes Lippenpaar 
Sodann auf feine Augenbrauen. 

Faſt fühlt Mi-gi-fi da zerthauen 

In fi) den Vorſatz und fürwahr 

hm ſchwand aus der Grinnrung gar 
Zür einen kurzen Augenblid 

Sein unerbittliches Geſchick, 

So füh der Schauer, den Ihm fandte 
Der Kup durch's Herz. Doc als er wandte 
Sein Auge auf ihr Antlig bin 

Und ſah, wie tief und rein darin 

In jedem Blick die Liebe lebte, 

Da bob fi feine Bruft und bebte; 
Und feine Seele war erfchüttert, 

Bon jenem tiefen Schmerz durchzittert, 
Bon defien mächtgen Tons Gewalten 
Die ſchwachen Saiten wiederhallten ac. 


Dod er muß die traurige Enthällung geben und er thut 
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es mit all dem Schmerz der treuen. Liebe, mit all der 


männlichen Mefignation des. flarfen Herzens. 
Es Hang fo dumpf fein Ausdrud Hin, 
Daß es trop jeiner Stärke fchien, 
Als 0b, jo wie em Wort er fpreche, 
Dem Herzen eine Gaite breche. 


Er enthüllt ihr alles; es muß gefchieden fein und ihn 


rihtet. nur eine Hoffnung auf: 
Mir ahnet es, daß ſich mein Blut * 
Wird morgen miſchen mit der Fluth; 
Ich fühl's, das Herze ſagt es mir, 
Zum letzten mal heut ſcheiden wir, 
Und wenn die Stern' in andrer Nacht 
Am Himmel ſtehn in lichter Pracht, 
Sehn fie auf meine blutgen Glieder, 
Die nicht mehr lebenswarm ſind, nieder, 
Auf dieſe Stirn, feucht, kalt vom Tod, 
Der jüngſt dein Hauch noch Heil'gung bot. 
Doch komm es nur! was ſoll ich leben, 
Wenn Leben nichts mehr hat zu geben, 
Als welkes Hoffen, eitle Rue? 
Und jede Sonn', die ſinkt auf's neue, 
Den bittern Vorrath nur vermehrt, 
Der allbereits das Herz beſchwert. 
Und wie nimmt die ſanfte Taube das Unheil, das über 
fie hereinflürmt ? Wir dürfen dieſe Stelle unſern Zuhörern 
nicht vorenthalten und wollen Tieber bei dem Schluſſe um 
ſo kuͤrzer ſein. 
In Mimi ſchwankten hin und her 
Gefühle unerklärlich, leer, 
.Als ihr Migifi mitgetheilt, 
Welch ſchlimmes Schickſal fie ereilt. — 
Und, da das Schlimmſte ausgeſprochen, 
Die Wahrheit auf fie eingebrochen, 
Shop ein Weh ihr durch's Herz hernieber, 
Rur Eins — dann war fie ruhig wieder, 
Album für 1853, 10 


146 
Mit diefem Weh entihiwand der Sinn 
Bon Schmerz und Leid auf ewig Hin. 
Es wedt, fo tief war feine Spur, 
Kein andrer Gram ein Aechzen nur. 
Dann ſank zu beil’ger Ruh zufammen 
Der Leidenfhaften -beftig Flammen, 
Das in ihr bis zu diefer Stunde 
Beleuchtet tief im Hergendgrunde. 
Denn ald dies Feuer fich verzehrte, 
Ward ihr bewußt, daß dieje Erde, 
Trotz ihrer Luit und dem Vergnügen, 
Nichts hat, was jemals könn’ betrügen, 
Selbit nur für einen Augenblid, 
Sn ihr die Trauer um ihr Glück. 
Ganz rubig bob den Kopf fie wieder, 
Der welfer Lifie gleich bing nieder, 
Und hat fi) fanft dann losgerungen 
Bom Arın, der frampfbaft fie umjchlungen. 
Eie jprach jo mild, mit ruh'gen Mienen, 
Fait wie ein Lächeln hat’s geichienen. 
Migifi, o wie freudiglich 
Gäb diejen Leib dem Tode ich, 
Wenn dies die Wonn' dir brächte dann, 
Die ih nicht mehr befißen kann. 
D, nicht erfül’ mit neuem Schmerz 
Dich deines Lieb gebrochen Herz; 
O nein, geh hin, du folljt vergeflen, 
Wie wir und treulich einit bejejlen. 
Dich ruft die Pfliht! Nun es geicheh ! 
Und mög fein Meingedenten je 
Mit Wolken deine Bruit bededen, 
Des Friedens Sonnfhein zu befleden. 
Und ſoll ich meine Kraft verlieren 
Gleich Blumen, jo im Lenz erfrieren, 
Soll auch dem Körper Ruhe werden 
Bald an der kalten Bruft der Erden — 
Dann foll mein Geift dich noch umſchweben, 
Und was er denkt, Bir Zreude geben 


Und liebend giefen in den deinen , 
Das Licht, das in ihm ſelbſt wird ſcheinen. 
So fährt fie fort in den ſüßeſten Tönen; ihr Andenken 
fol ihn überall umſchweben, die Erinnerung at die Stun- 
den ihrer Liebe ſollen ihm Troft und Briede geben. Nur, 
fie fommt nochmal auf denfelben Gedanken zurüd, 
Nur dulde nicht, daß es dir ſtehle 
Die Kraft, die Tapferkeit der Seele. 
Zuletzt ſchließt ſie mit der Hinweiſung auf die Zeit — 
Bis an dem fernen Geiſterſtrand 
Uns einet ein unlösdar Band. 


Solche Seelenſtaͤrke ermuthiget auch den Juͤngling. 
Geliebte du, du flößeſt ein 
Gefühle, beilig, edel, rein, 
Mir in die Bruft, die du erfejen " 
Zum Herricherfike deinem Weſen! a Br 
Es fliehn die Schladen all, die groben . 
Der LKeidenichaften, die wit Toben . 
Und wegend mir die Seel’ durhwüblten, 7 
Bevor fie deine Herrſchaft fühlten. * 
Mit einer heißen Umarmung ſcheiden die Liebender, und 
det ſchwerſte Kampf iſt von beiden edel und mäumlich 
durchgefämpft. 
In der nähflen Ballade „die letzte Schlacht“ wird 
der Sturm auf die Juſeln beſchrieben, den die Ojibway's 
muthig. zurüsefchlagen. Es war die letzte Anſtrengung 
der Sioux um ihr Heimathland. Auch Migifl und Wen- 
digo fallen. Don Wendigo's Ende haben wir ober: ſchon 
giſprochen. Er flärzte fi in die Wogen und ward nicht 
mehr geichen. Wollen wir den Schluß der Ballade hie 
herſetzen: 
Nichts jahn fie mehr, und ob enwich 
Sein Geiſt dann, oder ob er fid 
10 
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Durch Zauberkunſt dem Aug entzogen 
Und febend aufftand aus den Wogen, 
Das wußte keiner; doch fie jagen 

- Bel Winterwindes Todtenklagen 5 
Und durch der Brandung Wogenihlagen 
Und in der dunflen Sturmesnadt 
Hör’ man ihn no, fühl feine Mat. — 
Und jelbit in Sommernädten find, 
Wenn hell die Sterne, till der Wind, 
So jeh’ man gleiten feinen. Schatten _ 
Manchmal auf mouderbellten Matten, 
Und dann verfänden fie mit Beben, 

‚Der wird ein Unglüd bald erleben, 

Auf den bei dem Borüberwallen 
Des Beiftes böfer Blick gefallen. 

Die lebte Ballade „die Todtenfeier” berichtet Mimis 
Tod und ſchließt das ganze Gedicht.. Als am Abend des 
unternommenen Sturmes SJungfrauen am Geſtade des 
See's wandeln, finden fie Mimis Leichnam fo fill und 
friedlih, daß fie diejelbe für eine Schlummernde halten 
und fi erſt bei näherer Befichtigung Überzeugen, daß fie 
beimgegangen if. Sie erheben alfobald bie Todtenflage 
und ein Klingen in den Lüften verfündigt ihnen, daß die 
Entihlafene felig. in den Wohnungen des Friedens weile. 

So einfah und doch fo finnig und geiftvoll hat der 
Dichter fein Thema durchgeführt, einen durch und durch 
tragifchen Stoff dennoch zur vollen Befriedigung des keſer⸗ 
zu bearbeiten verſtanden. 

Ih wüßte meinen Vortrag über eine Dichung, die 
durch ihren Inhalt, ihre Ausführung und ihren Verfaſſer 
gleich intereſſant if, nicht beſſer als mit der Bemerkung 
abzufhließen, welche der deutfche Ueberſetzer Adler in feinem 
Vorworte niedergelegt hat: 
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„Der Dichter übergab uns das geordnete Ganze als 
ein Zeugniß, daß der Menfchengeift bei gehöriger Pflege 
überall ein gleicher fei, daß. gewiß einft die mächtige Zeit 
alle noch fehlummernden Kräfte weden und die Menſchheit 


ur als btäßendes Banze daſtehen wird. 
n ı\ 
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Der Märnberger und fein Bieicht. 


Zweiter Theil. 


Ben G. Arnold. 
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Wenn ich bereits in einem früheren Bortrage *) mir 
Mühe gegeben habe, den Nürnberger Dialekt fo ziemlich 
nach allen Richtungen zu beleuchten, fo mußte ich es auch 
dankbar erfennen, daß diefe Arbeit fih eines allgemeinen- 
Beifall erfreuen durfte und nur geſtützt auf diefe freund- 
lihe Aufmunterung wage ich es, eine Fortſetzung jenes 
Themas zu bringen, die diefes zugleich zum nothwendigen 
Abſchluß führen fol. Ich entfpreche dadurch auch jenen 
Kritifern, die vielfache Lüden in dem erften Vortrage ent- 
dedten, und wenn gleichwohl eine Volftändigkeit auch jegt 
noch nicht erreicht wird, fo tröfte mich und fie das Weſen 
eines jeden Menichenwerfes, das ſtets weit davon entfernt 
jein wird, volllommen zu fein. 

Wie fchon früber bemerft, mußten die reihsflädtifchen 
Einrichtungen in unjerer Stadt, die Beichäftigung der 
Einwohner, die ihnen jo zu ſagen angeborne Kunftfertig- 


*) Siehe Album für 1851. 
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feit, der dadurch hervorgebrachte großartige Verkehr und 
bie behäbige Tage, in welche die Meiften geſeßt wurden, 
eine gewiſſe Entſchiedenheit des Gedankens, eine ausge· 
praͤgte Form der Aeußerungen zur Folge haben, die, ebenfo 
originell frei als launig ericheint, und deshalb die, ‚Menge 
yon Redensarten und Gprichwörtern, die zum Theil 
in den vorhandenen Sammlungen gar nicht aufzufinden 
find. Mande davon find jebt fat ganz aus der Volls⸗ 
ſprache verſchwunden und wir perſtehen ohne Kommentar 
ihren Sinn nicht mehr. 

So ſagte man früher in Nuͤrnberg: Ih dent 
Wunder wie mich der Haas ledt und meinte damit, 
ich date ein großes Glück zu machen; da ſtinkt's in 
der Fechtſ Hufe wurde gelagt, wenn etwas Unrichtiges, 
ein geheimer Anftand bezeichngt werden wollte; wer fi 
erwiſchen ließ, der war in den Haidel gehupft oder 
im ‚Berlgin geblieben; einem ein Dledlein an⸗ 
hängen hieß, ihn in üben Ruf bringen. Bon einem 
böfen Weipe ſagte man, fie iſt aus der ‚fiebenten 
Bitte, einen Verräter nannte man Blauftrumpf, den 
Henkersknecht Peinlein, Ränke und unerlaubte Vortheile 
hießen: Hilpertsgriffe, und wenn ein Candidatug theo- 
logiae zu früh Water wurde, fo hatte erden Kanzel- 
ſchlüſfel verbreht. Gin ſchön geſchmüdtes Mädchen 
ſah aus wie eine Kronbraut, ein Tiederlih Gewordener 
war in die Schnorren gerathen, faul arbeiten hieß 
das Krebstreiben, und wenn ein Kind zur Taufe in 
die Kirche getragen wurde, bliegen die Ihürmer das an⸗ 
muthige Liedchen: Hat ſich ſchon wieder einer 
g'ſtoßen! 
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Wer fpät aus dem Wirthshaus ging, war ein Eins 
gen Tag Burger, ein Betrüger hieß ein Quintlein- 
macher *), ein affenmäßig herausgepußtes Maͤdchen fah 
aus wie ein Palmbetz, armes Gefindel’ naunte mah 
Raffelbande und Popperleinswaake, wae nach 
Hexerei ausſah, ging mit Kräutern” zu, ang“ wo es 
recht toll und unanfländig getrieben wurde, da’ war’ eine 
Metten und ein Gemier. 

Der Nürnberger war au flets wohl verjehen Br 
furzen Benennungen für gewiſſe Eigenschaften, mit denen 
er ſcharf und treffend eine Art des Seins vezeichnet, das 

man ſonſt mit vielen Worten umſchreiben müßte ; dahin 
gehören: Donla, Maulleberla, Oelgöß, River, 
Schroll, Strummel, Talketer, Fiſtt, Kraler, 
Krüfpelein, Morf, Pumpenftöätein, Bamper- 
lein, Plunzen, Xaundeletn, Raſchet, Mibanzen, 
Schockel, Schneppern, Sperber, "‚Syedt, Taf, 
Trampel, Fechterin, Ziepf, Sittabitta, die id 
nicht nöthig habe, weiter zu erklären. Ebenſo treffend find 
Eigenichaftswärter wie: altgewafden, auffänipfig, 
broxlet, didflodet, erſchluchzt, zaelet, gehäb, 
geſchlacht, gewähr, grupet, Heiim, letſchet, laut- 
brüchig, ſihrig, maulfaul, obenhinneret, ru⸗ 
gel, rothbrächtig, ſtaubaus, ſchrophel, ſpindig, 
g ſchekket, g ſpreckelt, ſpundig, täppet, “Hirr- 
mig, unterfittig, vorhauchet, zaäs,' zwedet, und 
Zeitwörter wie: aufhutſchen, ausbracken, dünſten, 
erbeffen, ergraſen, erböllern, ergattern, fidern, 
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gneikin, hutzen, huckelw, Inappen, Ineffen, 
latſchen, rotzeln, nufſen, peden, yelen, pi 
cheln, poppieln, pfrengen, präckeln, rammeln, 
rippeln, ſittern, ſchudern fippern, ſchnelzen, 
egern, ſch wanken, kamyerm,;itosftelu, tubeln, 
übertäbern, Abenbupfen; verliedern, verwim— 
mern, verröhren, vertuſchen, zuflen, awbefeln. 

EHE Menge ‚von Ausdrüden der Nürnberger ſind 
von Ve Gewerben genommen!;üder . für" fie, geſchaffen, le 
bezeichnen die Art und. Weife dep iirbeitens. Die Schloffer 
yumpien, die Buhhbinder -plebhen,.die.Drechsler n.00'- 
deln, Vie Bäder mantſchein und welgern,. die Haffner 
knietſchen, "die Wirthe pawtfchen, -- Die : Zimmerfeute 
pitſenn,:dir Schneider machen oft: Kleider, weiche hutten, 
Ve GShreiber dAckeln ind ſchwieren, die Schuſter 
machen · Schuhe die Tchladeım 1 die Weiber daͤnſchedn 
gern‘, gewiſſe Mägde ſtyrmen Ten Kaffee. Wer ſchlecht 
arbeitet frugt und oreſt, der Langſame niffelt und 
mockelt, der Unſichere trockelt, aber wer's kann bei dem 
fleckt o. Wer!eklich⸗ Nichts geleunt: Hat, dem ſchlägt 
alles wn undoes iii ein Winden, ment er verdirbt. 
Komiſch gerark: nenkren wie eirin ;: Der Uberall feine: Naſe 
hineinleet: määkdrgifigiftig:: und wenn wir etwas 
kaput machen,“ſo ye rim ei fern wirn en... 

Kurz: une ut iſd Heim Nürnderges Ammer Gauptregel, 
er HA ſich nit längen ECxplikatinen nicht auf und: was 
er beim: Meven- erfparek fa, 103. thud bt... Die Fran, 
die hm morgens die Milch zum Waffes Bringt, nennt er 
turzweg : Bihuerin, feinen Sonntagsbraten: Brätlein, 
das: "Anzligeblatt:-: Bilatt lein, ! feine  Mothfchmiede: 
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Nufige Das Lügt nit fagt er von eiwas, des ihw 
fhwer oder wichtig vorkommt, balb Ieinen.. halb 
ſchweinen nennt er jede unpaffende Zuſemmenſtellung 
von fhön und häßlich, rein und ſchmutzig, gerade und 
frumm. Wer in allem bewandert und flinf il, von dew 
fagi er: der verſteht den Nummel, aber weiß piel⸗ 
leicht nicht, daß diefe Medensart ans dem Piketſpiel ent⸗ 
iehnt iſt, wo unter Rummel zine Reihe Karten aus einer 
Farbe verkanden wird... Schr treffende und. shetlmeile far- 
kaſtiſche Namen find: Mugenpulver für ſchlechter Druck 
Krähenfüs für unteferliche Schrift, Bfaffen futter, für 
eine Art Zuckerwerk, Bubentrezerlein für Die Has» 
ringeln an, den: Schläfen der. rasen und Mäder; Her- 
renwinker für die font Made geweſenen breitkraͤwpigen 
Strohbüte. der Damen. Mit Prettlacher und Raſſa⸗ 
vaffarihbauben fpöttelt man: Aber auffalende Kopfha⸗ 
desfungen und. ein zuſammengeſuchter ſchleihter aber auffal- 
fender Frauenanzug wird erſchorſend mit de ba enſtaat 
charakterifirt. ae vg‘ 

Wie wir ſchon fräßer aelehen. Yaben. iR der Nürn⸗ 
berger. ein ganz guter Rarr, auteroxdenilich höflich und 
thätig, fu.dap man ihn um hen Finger wideln 
kann, vaber doch iß er in feinem - Gehen ziemlich kurz. 
Statt: Ich empfehle mich, fagt er bloß: Fehlmich oder 
Recht Sehr! Statt Gehorſamer ober -Grgebener Diener, 
nur: G'horſamſt, @'horiamer odır Ergebenf; für 
gefegnete Mahlzeit ſagt er meiſtens nute Mabfizeit,: und 
beim Niefen: G'ſundheit, -Bu mir kommt. häufig rin 
Mann, der fagt einmal wis dag andere: Gut'n Morr 
gen zu.wänfhen! Das: Fann -freilih au heilen, es 
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wäre in der Örbnung, - guten Morgen zu wänfchen, ' aber 
Ih ihu es nich: a 

Mr den Machen der - Zeitwörter aus Gauptwörtern 
weiß unſer Sandsmanu auch gut umzuſpringen. Er macht 
da nicht viel Kappenruckens und ſagt ſchlaänkweg: 
drangſaliren, ſinniren, fuchſiren und flankiren, 
ja Einer hat es einmal jo weit gebracht bei Gelegenheit, 
daß er feinem Freunde nach der belitaten Suppe ein Städ 
geräucherten Lachs vorſetzte, alles Ernſtes zu ſagen: Gie 
follen bei: mir nicht vo ſupiren, ſondern eu. 
lahfiren.: 

Sort Yat man für Sacktuch Sazeneilein geſagt 
und für Serviette Fatſcheinkein, beides wohl aus dei 
italieniſchen fanzolette herſtammenb, . aber man’ hört diefe 
Ausdrüde jetzt faſt gar nicht mehr. Bo feheint auch ber 
dem Sranzöfifchen entlehnte Ausdruck Freſen (fraise) :für 
Selstraufe Ah Yier am Längflen:gehalten zu Haben, wie 
das lateiniſche Wahzel (pacem} für Shaufidt, Dantes 
(tintun) für Nechenpfennig, imd endlich Matteng für 
Mantel, deſſen: Herkunft. mir unbelannt iſt. Der uralte 
und ‚Möhes nod nicht etkthärte Ausdruck Susk'n mfür 
Krantinfiube iM iik Hiefihen heil. Geißhofnitai noch. heut 
zu Tage gang und gäbe und wird fchon: in dem Inteirtichen 
Ctftungeketef von. 1637. gebraudt, nämlich „wulta seu 
Wärmesum staba:ı DE dieſer Begriff und der weitere 
vielleicht davon abgeleitete: ‚eine Lache Blutes; feine. Wurzel 
iq alth. Subt, Sucht; Krankheit fuchen muß, : läßt Ad 
ſchwer beſtimmen, doch haben wir davon noch das Wort 
füdtig, was jo viel fagen will, als: anſteckend. 

Ob wohl meine verehrlichen Hörer und KHörerinnen 
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wiffen, . woher es Tommt, daß man für: ‚zeit nuͤrnhergiſch 
reden, fabeln fagt? Die einzige mir befannt geworden⸗ 
Erklaͤrung, welche aber ziemlich weit hergehalt; ſcheimt, i 
biefe: daß der Spisname..Sandhaas.::dm Lie, Närn- 
berger gefährt,. von Lateinſchülern in -Sabiys Aberiegt 
und daraus das Zeitwart ſabeln oder närnbergern ge 
bildet worden. Se non &. vere:& hen trevafp. fagen: die 
Italiener. Nach Schmeller heißt es Seibeſn und, käme yon 
St. Sebald, der in dem Munde des‘ Moffes,. Seibel 
heiße, doch fcheint mir die Richtigkejt dieſer Bprfion noch 
mehr im weiten Beld zu fein, als die dep .exilegen. 
Ob die: Flaſchner ) in Rürnherg wirklich alle reiche 
Leute find, weil man von-Einem, der, bei Kaſſa iſt, ſagt, 
der kann blechen, und was die Maulmacher für ein 
Handwerk getrieben haben, : weiß ich mirht, fo viel, aber 
wiffen wir alle, daß. eine Ragelwurz:?): keine Wurzel 
it, ans: der Nägel wachſen, daß: der Her zwurnm Bein 
Wurm if, ſondern das. Sodbreunen, daß;;ein Megenfihauer 
Kittelwaſcher heißt, dag mar bei Xanfen noch immer 
Kerzendreier Paustheilt, daq Manultaſchen )aicht 
immer weh thum⸗ ſondern oft racht gut ſchmedcen, und 
daß die Pappenhameti*s) nicht ia Nappenheim, ſon dern 
in: Nürnberg wohnen. BE TE a Er 

Zwei eigenthämlichde Gewerbe werden Yodh. in: — 
berg gefunden, es find .. dies Kauflimuen 9)...uuf. hen 
Trempelmarkt und. die Altveifen.T) auf der. Leip- 
ziget Meſſe. Was nin bet Bias Dat... Rütniberger 





’) Klempner. ?) Hautriſſe e an "den Fingernägeln. : ) Geu. 
geſchenke. +) Art von Gebäck. >) Rteatenreintger 6)’: 
ierinnen. 7) Schuhllider. .. . .:. £ 
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Leipziger. Meffe alles zu finden IR, hat und Marz ia 
feinem alfo benannten Gedicht mit ergößlicher Virtuoßtät 
beſchrieben. 

Der Rürnderger ſagt zuweilen nach dem Beiſpiele 
Sitachs: es iR mir fo eitel, er meint aber nur, daß 
ihm der Magen. leer fei, ja es paflirt ihm, daß er ein 
todter Menfch genannt wird, wenn er ih alle Worte 
abfaufen läßt und daſteht als wie der Gott verlaf 
mich nit und nix red't und nig deut't. Manchmal 
heißt «8: auch von ihm: Bor dem Eſſen hing ich’s 
Raul, nah dem Efjen bin ih faul, und er if, 
wo man ihn auch hinſtellt, für Die Kap da. Was Tann 
er aber : dafür? Er möchte gerne Hanſens großer 
Knecht fein, aber es thut's nit und Tommt mit ihm 
immer darauf hinaus, wie der klaffiſche Vers fingt: Po- 
tallenfntetla und ein Kren, neunmal matnen 
und. doch niteſchon. 

Wenn er auch. in großer Geſellſchaft und vor vor⸗ 
nehmen Leuten den Tadderer N kriegt vor lauter Reſpekt, 
diefe fatale. Eigenſchaft theilt er mit allen Deutichen, und 
wir wollen ihn deshalb nicht fchelten. Kommt er unter 
feines Gleichen, fo fäunt er fhon auf, ?). wenn’s au 
draußen noch glisglammt, 3) da begehrt er auf und 
thut dick, wieder Shwammamann, wenn er auch ſonſt 
dünn if, und damt auf, *) obſchon er eigentlich nicht 
von Gebersdorf it und fih eher ein Koch durchs 
Knie bohren läßt, als daß er etwas hergäbe; aber 
wenn er einmal luſtig wird, jo if er ganz aus dem 





ı) Das Zittern. ?) Auftbauen. ) Glatteiſen. *) Geld ausgeben. 
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Häuslein und macht feine ſtebon' Syrämge, «ale 
ſollte die ganze Hoppahe!) drauf gehen. 

Geht unſer Nuͤrnberger mit einem Mädchen, fo hat 
er's gern, daß fe ſich einhängt, beſondets wenn fie 
niht wüſt if; aber vom Megen Tann er das Einhängen 
nicht leiden. Wenn ihm dad Mädchen alles anhängt, 
fo it er gar nicht böfe drüber, aber Andre darf fie nicht 
Baben, fonft eifert er und dann dat fie eo bald aus 
bei ihm. 

In Nürnberg macht man Tine Dekilatefle and den 
Spaten ?), was man nit eher begueift, ale bis men 
fie fit; man ift einen armer Mann ?) und macht 
ſich gar kein Gewiffen; Ochſenaugen *) ſchluckt man hin⸗ 
unter, als wenn's Auſtern wären, und vom Untere 
etnander 5) fann man fi ger nicht trennen, es ſei 
denn daß noch ein gebratenes Buttla 5) oder eine Geis⸗ 
fheer 7) im Hinterhalt wäre, oder gan ein gebadgen’g 
Ingereufhd), Schafmänter ?) ift man in Del und 
Efitg und einen Auflauf !9) Hat fogar die Polizei gern, 
doch find gebah'ne Küchlein !!) Leine jungen Hübner 
und in einer Zettelfuppen !?) ſchwimmen keine Thea⸗ 
terzettel herum. Wenn man genug gegeffen und geirunfen 
hat, ſo Tann man nit mehr dohnen '’) und dann 
feuert '+) man fih auf das Sofa und duſ't ein, das 
it aber der befle Weg zum Zipperlein. 
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1) Vermögen, Hab und Gut. ?) u. ?) Mehlſpeiſen. *) ESpie⸗ 
geleier. 6) Pfannkuchen. 9) Huhn. 7) Ziegenviertel. 8) Fiic- 
eingeweide® voc. v. 1482 ingerewsch, intestina. °) Rapünzchen, 
valeriana locosta. *!°) Badwerf. '') Kaffeefuchen. '?) Suppe mit 
Teichklümpchen. 2) Athmen. *) Sich zum Schlafen zurecht legen. 
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Die Pfännlein *), die die Meinen Kinder machen, 
find Feine Pfanten, die Schänfelein 2), bie fie effen, 
And Feine Schaufeln, der Bärenfaft”) kommt nice 
vom Bären, der Gerſtenſchleim) wird nit von 
Gerfte Bereitet, noch iR der Rümpfeltäsd) ein Käſe; 
aber die Hutzelbrühe auf unſeren Kirchweihen iſt von 
seritablen Hutzeln ©) gefotten und wenn das Glück 
gut ift, fo kommen auch Schnig ?) hinein. 

Es wird noch kurioſer! Dei einem Tiſchruckens 9) 
wird ganz was anderes gethan, ale Tiſche gerüdt, wer 
eine Laſchen 9) bekommt, ſteckt ficher nichts hinein, an 
den Zinken 1%) fit man fi nicht, fordern riecht nur 
dran und ißt fie wohl au, die Bleden !’) bei den 
Kindern find gefährlich, aber Miffe !?)- Dürfen fie fihon 
friegen, die ſchaden nichts. Wo immer bei uns’ Lichter 
brennen, da laffen fih bald auch Räuber 19 fehen, aber 
ein Unthäterlein-*; iſt keine Unthat und ein Schmätzer⸗ 
lein RM nur ein Kuß auf Probe, der in dev Regel wieder 
zurfkigefchiekt wird. 

Der Nürnberger ift ein Priffitus, denn er kann vom 
Bändlein zehten !®), wenn er nichts verdient; ander- 
wärts find die Bänder nicht fo nahrhaft! So Bat er bie 
Eigenſchaft, daß er duftet, während bie gewöhnlicden 
Nenſchen ſchwitzen, und zuweilen fabelt 6) er, ohne Aeſop 
und Lafontaine auch nur dem Namen nach zu kennen. 


) Sich zum Weinen anfhiden. ?) Zuderwerf. ?) Lakritzen⸗ 
faft. *) Zuderftengel. 5) Honigkuchen. °) Getrodnete Birnen. 
) Getrodnete Aepfel. 8) Schmaus nad der Hochzeit. 9) Ohr: 
feige. ’ 1%) Fettaugen der Fleiſchbrühe, Hyazinthen. *') Majern. 
) Schläge. '?) Niederbrennendes Dochtſtück am Licht. '*) Kleiner 
Makel. 16) Ohne Verdienſt fein. »6) Irr reden. 


_ Mm 

Wenn er um einen Begenftand handelt, ſo legt ex was 
drauf, das dennoch Niemand fieht, aber einen Heinen 
Unterfhied kauft er nicht. theuer oder er wendet 
nicht die Hand um deswegen. Mandmal wird ihm 
beimgeleuchtet bei hellem Sonnenſchein und man hat 
fon viele tüchtig Berunterlaufen laffen,. die- dabei 
ganz ruhig fipen geblieben find. Ich fenne- Einen, defien 
Tüße die wunderliche Manier haben, abwechſelnd einzu. 
fhlafen; ohne daß er es merkt, und feine Hände find 
zuweilen ganz pelzig und haben doch keine Haare. - 

Wir fhanzen, wenn wir angeflrengt arbeiten, - es 
ſchwant uns, wenn wir eine Ahnung haben, wir tollen, 
wenn wir feywerfällig geben, wir lafien etwas unterwegs, 
wenn wir es nicht ihum, wir yerbutten,- wenn wir ver 
wöhnt werben, wir bacheln uns, wenn, wir -uns pflegen, 
wir verfhnepfen uns, wenn wir uns verfprechen. Wo 
außer Nürnberg gibt es eine wüdlane- Wollen ?), oder 
eine Landmünz ?), oder einen Garaus?),-odex eigen 
Reftrager?)? Welche Stadt hat geſalzene Fiſchen) 
aufzuweifen und Koppenfhopperinnen?‘ -Rur in 
Nürnberg bört man von einem, erlöf’ten Brot’) un) 
einer überlaufnen®) Stube, von einem verſchnitz⸗ 
ten?) Menfhen und uüͤbernächtigen Billen Brot. -und 
von einem Mädchen, das das G'rieß 19) Kat, weil .«Ö 
fauber il. Bei und verkrüppelt man nick. bloß die 


) Schafwolle. ?) Zwei Kreuzer u. zwei Pfennige. °) Geläute 
bei Sonnen Auf- und Untergang. *) Eier: und Butterhändfer 
vom Lande, °) Häring» und Stodfifchverfäufer. 9) Gänfe- un? 
Hühnerverfäuferinnen. 7) Dom Schwarzbrot, wenn es naß und 
löcherigt ift. *) Erwärmt. °y Mager. 9) Die begehrt iſt. 
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Kleider, ſondern auch die Menſchen, man iſt ein Wohl, 
diener, wenn man ſchlecht dient, ja man zerfleifcht 
ih, wenn man fih die Meinung fügt. Um Jemand an“ 
zuſchwaͤrzen, muß man ihn fogar Bineinreiten und ein 
erwachfener Menſch ift noch häufig ein Kindekopf. In⸗ 
tereffant ift e8, wie der Dialekt es verfieht, feine Wörter 
dem Laute nach zu bilden, der dur die Handlungen her⸗ 
vorgebracht wird, die er bezeichnen will. Es ift dieß über 
haupt eine rühmliche Gigenfchaft der deutſchen Sprade. 
Ih rechne dahin die Zeitwörter: ſchwappeln, pflum- 
yfen, guatſchen, gratſchen, bietfhen, auenffen, 
wuzeln, quichzen, ramſchen, huſeln, pfludern, 
pfladeln, quächzen, ſcheppern, ſchettern, ſchnor— 
fein, zäteln, grolzen, füttern, härteln, korreln, 
delfen, gatzen, goſſern, knenken, piſen, die 
Hauptwoͤrter: Ratſchen, Wiedel, Rutſchel, Zuller, 
Schnudern, Schlampen, Krabel, Sprinzelein, 
Schlappen, Schlarfen, Schleicher, und die Bei⸗ 
wörter wie mortz entzwei, g'iſchwiddert voll, nudel 
dick, ſchnatter weiß, witzel bang, zaunrappel dürr. 
Ih kann es mir endlich nicht erlaſſen, bei dieſer Ge— 
legenheit einige der abfonderlichen Wirthshausfchilder anzu- 
führen, die zu allen Zeiten in Nürnberg befannt waren 
und es theilweife noch find. Da ging man in die Maus- 
fallen, ins Löchlein, in.den Schmalzkübel, in den 
gläfernen Himmel, in’s Gerüſt, in die Hundert- 
ſuppen; es gab eine Eisgruben, ein Dfenlod, 
eine Schrenzen, ein Würzelein, eine leere Stüzen, 
eine boͤhmiſche Hauben, eine gelbe Ruben, Schle⸗ 
benfauden, Nußſchaalen, kalte Herberg, bret- 
Album für 1853. 11 
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terned Meer, und no hent zu Rage Haben wir die 
Hälle, die Laus, die Baumwollen, das Eifig- 
brätlein, das fharfe Ed, das Predigiftählein, 
das Edelein, den Bärleinhuter; und Jammerthal 
und Himmelsleiter haben fogar einen Ruf im Aus 
land erhalten. 
Nur im Vorbeigehen führe ich noch einige Ausdrücke 
an, deren Erklärung wohl größere Philologen als ih bin, 
ſchuldig bleiben möchten. Warum jagt der Nürnberger 
von etwas, das ibm nicht verdorben werden Toll: thu 
mir's nicht verunrezen !), und von einer offenen 
Runde: da fchaut dag raihrete Fleiſch hergus, warum 
fagt man von einem LReidenden: er hat feinen Güfel, 
und non einem Großnafigen: er hat einen reiten Gem⸗ 
per? Wo kommt der Dörpel bei den Bädern her, da 
dieſes Wort mit „dDörren” in gar Feiner Beziehung zu 
ſtehen fcheint. Wie geht es zu, dap wix für Kahn Scheld ?) 
fagen, und auf welche Weife hat ſich wohl die Redensart 
gebildet: einen bei der Karthbaufen nehmen? Warum 
nennen wir das Schaf Bez, und warum fagen wir von 
einem recht gefunden, kräftigen Menfchen: er bat ein gutes 
Pirfh)? Warum pupizen wir, wenn wir nicht gut 
baushalten? Wie alt ift der Ausdrud: Pfempfereit)? 
und warum nannte man den Knecht des Scharfrichtere den 
Löwen‘)? Es wäre gewiß erfreulich, wenn Männer 


*) Engl. orts, Brocken; Friſch ſupponirt ein angelſächſ. ofere- 
tan, verbroden, ohne Hunger eſſen. ?) Ai. chiul, Schiff; ab. 
scaltich, Art jchneller Schiffe. ?) Poln. piers, die Brut. 
) H. Sachs: pfenbert, Speife, Waaren; Friſch: Klein - pfen- 
wert, Kleinverfauf. 5) WBielfeicht vom ab. lonuan, mugire, 
clamare, da er Zeter über den Berurtbeilten zu rufen hatte. 
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vom Fach über dieſe Fraͤgen 'wnd ihre Bidang Hackierrken 
wollten. et Zu 

Sie alle fernen den Brezehgarten auf des Straße 
na Erlenſtegen, der fernen Nemen daher Haben foll, daß 
er .in der thenern Zeit, wie Die Maͤhr jagt, wm ein 
Bregen verkauft worden if, eine Erlidrung, die HER 
wigenägend erſcheint. Ah will eine andere verfachen. 
Dom celtiſchen Wort brace, das Pliniue uns ats ben 
Namen einer Getreideart, wahrſcheinlich Gerſte, aufbewahrt, 
hat man im Mittelalter Wörter gemacht wie kwaciam, 
brassa, weldde du Fresne im jenem Hofar mit Malz 
überiept, und bracina hieß ein Malz» oder Brashaus 
iden is einer Ilmmde von 780, womit das franzöoßſche 
braseer und beauserie genau verwandt find. Könnte 
mat im fogenannten Bragengarten Die erſte Bierbramrei 
geweſen, derſelbe in Urkunden und äffentlichen Berhand⸗ 
lungen brasiı- Gesten gemarnnd worden. ſein und didfer 
Ausdruck, der im der Diclelwerftümmeltung Drazen ode 
Bräzen Hingen merke, im Doltsmund ich erhatten Habım? 

Doch Die Zeit drängt! Ich muß die Aufzählung dieſer 
einzelnen Momente jchliaßen, um zur allgemeinen Betuad-- 
tang überzugehen und in dev Kürze die Reſultate daraus 
sieben, welche ſich Mar und unläugbarx dem forſchenden 
Auge orfchlichen. 

Welch geheinnifnaller Zuſammenhang zwifchen Den 
Formen unfeses. Dialektes und den alten GSrundſprachen! 
Wie fhlägt dem Philologen das Herz, wenn er in's tag⸗ 
lie Leben das graue. Alterthum hereinklingen Hürt, wenn 
vor feinem Geiſte bald dis riefigen Rorbiandreden, buld 
die kriegeriſchen Safſen, bald Ldflas, der gothiſche Wifchof, 
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bald die Richelungen und Merowinger voräberziehen mit 
ihren eigenthämlichen Lauten, oder wenn, gleichwie nod 
in den Strafen unferes lieben Nurnbergs, fo aud in ber 
Rede, das Mittelalter durchblickt mit feinen Meikterfängern 
und Schembartgeſellen, mit feiner romantifhen Schnörkel- 
haftigkeit und grundbiederen Derbheit. 

Wenn wir mit der Weihe des inneren Verſtändniſſes 
dDieje Verhaͤltniſſe betrachten, fo erfcheint uns Bieles be⸗ 
deutfam, was wir bisher als unwichtig nicht der Beach⸗ 
tnug werth gehalten haben. Vieles, was wir für bie 
Verballhorniſirung unſers gemeinen Idioms angefehen, 
wird zu edlen Steinen aus den ſprachlichen Schachten einer 
gewaltigen Vorzeit, die unfer Voll noch treu bewahrt hat, 
wenn auch mit dem Staub von Jahrhunderten bebedi. 
Vieles, was wir als Läderlihe Laune des. regellofen 
Dialektes erklärt haben, wird zum ewigen Sprachgefeh, 
forigeerbt trog aller Ginwirkung fremder Sitte und An⸗ 
fhauungsweife, fortgeerbt durch ein kleines Böllchen, die 
reichsſſtaͤdtiſchen Nürnberger, die dem Alten held geblieben 
find bis auf die neueflen Seiten, die fi fo hübſch abge- 
ſchloſſen erhalten haben, dag fie, um etwas ganz Unmög- 
liches zu bezeichnen, Das treffende Wigwort haben: Haft 
feinen Türken g’fehen? 

Ehrfurchtovoll betrachtet der Sprachkundige die alte 
Frau, welche nad großer Anfttengung: o wain! ausruft, 
denn ihm fallen das afiat. ven, das lat. vae, das griech. 
oves ein, und wenn er hört, daß fie in die Kerring 
flatt zur Kirche gehen will, fo vermuthet er mit Recht 
eine Wurzel, die älter als das griech. Kuga iſt oder 
das althochdeutſche Kirichun in der Gyangelienharmonie 
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des Pfeudo⸗Tatian. Des Bauer, der ſeiner Gutshetrſchaft 
den Zaihet bringt, fühlt ſicher, daß das goth. Wort für 
„Zehuten“ taihun geweſen iſt, und wenn es ihm dabei 
wärem wird, ſo erfreut er uns dadurch wieder mit’ dem 
altd.. waram. Der Haffner redet von Tauba, während 
er den Thon meint. Der gute Mann weiß vieleicht nichts 
vom alth. tuben, aber es Liegt ihm im Blut, er w jeder 
Zoll ein Allemannne. 

Die Kindsmagd verbietet den Kleinen auf die Blister 
zu gehen, die am Bauplap liogen; follte diefe Rürndergerin 
eine Ahnung haben von’ dem alth. Plural pilohhir? Wenn 
fie Dem unartigen Buben eine Schellen applizirt, fo tr» 
ſcheint uns darin die urältehe Bedeutung des altnord 
Stammwortes skölla , nämlich impingere anſchlagen, welche 
erſt foäter in den Begriff fchallen übergegangen if, und 
wir müffen diefe Rune aus hohem Norden bewundern) 
ohne zu begreifen, wie fie fi ‚bes uns fo lange erhalten 
fonnte. Und vollends die Kinder ſelbſt; im Ihnen Tpricht 
Ah das allemannifhe Grundelement erſt recht Har und 
oßne Ziererei aus. Ich hab an Wewe! rufen fie Hagend 
und geben damit das ah. Wewa, Schmerz, in volles 
Reinheit wieder. Eine Hätfgel nennen fie Hol, wenn 
fe recht glatt if, da haben wir deutlich genug das ab: 
hali’ und das mh. haele. Ada fagen die lieben Kleinen 
beim Weggehen, und celtiſch heißt ada: leb wohl. ‚Bibi 
es einen beſſeren Beweis rar anfere AoRammung von: den 
Gelten %..” 1" a 

Welch tiefe Hindeutungen auf Syrachverwandtſchäft 
mögen nicht in den Spottwörtern see und uah, in dem 
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Ausruf gid:'y (indem man mit dem Winger ic), in 
hatt und wüſt 2), in den’ Lockwörtern: Minni?) fir 
Bahr, Ouri für Bänfe, Ziebelein für Hühner, Dobse°) 
für Hund liegen, und endlih — warum nennen die Kinder 
ihre MWärterin Wama, ein Auabrnd, der in den. Havifchen 
Sprachen „altes Weib“ bedeuset? Sollten die altem Dentfchen 
von lauter alten Weibern aufgezogen worden fein und "wir 
deshalb fo gerne Mähren hören und die Hände in Kat 
Sqchopß legen, ob «6 auch ringsum - wettenisuchiei und 
donnest? . Oder find Die tunen im Biel und fagt der 
Nürnberger in aͤhnlicher kiefer Bedeutung: mir wirb’s 
gun; hunzig! und wid etwa deu Arsdruck hunn's 
bumm fagen: dumm wie ein Hunne, da Das Dip vumög- 
lich vom Hunde genowmen fein’ dann ?. 

- Monde lacht, wenn a ir Närnbag der Bulter 
fagen Bört und weint, Die Mutter Minge feiner. beraft 
ſich auch wohl anf: das aſ. butere, das ein Seminiunmm 
iR, aber: nur der Mürnberger weiß, daß fon Plinius das 
int: batyrumm für ein ſeythiſches Wort erllärt hat und 14 
ders aller Wahrfcheinlichkeit nad ein Masfalieum gemefan 
iſt. Welle men daher auch über grammatidaliſche Formen 
wicht. den Stab brechen wie: der Gottswitlen de: fein, 
mht der Ehrer fatn, ledigerheit, einerweg, der 
Gnaden leben, ‚und Bebenten, daß man heute mac) im 
Hochdeuifthen garız falle Genetinflerionen gobraucht, mie: 
abfrits, allerſeits, allerdings, umd wenn der Münnkergen 
fagt: ih hab gemeint, er it Ihnen Ihr Bruder, fo 49 





) Schott. keek, durchdringen. 2) Rechts und links, Zuruf 
an Pferde. 9% Schott. min, Mein, fr. mignon. *) Attfranz. 
toutou, Feines Hündchen. 
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dies eine’ Unterſcheidung des männlichen voßi weiblichen 
. Weſchlechte, die vielleicht begründeter if als der oBerflädh- 
liche Tadler ahnet !), ebenſo wie wir in den Redensdrten: 
der Frau ihr Kind, den Mägden ifr Lohn nicht falſch 
ſprechen, ſondern nur den alten Genitiv ſtall des fhäter 
ef eingeführten Pofſſeſſiv ⸗Pronomen geßrinfähen. 

Unfer Kurzumkeit fär-den Begriff „gleihfam” deutet 
auf eine Flexion des Fothiſchen: qvithan, fageh, das it 
feinem Gloffarium vorkommt; daß wir f dublet flatt lau— 
licht ſprechen, iſt kein Fehler, ſondern nur das mh. laewe, 
und Landern für Gelaͤnder klingt jedenfalls volltönender, 
abgeſehen von feiner größeren ſprachlichen Richtigkeit. 
Wenn wir nun auf die dialektiſche Ausſprache der Wörter 
ſelbſt übergehen, fo 'wollen 'meine verehrlichen Zuhoͤrer ia 
nicht glauben, daß diefe wirklich fo planlos und verftäm- 
melnd if, als man gewohnt if, fie zu bezeichnen. Wenn 
ich nit Fürsten müßte, Sie fagten von meinem Vortrag: 
er it wie ber fang Glaub,’ fo könnte ich Ihnen die 
Geſetze diefer Ausſprache Mar nachweiſen, ich Tanke Ihnen 
an der Hand' des joniſchen und aeoliſchen Dialekts im 
Griechiſchen, Ber italieniſchen und franzoſtſchen Rord⸗VDia⸗ 
lekte, der romaniſchen Idiome wie der ſlaviſchen und 
vor Allem der germaniſchen Sprachenfamilie die beſtimmten 
Formen angeben, welche auch unſer Dialekt feſthaͤlt, und 
Sie würden erkennen, daß der Nürnberger ſagen muß: 
Noſ'n flatı Nafe, Wauret flatt Wahrheit, Schlig flatt 
Schläge, maiher flatt mehr, höi fattNier, Kiri ſtatt 
Kehricht, Naut ſtatt Noth, Auer ſtatt Ohr, Menta 





r) Schmeller, bair. Mundarten p. 200. 
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Ratt Montag, Hulz Ratt Hol, Solz fait Salz. Ste 
würden einfeben, wie viel fchöner und richtiger es Plingt 
zu Sagen: laugna!) flatt läugnen, Krauba ?) ftatt 
Krähe, Sabel?) flatt Säbel, trama*) Ratt träumen, 
Lama) fatt Lehm, Zaiha) flatt Zehe, wach”) ſtatt 
weich, Strama®) flatt Striemen, lausN ſtatt los, 
ſider 0) ſtatt ſeit, Schelfen '') ſtatt Schaale, ſchlup⸗ 
pern !?) für ſchlürfen, lotter 1?) ſtatt locker, Lefzen ) 
ſtatt Lippe, Schnudern ’’) ſtatt Schnauze, Kolich 16) 
ſtatt Kalk, Urthel ſtatt Urtheil. Geniren Sie ſich für 
die Folge nicht: Brouder, Bouh, Ronh zu ſagen, 
Sie gebrauchen ja nur den ah. Diphtong vo, wenn auch 
verfehrt, den wir in praodar, puoch, ruowa finden. 
Sprehen Sie fedlih: Döib, böig'n, Their, denn 
die alten Wörter hießen ja: thiub, piugan und deir, vers 
meiden Sie niemald: rama, reua, finga und fpringa 
zu fagen, denn die alten Zeitwörter endigten faR alle mit 
a und im Schwedilchen thun fie es noch. 

Ufn, Wulf, Dunner, Summer halten Sie ja 
nicht für gemein, denn jo ſprachen die Gothen und Angel- 
fachfen, warum follten wir Nürnberger uns deſſen ſchaͤmen? 
Bou if richtiger als Bube, Laib und bats if ſchöner 
als Löwe und böfe, und Brud'n, Mud’n, rud’n 
Hingt fonorer als das meuhochdeutihe: Brüde, Müde 
rücken. 


) Goth. laugnjan. *) Alth. chrauua. °) Slav. sabla. *) Celt. 
dram. *) Aſ. lam, engl. loam. °) Ab. zeha. 7) Aſ. vac, 
engl. weak. ?) Ab. stram. 9) Goth. laus. '0) Isl. siidar. 
a) Engl. shell. '?) Niederſ ächſ. slubberen. *) Mb. loter. 
14) Ah. lefsa. **) Mh. snude, goth. snutrs. 6) Er. xahıE, 


169 


Ih wage nicht feſtzuſtellen, warum wir NRürſchner 
fagen Ratt Mörfer, warum wir in die Bloi gehen flatt 
in die Blüte, warum es heißt ſchmuchti ſtatt fchmächtig, 
Böih flatt Vieh, Killing ſtatt Lille, Kail flatt Kohl, 
ebenfo wenig werde ich den eigentbümlichen Plural nad 
weifen in Haändſcha, oder die Umwandlung des Wortes 
abgefhmadt in obgſchmog, oder des Leilahs in Lal⸗ 
li, oder warum man fagt mein Letta flatt mein Lebe 
tag; es liegt in allen dieſen fcheinbaren Abnormitäten 
jedenfalld ein tiefer Sinn. Laflen Sie uns dabei bleiben, 
eine Eidechſe Igetz'n ), ein Weſpenneſt Wepſ'niſt, 
die Miſpel Heſpelein?), die Elſter Hätel), die Johan⸗ 
nisbeeren Kannesbier, die Erdbeeren Bröfllein, die 
Erbſe Erwes, die Thürſchwelle Tritfhäufelein?) zu 
neunen. Sprechen Sie geizo von den Weberstunten :) 
auf den fieben Zeilen, vom Rugsamt, vom Zeidelgericht 
und von, den alten Einfpännigern‘) und Lofungern”). 
Gehen Sie in’s Gottes Namen auf den Plerrer, oder in 
die Peunt, oder auf den Güdenbühl, fagen Sie end- 
lich getroſt: kalte Rauntfherla, auch wenn Sie nicht 
wiffen wo es herkommt, wifchen Sie Ihre Hände immerhin 
an der Handzwell®) ab, und wenn Sie den Het- 
ſchen 9) Haben, fo befinnen Sie fih ja nit auf einen 
andern Ausdrud dafür — es find dies Munen der Bor 
zeit, an denen wir nicht mäleln follen noch deuten. Und 


) Mh. ege-dehse. ?) Bair. Eivel, ital. nespola. ') Mom. 
hazla. *) Ah. driscuovili, altnord. dreskuldr, engl. threshold. 
) %b. tunc, engl. dungeon. °) Ehemalige Nürnberger Stadt: 
garde. 7) Die Steuer einnehmenden Rathöherren. °) Ab. han- 
tuehl. °) Sadjenipiegel jeschen, singultire. 
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wollte man Ihnen die haͤßlichen Rafenlaute vorwerfen in 
den Wörtern: onfanga, einftein, Roun, Stan, 
Han, fo berufen Sie ſich getroft auf die Franzoſen, 
Spanier und Bortugiefen, die es nit better m. fa 
die leßteren noch ſchlechter. 

Und ſomit glaube ich des Nürnberger Dialektes Ehre 
gerettet und ihn. ziemlich von allen Seiten beleuchtet. Es 
iſt in meinen beiden Vorträgen Materials gering zu einem 
Idiotikon niedergelegt, deſſen Ausarbeitung gelehrteren 
Händen vorbehalten bleiben mag. Nach: dem Vorgang von 
Autoritäten wie Ichmeller, Schmidt, Stalder, Höfer une 
fo mander anderen verdienfvollen Maͤnner dürfte dieſes 
Beginnen kein ungeltgemäßes und ' unbelöhnendes fein. 
Balls Sie aber felbk weniger Werth auf dieſen Gegenſtand 
legen als ii, fo fol es mi doch Herzlich ſteuen, nenn 
Sie aus dem Scherz in meinem Vortrag den' Errit heraus⸗ 
gefunden Haben und zugeben, daß ich nicht ganz und gar 
Waſſer in die Pegnig getragen ' EEE 

Möge die Liebe zu unferer fhören deutſchen Sprache 
dadurch nur um fo feſter in Ihnen wurzelh, möge der 
Deutjche ewig dentf fein und bleiben! — ' 





Eine Serienreife 
. Yon: | 
J. L. Soffmann. | 


u 2. er” 
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Vie Reiſefſchriften beſchäftigen ſich einleltungsweie auf 
vielen Blaͤttern meiſt mit‘ den Vorbereitungen zur Reiſe; 
Re aͤngſtigen uns mit MWorfihtsmaßregeln, ſchreiben von 
Vorſtudien und Reiſegepaͤck, und erft anf der zwanzigſten 
Seite Tommi es zum Blafen des Poſtillons oder zum 
Hfeifen der Rocomotive. Mit folhen Dingen kann td 
meine Zefer verfähonen. Ich und meine Frau, Teichte Zug⸗ 
vögel, Kernen Feine Regeln, machen keine Studien, führen 
feine Koffer. Wir vertrauen dem guten Glüd und tragen 
wie jener alte Weile alles das Unſrige mit ung, im einem 
Aetſefack. Wohin ich will, fagt mir zwar nicht der Flug 
der Feder, vie ih in Die Mrft--biafe, wie Eufenfpiegef, 
aber um ſo naprüdfider die Jahl meiner Guldenſtücke. 
So zählte ih denn auch dießmal wenige Tage vor unferer 
Breifeveriheilung die Sätipter meiner Lieben, und da mir 
kiber manch theures Häupt fehlte, auf das ich geredet 
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batte, fo wollten wir uns in ziemlich engem Kreife drehen. 
Siehe da Tommt einen Tag vor der Abreiſe ein namhafter 
unvermutheter Zuſchuß. Ich habe noch 100 fl. gefundenes 
Geld ; das wird gleichfalls verjubelt! rufe ich frößlich zur 
Thür herein meiner Frau zu. Seht gehts nach Italien: 
nah Mailand, nad Benedig, nah Trieſt. Ohne etwas 
über diefe Städte geleſen zu haben, npch weiter lefen zw 
fönnen? ohne ttalienifch zu fprechen? Hätte ih daran 
gedacht, jo Hätte ich dießmal wenigfiens den Bädeker 
gelauft, an deſſen frebsrother Dede jeder folide Meifende 
zu erkennen ift, und ohne den ein mißbegieriger Berliner 
nicht nach Teltow oder Treptow zu pilgern wagt. Statt 
defien befchwerte ich mich mit einem zweibändigen italienifchen 
Wörterbuch, das ich fat niemals nachgefchlagen Babe. 

So fhritten wir denn wohlgemuthb am Morgen des 
2Tten Augufts 1851 zum Laufertfpre binaus.. der Eifenbahn 
zu ; in einem Meifetäfchchen trug ich an der Seite einen Theil 
ber kleinen Effecten, Luife in einem großen. Beutel den 
andern, in der Kinfen hielt ich den Reiſeſack, in der Rechten 
Zuife meinen Stod und ihr Sonnenſchirmchen, wohlein⸗ 
gepadt in grauem Butterale; denn über uns beide wölbte 
fh der Regenſchirm, der den reichlich frömenden Gegen 
des Himmels von und Unwürdigen abhielt. Schöner 
Megen, ſchoͤner Wind, fhöne Gegend, alles wetteiferte, 
uns den Abſchied von dem lieben Nürnberg zu erleichtern. 
Wer kennt wicht die reizends. Landichaft zu beiden Seiten 
der Eiſenbahn zwiſchen bier und Gungenhaufen, biefe herr⸗ 
lichen Foͤbrenwaͤlder, diefen Schmelz der abgeernteten Aeder, 
zumal wenn des Himmels Thau ihre Kurden fült?! Mer 
preift ‚nicht diefe bayerifchen Wagen dritter Klaffe mit ihrer 


413°, 
italienifhen Luftigfeit, zumal beim Negen, wo der vom 
Binde hereingetriebene Strom den ditto Kohlenſtaub wohl- 
thätig gleich wieder vom Geſichte fpült? Ja die Natur if 
im Allgemeinen ſehr ſchoͤn! rief ich entzüdt, und büllte 
mich, die Mührung zu verbergen, in meinen Paletot. 
Aber fiehe da, in Gunzenhaufen ſchon die erfte Er- 
Ideinung unires Reifeglüde, das uns dießmal auf dem 
ganzen Wege begleiten follte. Gin lieber Belannter aus 
Negensburg fleigt neben uns in den Wagen, und dictirt 
mir nun alle die Hauptmerkwürdigkeiten, die ich in Italien 
zu feben Haben würde, ſammt billigen Baflhäufern in die 
Brieftafche. Und neben ihm umgaben uns fröhliche junge 
Leute, alte Schüler von mir, die mit wohlthuender Anhänge 
lichkeit meiner gedachten. So kam, ehe wir's merkten, 
in heiterem Gefpräche Augsburg heran. Der Himmel hatte 
inzwifchen aud jeine Thränen getrodnet; nur pfiff ein all⸗ 
zu friiher Wind herein in’s Coupe, als wir Kaufbeuren 
entgegenfuhren. Hätte ich indeß nicht gedacht, es fünnte fi 
Zuife verfälten, meinen Neifegefährtinnen zum Trotze hätte 
ih bei all meiner Galanterie gegen Damen den Vorhang 
gerade offen behalten. Wer viel gereift ift, wird meine 
Bemerkung wahr finden, wenn ic fage: es gibt eine dop⸗ 
yelte Art unausſtehlicher vornehmthuender Neifender: die 
einen kommen weit her und geben uns Süddeutſchen ihres 
Geiſtes Ueberlegenheit in fchnarrendem, wegwerfendem Ion 
zu verfteben, die andern find die Konoratioren aus den 
Heinen Orten in der jedesmaligen Nähe. Solch eine Ho» 
noratiorenmutter mit ihren fünf Sonoratiorentöchtern war 
nun mit uns in dasfelbe Coupe geſtiegen. Die Mutter 
fridte während des Fahrens, der Töchter eine fluͤſterte 


ihr halblaut zu: Ad daß man doch in dem Coupe nit 
allein fein fann! Us ih nachher auf der Donau einen 
Zug gewiffer Vögel einen nach dem andern über mir Gere 
fliegen fah, gedachte ich lebhaft an unfre Gefährtinnen von 
damals. Der Hirſch in Kaufbeuren ſei Jedermaͤnniglich 
als gute Wirthichaft empfohlen, mindere Empfehlung ver« 
diente damald wenigftens der Stellwagen, der uns an 
diefem erſten Tage noch nah Büßen bradte. Wiewohl 
was fann der Meine Wagen dafür fammt feinem Kutfcher, 
daß unter der Zahl der PBaflagiere, für die er beſtimmt if, 
diegmal fo mancher faß, der fih als Vorrath für feine 
alten Tage eine gar zu große Fülle von Perſönlichkeit zu- 
gelegt hatte? Ich gehöre doch auch nicht gerade zu den 
Schlanken; aber mir gegenüber jaß ein Bürger von Füßen, 
vor dem ich in meines Nichts durchhohrendem Gefühle völ- 
lig verſchwunden bin. Es war ein gemüthlicher, geſpraͤchiger 
Mann; der Himmel fegne fein ferneres Wohlergehen! 
Dagegen zogen drei Herren, welde das Cabriolet in Ber 
ſchlag genommen hatten, beim Ausſteigen in anderer Art 
unſere Aufmerkſamkeit auf ſich. Sie waren von großer 
Geſtalt; zwei hager und langbeinig, ziemlich iugendlichen 
Anſehens, mit ariſtokratiſch milchiger Geſichtsfarbe, glichen 
reiſenden Engländern, der dritte robuſter, mit maͤchtigem 
Barte, ein Dreißiger, war ſichtlich ein ehrlicher Deutſcher. 
Ein rother Spitz war ihr Begleiter und der einzige Menſch, 
mit welchem ſie Umgang hatten. Sie hielten ſich abgeſon⸗ 
dert von jeder andern Berührung auch die nächften Tage, 
in denen wir mit ihnen zu reifen das Vergnügen hatten. 
Eine dide, witzige Zitronenhändlerin von Botzen, welche 
deren fonderbares Benehmen nicht minder auffällig fand, 
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gab ihnen den Beinamen der „heiligen drei Könige”, den 
fie auch bei der ganzen WMeifegefelliheaft behielten. Am 
Abende des erften Tages inzwifchen Argerten fie uns am: 
meiſten. Da wir erſt im vierten Gaflhaufe ein Nachtlager 
fanden, ‘jo waren fie den Uebrigen beim Suchen eines 
Unterfommend immer weit vorangelanfen, dann ſtolzirten 
fie im Bimmer herum, lümmelten fich nadläflig auf das 
Ganapee, fepariiten ſich am Tiſche, wifchten an Meſſern, 
Gabeln und Tellern, redeten nur unter fi und mit dem 
Sunde und beobachteten ein jo excluſtves Berhalten, daß 
ein Tiebenswärdiger Mändener Künſtler nah ihrer ſtummen 
- Entfernung . feinem Unwillen in lauten Ausrufen Luft 
machte. Dritihalb Tage genofien wir das Grid diefer 
anziebenden Begleitung. Da glaubten wir fie endlich los 
zu fein auf ewig. Uber fiche da, eines Tages in Denedig 
— wir Hatten fie lange vergeffen — als wir über ben 
Marcnsplag gingen, da ſaßen ſte wieder, die heiligen brei 
Könige, Gasyar, Melchior und Balthafar, und vor ihnen 
fand ihr Stern, der fuchsrothe Spitzhund. 

Jedem Freunde aroßartiger Raturgenüfle möchte ich 
ratben, feine Beife nah Füßen jo einzurichten, daß er 
dort in finiterer Racht eintrifft. Denn wenn er daun am 
naͤchſten Morgen über die Brüde geht, fo Überraſcht ihn 
in ummitteldarftier Gegenwart die Alpenwelt. Es gibt 
feinen anregendern Gegeniag ale dieſe frifchen großen 
Berge nad) der Nürnberger Ebene, diefen hüpfenden grünen 
Ach nach der ziebenden gelben Pegnig, dieſen wärzigen 
Waldesduft nach dem leimartigen Glelgeruc der Adam’fchen 
Fabrik, und endlich dieſe friedliche Stille nach dem Sagen 
der Eiſenbahn und dem Rollen und Scütteln des Stelle 
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wagens. Hatten wir am erflen Tage über 2 geographiſche 
Breitengrade durcheilt, jo wollteh wir heute nur 4 Gtun⸗ 
den bis Reutte über Hohenfhwangau fpazieren. Der 
Weg konnte uns nichts Neues bieten; denn die Gegend 
war uns eine liebe Bekannte, und die Schöngeiten ber 
idyllifchen Königeburg hatten wir ſchon vor zwei Jahren 
bewundert. Aber bei alledem jauchzte die Seele auf am 
fommerlich fonnigen Morgen, fie debnte fih aus, ſo plöß- 
lich entladen aller ihrer fehultmeifterlihen Sorgen, im Ge⸗ 
nufle der frifhen Gegenwart und im Bewußtſein, daß 
jenfeits dieſer colofialen, doch ſelbſt fo feſſelnden Stein- 
maffen noch erfi das erfehnte Heifeziel winten werde. Ich 
bin ſchon oft im Gebirge geweſen; jedesmal hat mich feine 
mädtige Natur erquidt, erfrifht und aufgerichtet, aber 
erſt mit der Gewißheit, daß au fie überwindlich feien, 
verlieren die Bergriefen den beengenden Eindrud auf den 
Menfchengeil. In Lindifcher Froͤhlichkeit flolzirten wir 
denn, frei von allem Gepaͤck, binan den neuen Peg nad 
Hohenſchwangau, der fih freundlich längs der Höhe empor- 
ichlängelt. Wenn ich recht vergnügt bin, rauche ich immer, 
wie Gutzkows Helden, eine Eigarre ; den Zuſammenhang diefer 
Thatſache mögen die Piychologen erflären ; genug, ich jaß auch 
dießmal eine gute Weile auf einer Bank und blies den blauen 
Raub in die blaue Luft, ohne mich flören zu laflen von 
meiner reifelufligen Gattin, aber auch ohne die Ungenüg- 
fame überzeugen zu Fönnen, daß diefes Thal fchon und 
gegenüber die Höhe des Galvarienbergs und zur echten 
der Heine See wunderfchön feien. Die Höhe war ihr eben 
nicht hoch genug und das Thal nicht tief genug, und der 
See, behauptete fie, an dem wir nun hinwandelten, wäre 
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nicht größer als der BDupenteih. Noch heute liegen wir 
darüber im gefäßrfiihem Zwiſte, und es wäre um unferes 
Lehensglüdes willen verbienfllih, wenn Jemand hinreifen 
woßte, um den Schiedsrichter zu machen. — Worüber am 
dunkelblauen Mipfee, welcher fchalkhaft zwiſchen dem herr- 
lichen Buchenwalde berauflugt, vorüber am öfterreichifchen 
Zollhauſe eilten wir von Hohenſchwangau den Fußweg 
hinab in's Breite Lechthal, in welches hier der Säuling, 
dort der Tuneller ala Herrfcher neben den andern Bergen 
mädtig bereinragen, und erquidten uns im Pofthaufe zu 
Reutse an dem berüßmten' Weine, den jeder Reiſende 
lobt, weil es jo hergebracht if. | 
Inzwiſchen fing mit Eintritt des Abends ein lieblicher 
Regen an vom Himmel zu träufeln und plaͤtſcherte reiht 
(Gen vor dem Feuſter die ganze Nacht, fo dab wir den 
drei ’Königen ihr Cabriolet, das jie auch dießmal wie früher 
haſtig belegt hatten, auf morgen nicht mißgoͤnnten. Wet? 
tennt nicht die bequeme und wohlfeile Gelegenheit der 
Stelwagen aus Erfahrung, fo trefflich geeignet, nament« 
U in Gebirgsgegenden, für Berfonen, die zum Bergnügen 
reifen. Man ift wohlgebedt vor Sonne und Megen und‘ 
ſieht von der Welt nichts als gegenüber ein Stüdchen 
Berg oder ein Fledchen grüner Erde. Wir hatten uns 
deßhalb and: Ende des Wagens gefebt und fahen fo die 
Ratur durtch's Schubfenſterchen. Die Ehrenberger Claufe 
hindurch ſteigt der Weg bis Heiterwang, wo wir einfl 
(Gun: nach Beſchauung des Gtuibenfalles und -Tieblichen 
Planfees an fonnenhellem Rachmittage einen gleichen Rtum⸗ 
pelkarren erwartet Hatten:  GHüdtiher Weiſe trugen wir 
ſthon "ein sandered Bild bön dem großartigen Alpthal bei 
Album für 1853. 12 
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Lermona im Gedaͤchtniß, in weichem ſich hie baban Hände 
der Bugfpige. und des. Wetterſteines mqieftaͤtiſch, emner⸗ 
thürmen. Damals, grüßte ich enizüdt die bien Graben 
der. fiheidenden Sonne, die deren. Fable. Siuyiernarfl, gib: 
daun roth, dann violet färbten.. Diesmal kleidete, Megan⸗ 
mit Morgennebel vermifht, das alles „im, einſcheußlich 
Grau." Dafür entfchädigten uns die muntern Geſpacht 
unferer. Gefelfchafter. Es waren lauter Schägen, die zum 
großen, Preisſchießen nah Junsbrud reiſten. Im Grunde 
iſt jeder Tyroler ein Schuͤtze, und fo hatte auch ein robußer 
biederer Wundarzt, ein Mann in den Fünfzigen, deu nam 
gelegentlich die Reiſe machte, feine, Bächfe- bei ſich, eise: 
Bentigfeit eo , ‚die Dart vor jeder. wubern den 
Mann ehrt. 
Der Weg zwifchen Bermaos und 2a ve, wo —* 
die naͤchſte Racht zubringen follten, war ung, nou; ud 
erwünfchter alfo, daß. e& der- Spnne gelang, den, Wollen: 
ſchleier zu zerreißen. Steilanftrebende, mit ſchönom Walde 
bewachſene Berge. erheben ſich hart an der einen Seiten der 
Straße, welche ſich in großen Schlangemyindungen nach⸗ 
einander um zwei kleine Seen dreht, die, vom Waldgebirge: 
umfaßt, ſmaragdgrün aus bey Tiefe hexaufleuchten. (Gyab-: 
lich it die Höhe des Kerner Berges erveicht,. ber: Die 
Gränge bildet zwiſchen den Bemnhnern des. Lechn ‚umd. des: 
Innthals, In wildromantiſcher Pugebung ſinkt yon;-Da. 
der Weg eine Stunde. lang hinab zum Flechen Naſſfreit, 
wo ſich die Straßen von Junsbruck und ‚Bnuhed:- ſcheidem 
Befonders feſſelten mein Auge beim Herabſteigen nom; Reifen: 
Paſſe — denn, wm. es nur myglich, gingiich zn Maße 
die, malenifchen, Rujuutz mau Siam nor 
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BR... 
AN unten!iauf fehruffeten Fetſtn, umgekon vo: einem bläns: 
Ideur Ser, ſeinem Bewbthrern dereinſt eixen wenlg geſelligen 
Aafrucan geboten: dabei muß. Seltkahte:; und unbegreife· 
ie Beenfeßern; Bier Rittep, Die wie: Wler auf einfamieit- 
Feifen horſteden; und die ankam -zahen Fraͤuleins; tte 
Kir begraben im Bee’ und Rd" in einſamern Kammer ſich 
erh lantzen Witnür gettunngweltte haben. möge! Burgen, 
vie von ſtolzer. Bahr: aut: ehr fruchtbates!Fkachland - Ber’ 
Bonfipem;.:utien einen breiten! Sttom'unkttähen;, haben für 
mem Bere ven Ceoratiev Mäftiken: Eibeflemluhesl;- abet: 
jene Neſter mitten ind unwirihlichen? Gebirgeh, gehgen weiche 
der rigels der Abtterburg Wahl nul: einend ISteinfähflent 
gleich/ wirden: auf mich Anne‘ ver Eiſdruckn des Meiſſthenl 
feindlichen und Schaueckichen! Dias 'Wrttageferr in Naſſereit 
gabe inbefp dert‘ Gebanten/ Balv! elrie' andere URMHER> Die 
zierlilhen und: feminbikcher: Möllhctinnert IKBeh: über der: 
lieden Grneiantt michi Leichh Die alten: EVenäilein! ver⸗ 
ee Bit Tyrvlet Wadhen verbrnden ik feingliebrigem 
ee ice ma ein naiven, wohltzefälligen An⸗ 
ſtand; aid für ſind denn auch Die Kellnetitinen weit ent⸗ 
fedit von .jeder‘ ſthntoßptfchen Grobheit Yet allbleneriſchen. 
Heben. Giei dieſe Beobachtung ˖ nicht für berflüfſig: eine 
anthze Kellnerin leiht. der ſchtechteſten Wuſfferſuppei ſeltenemn 
Matazeſchmach unte benianne dem: herbſten Wein ſeine 
Samel: Nur im Vamdel. der’ Kellnetinnen fuhlt fich Ser) 
Wurf linn Gaſthunſe haſmiſchee Word Naſſereil nuch 
MNmnſte eine‘ ſreunotlen,: new auftzetauten-Morkftetktnu 
mit ſtattlichen Haͤuſern, dem Hauptorte des Öderiintähndt' 
ſenkt ſich faltfte udouſlmahtbicheein ut Lhaltztunbi herab. 
Dirfe an Tea HE Sb FT RER > ABER" gangeit Wick 
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hin, in welchem ich mic übrigens nicht weiter aufhielt 
"Um einen Borfprung. vor dem Gtellmagen zu gewinnen, 
eifte ih gleich welter, und - dachte dabei an den. Gpikde 
leriſchen Vogelhaͤndler. Inzwiſchen hat jener Handel wit: 
Ganarienvögeln laͤngſt aufgehört. Ein Biertelkündihen vor⸗ 
wärts, und man fleigt hinab ind. wilbromantiihe enge 
Dberinntbal, in welchem Tyrols Hauptſtrom Saflig 
zwifchen ſchroffen Bergen ung entgegenrauſcht. Ba feſſeln 
auch eine Zeit lang mitten im Thale auf einſamem Kegel 
die Ruinen fol eines alten Nitternaftes, das Tel geung 
getrogt haben mag. Kronburg if-.fein Ram‘ Im 
Mebrigen if das Thal fhaurig und einförmig, bie e# 
plöglih in der Nähe von Landed fi zum geräumigen, 
obſt⸗ und maistragenden : Grunde erweitert. 

Das freundliche, ſtaͤdtiſche Dorf Lande, bei welchem 
drei Hauptſtraſſen zufammenfofen, ein Sieden vol Leben 
und Taufmännifcher Nührigkeit, if der Stellwagenknoten 
des weſtlichen Tyrols. Us wir daher Abends die Wirth⸗ 
[haft baten uns Morgens zu weden,: damit wir ‘den Stell⸗ 
wagen nicht verfchliefen, Hörten. wir die komiſch Elingenbe 
naive Verfiherung: „Bei.uns werden täglich um A fr 
alle Fremde geweckt, damit Feiner vergeflen wird, der etwa. 
mit einem Stellwagen weiter will." Wenn alfo in.Landed 
auch Jemand zu bleiben. beſchloſſen hat, fi. tie ſhane 
Umgebung und die Burg. zu befehen, und in- rußigene, 
ſüßem Morgentraum liegt, Hilft nichts, er mird ‚unerbitilid 
gewedt mit den Andern, und mag benn.zufehen, wie :ef 
wieder einfchläft. - 3 00) ) LIT Eee Par: 

Ein glädlicher. aufag; hat⸗ am. naͤchſten Morgen Fine 
recht hunte, muntere Goſellſchaft dm Eteſlwagen yefanıyera 
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tefühet. Da war ein Stenerbeamier aus Inſt mit feinem 
Knaben, ein heiterer, ungewähnlid: gemüthlicher Berliner 
Student, vier junge Zöglinge -der. Nuſen von etwa 12 
Jahren, die aus der Vacanz nah Meran zur Säule 
gurüdfeipiten, heilloſe Rangen voll Muthwillen und Unart, 
Stellwagenkoͤnigin war aber unbeflritten : jene alte dicke 
Stteönenhändterin aus Bögen, deren idy ſchon vorhin in 
Liebe gedachte. Es war eine überaus heitere, gefprächige 
Frau voll Weltkenntniß und Lebenserfahrung ; fie hatte 
oft genug halb ’Deutfehland gefehen und Tam eben: wieder 
von einer großen Reiſe zurüd. In unferm Nürnberg war 
Re wohlbekannt und Hatte alle unfere Kaufleute im Kopfe, 
die mit Südfrüchten Handeln. Frauen in vorgeruͤckterem 
Alter belofimen, zumal wenn fie atıf fi geflellt find. 
eiwa®- Gonragirtes, Männerähnliches; verbinden fie nun 
damtt Gutmuthigkeit und: gefunden Humor, fo ſcherzt ſichs 
mit Ihnen angeriehisier ald mit jungen: '&o bar benn auch 
Me Geſpraͤchigkeit unferer Sitronenhändlerin unverwuͤſtlich; 
und ‘wenn nun der Berliner bazwifchen fchwirrte, and bie 
engegogeien Knaben den rauhen Dialeet der Frau perfif- 
Rrien, "und wenn ſie dann ungehalten: die Jungen ſchalt 
und fragte, ob ſie auch ſo uncultivirte Eltern hätten, wie 
Re Tele, und die liebe Iateinifche Jugend darüber in ein 
lautes Gelächter ausbrach: fo gab das ein fo wälles Durch⸗ 
einander, daß es fiir Dickens' Feder ein volllommener 
Fund gewefen wäre. Es waren aber auch gottlofe Schlingel, . 
diefe Meraner Schuffnaben; Mittags trank jeder feine 
Kalbe Wein, Nachmittags rauchten fie alle Cigarren und 
geberdeten ſich dabei wie die Alten, ohne meiner Drohung 
zu alten, daß ich dieſes Vergehen ihrem Profeffor ſchrei ben 
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wär. - Kit videhn. Margen aribien:. der Steftwagen wit 
deine unatem Mutebaltung uns al (sin ichr, erfueulider 
Aufenskakttgrt. Bann Draußen Kerrigte-: eine - unbeifidge 
‚Kälte mie im Gwätizuhit und - Süßlicher Regen. Ihing- m 
die Fenßar. Ohnchin Hi die ange Ahosiluät. hab mehr 
aan Yanbed-His Finſermünz Die Stuafle sinkt; at: ud 
unmirthlich gemig; vierugl ſeht der Weg Ada Arm zonide- 
den Steam, weil ibn ;die wargeihabeen Berge ‚bald ‚ba 
Held dart den Maum mehren. Ich rnimarse.mur un Ser 
Äbergehen ‚an ;die ‚serüämte Bontiesstifräde, Ai 
ſchan ehrmals in der Geſchichte, 2:8. 9 im * 
4309, Echauphat ᷣlutiaar Ahgten man 

Re ‚Himmel ‚heitexte ſich Mittags anf; - nad mie 
wuhh Risg.die zaͤnnliche Beisficaft.den.berägimken hin AaR- 
münzpaß hinan, daſſen: Reomantik leider, hald aus Men 
Meiſehandbůchern zur Freude afler Kuglcher uud hrlan 
dchwinden wind. da man die Ktraße jeut mit, aroßen Kofen 
glaich binter Pfunds ‚in. hen Bellen bgitet ande fr 
mahlich die Hoͤhe hinanleitst. Dichenal zouzhe die nasfir- 
Ye ‚Schoperlihleit: dad Meaa nad: habt „Dur. Air zer 
Sheinende Wefährtühfeit. ‚Denn in bepeutenher Höhe Aöwr 
mexten linſs oben Die Axpeiter ud. fospwährenpes. Digi 
azöfle kollexte herab übsr ‚die Strape. Cin, Aupgpricden 
zwar unguhglih; denn zur Medien Aürgt. da ‚pelagufli ‚Aje 
Zealawand :bi8 zum Inn bingb.An ‚die Jiefe. Run ‚wagen 
an beſogdens hedentlichen, Pläpen, innge Anzice geht; 
die fingen zu pfeifen an, wenn „Iemgndshergnfgm, Damit 
bie Mkheiter gnhieften ‚mit „dei Hfgahrwerfen, „und Nie 
Meifenden ihrarſeits machten ammer sinen Wettignf- ‚Aper 


Y- “ 


18 


ve fetnhanfet, bis ſie außet dem Bereiche dei WiBelter 
Des ſchoͤnen Tages froh, erregt durch den Hochgenuß, 
iwehher: das Erſteigen des merkwürdigen Bebirgspäffes ger 
Wöhrt- Yatte,. Und wanderluſtig in’ ber friſchen Bergluft, 
beredete ich Meinen jungen Berliner, mit mir zu Fuße 
wetter zu geben, bis uns der Stellmagen einhole. Das 
gab eine ganz artige Fußpatkie; denn der durſtige Kuitſcher 
Reit -Tchon wieder in dem Bergfleden Rauders an, und 
fo marfirten wir bis an den Anfang der drei befannten 
Seen auf der Höhe der Waſſerſcheide zwifchen dem ſchwarzen 
und abriafifden Meere. Da die Straße bis zur Wafler- 
ſcheide bei Reichen zu A725 Fuß über der Meeresfläche 
eikiporfteigt, fo war es nicht zu verwundern, baß einzelne 
Säuneefloden mein leichtes Sommerröckchen beftrenten und 
nafere Hände die Farbe eines gefüttenen Krebſeb erhielten. 
Anfer· Kutſcher, wohlbedacht auf die Wärme feiner Pafſſa⸗ 
diere in dieſer empfindlich Falten Region, hatte mittlerweile 
Ho ein haar Andere Perſonen eingenommen, worüber 
nnfere vier hoffnungsvollen Meraner Jünglirge "in heile 
Chränen der Wuth ausbrachen. Wit Haben für große 
Leute bezahlt, rief der Muthigſte entruͤſtet dem Kutſcher 
zw’; wir wollen auch fo viel Platz haben, als größe Leute 
brauchen! und ließ ſich nur durch fange Witten bewegen, 
in den Stellwagen zurädjnfehren, den er in gerechtem - 
Grimme verlaſſen hatte. 

Aus dem Ichten der drei Seen hüpft mit wafferfall⸗ 
aͤhnlichen Sägen die Etſch als ein ſtattlicher grüner Gebirgs« 
bach die rafıh abfallende Malſer Haide hinab, um durch 
das breite rebenumgürtete, burgenumthärmte, von ſchneeigen 
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Bergrieſen betrachtete Vintſch gau am ben retzenden Furan 
von Meran, Botzen, Trient und Roveredo vorüber ihnen 
Rolzen Lauf nach Italien zu ſuchen. 

Ih weiß nit, ob das eigenthümliche Gefühl, das 
mid auf einer Waflerfcheide zw. befallen pflegt, auch von 
Undern getheilt wird. Da erfaßt mi immer theilnch- 
mende Wehmuth, wie wenn zwei Freunde fi trennen auf 
Nimmerwiederfehen. Eine Waflerfcheide if im Raum, was 
in der Beit eine entfcheidende Lebensepoche. So weren 
wir denn jebt wieder an der Etſch, die mich einft mit 
Reid und Sehnjucht erfüllt hatte, als ich in Bogen zum 
erftenmale ihre glüdlichen Fluthen exblidte, und vor uns 
follte ſich morgen ſchon das vielbefungene Land aufthun, 
das ihre Karen Wellen beſpülen. Es war indeß eine ganz 
andere Stimmung, die und auf der Malſer Haide be⸗ 
herrſchte, als früher einmal, wo wir von Meran herkom⸗ 
mend im Morgengrauen über dieſelbe hinanfuhren. Damals 
fegte ein rauher Wind über die bereits braungelben Wiefen 
bin, alfo daß wir uns den wahnfinnigen Lear als ihren 
Bewohner vorftellten; heute lachte fie in der Abendbeleuch⸗ 
tung mit faftigem Grün, und vergebens fucdhten wir nad 
dem Schlüffel für unfre Phantafien von ehedem. Gin 
fpreihender Beweis von der Veraͤnderlichkeit menfchlicher 
Stimmung und dem Zufall, der auch in Auffaffung der 
‚Ratur fein nedifhes Spiel treibt. Uber beidemale fand 
imponirend uns gegenüber mit feinen Gfetfchermaflen ber 
ſtolze Drtles, dem zu Gefallen ich an jenem Morgen den 
größten Theil der Haide den Krebsgang gegangen war, 
weil feine blauen Blächen von der Frühfonne befchienen gar 
fo zauberifh funtelten. 
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..Mante ſette ber Gewaltige indeß noch in anderer Deiſe 
mi in Reſpeet. Die Straße über das Wormfer Joch? 
bie wir morgen befahren wallten, führe; fo bieß es, erſtens 
best am Ortles vorbei und. die Lamwinen und Erdſtürze 
davon machten fie Außer gefährlih. Bange machen. güt 
nit, dachte ich auf gut berlineriſch; aber der Hauptfäd- 
liche, größere Mefpect betraf meinen Geldbeutel. Floͤſt mir 
dad Wort Eilwagen ſchon eine gewiſſe heilige Scheu em, 
fo erfaßt mich vor dem Ramen Extrapoſt vollends ein ent- 
fegliche® Grauen. Dabinüber - über. das hohe Wormier 
Joch, hörte ih bereits, gäbe es keine andere Gelegenheit 
«ls Extrapoſt, und gleichwohl komme man nah Bormio 
auf der italienischen Seite des Bergs er am Abend. Und 
au. meiter wußte äch, daß man in Bormie nyr italien 
rede, und daß man dann handeln müfle mit Wirthen und 
Kuiſchern. Mie fallte ich dag mit meinem Bettelvorrath 
einiger Worte? Ich ſah ſchon im Geile meine blanken 
Zwanziger hinfiechen, ſah die. gierigen Italiener ſchon zu 
ihrem meuchterehcehen Marde verſchworen. Deine. Schwer⸗ 
matt wurde indeß hereits im Malſer Gaſthauſe erleichtert, 
Denn, die Eztrapoſt reducirte ſich auf einen. Einſpaͤnner 
wit Moſtyferd, und über die mangelnde Sprachfertigkeit- 
twöflete uns ein Lufiger Pole, der eben, von Italien ber 
übergefommen mar. Mit fünf Worten, verſicherte er, 
soifen ‚Sie durch ganz Italien: wenn Sie etwas wollen, 
fo deuten Sie nur mit dem Finger auf. die Sacht und 
fagen:: questo; dann fragen Sie: quanta costa? und hat 
der Verkaͤufer den Preis angegeben, fo entgegnen Sie 
topfihättelnd : treppo earo ! und legen die Hälfte hin. Aber 
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ÜHETRINE NE Schnee auf dem Bir 3 Yirdihte er 
haarſtraͤubende Schilberungen. or im 
Ein’ häterer Morgen ˖begrühte uns,“ Kb Wr net 
enges Wägelein beſtiegen,“ voll vornehmen ·Selbſttzefühee) 
daß wir: nun auch einmal die Geblieter des Kuiſchers Fehr 
follten, und daß dieſer ein Voſthoru un der Seitt tefige: 
Ich bin überzeugt, daß ich We Anfrage der Wirthin, vb 
der Poſſitlion nicht vor der WWfahrt noch eine Suppe. efferi 
dürfe, mit einem eigenthuͤmlich gnaͤdigen „Ia wohl!“ 
beantwortet habe. Indeß: Hochmuth kommt vor den Wall! 
und weil ih mich mit einer gewiſſen Rondalance - nieber 
ließ, mir ein wichtigere® Anſehen zu geben, fo zerktallie 
in der Roctaſche meine nagefneue Thonpfeife, die ih mit 
eek in Meutte gefauft hatte. Mohr und Beſchlage brachte 
ich mit zurä im: die Heimath, und bin erbotig Sedermäfnn 
diefe zwei Bauptlüde meiner italleniſchen Salnmlung vor⸗ 
zuzeigen. Mit meinem Tabatpädlein aber, das ich von 
Nürnberg mitgenommen, habe ich auf Per Rükreiſe einen 
bbhmiſchen Soldaten für die Sache des Volls gewotinen. 
Denn in’ Malen: enthielt: ih mich, um den inte 
Scqchwarzenberg feine Stellung :eifchweten zu Helfen und den 
ÖRerreichiffen Strat meinerfeite in feiner Finanznolh qu 
laſſen, gefliſſentlich, — und dann auch weil ich Ei 
Pfeife hatte, des Raucheeinn. — 
Luſtig rumpelte die elende Mekealeſhe die trockene 
gute Chauſee dahin, die an der linken Seite des breiten 
moofigen Etfhthates hinabführt zw den grünen Weinlauben 
von Meran und Boben. Die Hegengüffe des Augufs, 
welche namentlih auch in Tyrol auf unferem ganzer: bis 
berigen Wege grauenhafte Spuren der Verwüſtung zuräd- 
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gEaſſen⸗diian /· waven Bamnla nam licclichevn Shen Tal 
geblieben. Die neue Welt, in die wir Hineinfahren, bichti 
an. ihten: mikägfgen rebenträgenden Deländen, ein' ſorg⸗ 
ee And; oynuhekannt mit den Stütrnen,“ die es noch im 
Spaͤtheud ſte⸗ ireſſen ſoAten. Hinter Schlanders folgt dei 
Gcheide eg. „Murage mach Mailand“ verlundet der Weg⸗ 
weile. zur Maſchten, den ich einſt betruͤbten «Herzens bes 
under heate, unerd Aber: Die Syontinibräde quer durch das 
Miſchthei enter das Fuhrwoerk nach dem rgegenüberliegendent 
Rise Prnsx; das am Fuß der beruhmten Kunfiſtraße 
die ne: Statien bildet. Die häuftgen: Ueberſchwemmungen, 
weiche bunt Muſch, hier noch sein uͤbermuͤthiger jugendlicher 
Vergſto! anrichtet. machen bas Thal, "der geſegnetſten 
eb” weiter nach Süden, . in dirſen Wegchden noch un⸗ 
fontbar Weldengebüfcke; mooſtges Wrün; kieſige vor» 
ttodunpie Ninnfale ‚fr. feine Arzige Wechtntton, und vie 
BB gtbirge gu. eurer: fehten, überragt von den ſchneer⸗ 
ge Haupterr der Bieltener Serner, ſchelnen als eite 
wgültenfgigfähe: Mauer: zu :Rebew zum Schirme des bluſhen⸗ 
don. Italiens. Wie Drttesipkäe, geſtern die majeſtätiſche 
OIder Nennodſchuft/ haste ſich böntglich: in / Die Mitte 
mer dienenden Aumge bung, zurd gezogen; umd:keiber ſollto⸗ 
es uns deſßſmab mit· Neſet⸗· Herrſcherin· ſchlimm ergehen. 
Bir marenin Mom und: ſahen Dir. Papſt nicht. Wo IP 
die Ortlesſpitze ? fragten wir dor gangen Vormittag immer 
won: Meriem⸗ Mnermuͤdlich uinſern Kutſcher; und ſedesmal 
unafewen nr. die glebchzultigz Antwort: „Im Rebol.“ 
Der Berg ‚dir wir faſt mi Sünden zu greifen gehofft, 
vom: dam. wit gefährdet zu werden gefürchtet Hatten, hielt 
harradigund unerbittlich ſein · Angeſicht weofhhleiert, Was: 
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ailteb das einzige Uingenägende an dem. erden Be 
nüffen dieſes Tages. Pau re 

Die Strafe über das MWormfer —8* ſo genannt 
von dem auf der itelienifchen Seite gelegenen . Städten 
Bormio, zu deutſch Worms, au Stilffer., Both ge 
heißen von dem Dorfe Stilfs auf tgroflfcher «Seite, iſt 
bekanntlich die hoͤchſte und kunſtvollſte Straße Eurapas, gu 
beren-Anlegung ſich die Deflerreicher. getrieben fanden darch 
den Wunſch, über eigenes Gebiet eine Werbindung . mit 
Mailand zu. haben und durch, die entſchiedene Weigerung 
der Schweiger, ihnen dad: Stück Land, duch welches ſich 
das Taufferer Thal zieht, gegen reichlie Vergütung ab⸗ 
zutreten. Die neue Chauflee, erſt im Jahre 1824 unter 
ber Leitung, Domiganis vollendet, erhebt: fi durch⸗ 
gängig 16 Fuß breit zu der gewaltigen Höhe von 8000 
nach Audern 8662, Fuß in die Region des ewigen Schuees, 
und gewährt, indem fie an ſchaurigen Abgründen nad. Biibs 
fehern vorüberfährt, die bequeme Geldgenheit, vom. ſichern 
Wagenfige aus die Geheimniſſe der .gößern :Beigimelt gu 
ſchanen. . Brad, ein Armlies Gebitgsdorf, Xrafoi des 
leihen, Franzenshöhe, ein 'einzeln ſtehendes Wirtha⸗ 
haus, Santa Maria beiFerdinandehſhe, Dem 
oberfien. Punkte, der wit. .einer Denkſaäͤule geſchmuͤkt if, 
ein geräumigeres Gaſthaus, bilden die eingelnen / Siationen 
bis über den Sattel des Gebirgsjoches. 

Bon Brad, welches bereits nahe an: 3000 Buß. über 
dem Meere liegt, bis Trafei (5000 Fuß) iſt die Steigung, 
vermittelt durch zwei von Bächen durchrauſchte Gehirgs- 
thäler, eine ziemlich allmaͤhliche; nur die. zahlreichen und 
mächtigen Brüden, welche über das tief ausgehöhltt: Maike; 
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eines reißenden Vaches hinwegfegen, erregen Aufmerkſam⸗ 
keit und Bewunderung. Kaum aber hat man das arm⸗ 
felige Oertchen im Rüden, ſo klimmt nun ber Weg in 
großen Schlangenwindungen hinauf die fchroffe Bergwand ; 
immer graummbafter "gähnt unter dir zur Linken ber. Ab⸗ 
grund, Immer bedeutender heben ſich ‚die Eis⸗ und Gihner- 
felder des Ortles, bie unteèr dem’ Ramen Mabatfpige 
und Monte Erifallo gegemäber in unmittelbaren Nahe 
Die Ausfiiht ſchlteßen. ‚Und. gleich als wollte die Gtraße 
durch Ihre ſchneckenfoͤrmige Bewegung dem Meifenden den 
überwältigenden Cindruck dieſer Natur recht dauernd in®. 
Gedaͤchtniß yrägen, indem fie bald die blau flimmernden 
Gletſcher umd die biendendweige Dede des ewigen Schners 
dem Blicke vorführt, bald mit ploͤßlicher Bendung wieder 
hinabweiſt auf die legten gefeligen Wohnungen ber Menfchen) 
die, mitten in eine graufe Sebirgswelt vergraben, : An 
kaͤmmerliches Dafein feiſſen, — feigert fie feibR ‚durch Die 
veichtigkeit des. Beuufts unfer Vntzacen J— einer Art 
glücklicher Berauſchung. 

Dazu. Hatte und unfer ſchon oben erwäßntet NReiſe⸗ 
gkuck in Trafoi einen Goſellſchafler zugeführt, wie: wir noch 
nie einen gehabt Hatten und. auch nicht fo leicht wieder 
finden werden, einen Maunn völl Geiſt; Gelehrſamleit, 
Sumanität ‘und jener: milden Gefinnung, die ich ſchon 
afters: an gebildeten tatholiſchen Geiſtiichen wahrgenommen 
hahe. Wir: waren eben von: dem: Poſthauſe angefahren, 
uw anf sein neuen: WBägelein md: auſpallen zu saffın, da 
kam aus bartihärk ein augehender Dreißiger 'von mittlerer 
Orr: die Efrenge eines wein neapoleoniſchen @efichtes 
wurde uch Din Mutant‘ natilichet Vreuudlichtelt gemil⸗ 
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dert, walche während ſeinem, Sirein nil Dear Muſthabter 
zwiſchen.· dem Ernſte Aindundkdiimumte; ſchwargesc Gas! 
ſchwarze Augem, Lebhaftigkeit der Wiywigung und eifß erzne 
gebrocheneg Deuſch verrienhen ven. ;ütnktener,- ok: Bhmelizen 
Wok... Funge ſchwarze Beinikeidan:und . frirene: Gtrüufei 
der Mieſten. Er war, gleich uns: mih sinem-Känfnänmer. 
angelämmen, der Wirth. aber :behauptete, leindn inzigain: 
gefthweige zwei Baftinechte gi -Smufa zuſ bean; : übechaupu 
auch: ar. wicht verpflächteti zu fein. :einfeinnige rransſtem 
zu befördern. Wäre es Ihnen mehn anfällig mit und im 
Geſellſchaft zu treten — beganm ich nugeninädifichi zer. deut 
Seren. gewendet, deſſen Myſtognomis im. hechſtann: Brad 
vnſer Inteneſſe erregte — wie: machen bean and. unfero 
ri. Einfpännem ;olen- Zwaiſparmer mb: bohakkae ‘eines 
day: Moſttnechte bei uns‘, und Das Nrableni Din Dinitenoeifel 
mäse geloͤt. Meinerſeits ‚ındt -Bengnügen, wenn: ich Sie 
nicht incommmedire, entgeßnete fühlt emfäcuk Bar Pricſten 
und mit allfeitiger Zufriedenheit: befingeut win ae 
zweilpänniges Fuhrwerk. . 7 

Bir waren augrublidlich im Geſpraͤchen; denn da er 
aus. unſerem Valerlande Fans und, wir an- der: Scharfe, 
des feinigem fanden, faugabı ea wiele. Erfahrungen ausge 
tauſchen und viele: Borfingungen. zu berichtigen. Andıı man 
er wohlbewandert in unſerer Miteratum;: hatte ſogar Hanh 
Sachs und das Nibelungenlied geleſen. Bier Geſpruchs 
über große, Perſonecn und: Zeiten: mitten im» einen: Nchtigeaud 
Natur machten auf: ns alle einen. fühar erhebendaen inn 
druck. Wie das Blue waſcher · amd leichtin priſrt im den 
leichtern Benpinftsi.im-bemegen ſich; Dar auckſSdio Gedackes 
in (san een: Sehmitigruggeneruu d. date er cauvchletrra 
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wohlthätiges: Beni. die ‚Senke. fühltſich: der ehrnnken 
bes Alltaͤglichen enmommen ‚uud . auf: Bißgeln, quttlicher 
Srriheik; egppngeitagen. ; Hyd: wie. bie: Thaler · und Höhen; 
unigr.. dir Ziſammenflicüen, zu einen Flaͤche und hie tren⸗ 
nenden, Mptenflgiehe ‚veniihreinden, In. exrſcheinen auch die 
Grunzan, wolcha Ganfelimmen und Nationen ſcheider, ala 
unerhahlicht, vnweſantliche Hemmniſſa, über welcher hinüber 
Dentichar ‚und Raliener, Protedant und. Kacholit, in des: 
armeinganıen Qomnqnitataſtreben eins fich die Vruderhand 
raichean. Da Bahamerken wir gegenſeitig den jept Is ſchwachen 
Gedaaenauatauſſh zwiſchem Deutſchland und alien. denn 
Unbekanniſchoit nahıa dag. Marurtheil dar Voller und ver⸗ 
wisn. den; Ratimalhaß. Schiller, vexnßcherten vunſer, Ge⸗ 
fuhrm e hunche ziavzliche Eyaberungen hei: ſeinen Landalauteg 
gemacht, Goͤthes Dankart ſei ihrem Naturell noch meniger 
zugamglich. Dagegen moßie ich, laider geſſehenn, daß des 
heta u⸗Anthail an Mangpitk bei uns wenig, Grfdig gekaben 
— Die: me Zeit ieß zurück auf die alte, wm: Alelien 
unq die: RJaqal der Moche wie der Wiſſenſchaft augngündet: 
baktazı Dante und. Patraraa, Aripſt: und Taffo mabaten: am 
dienalie Vhithe und dem jchigen Verfall. Huf Die unumr 
wundene Verſicherung unſeper Aheilnahme an. talent; 
Freih⸗aita und Einhheitabeſtrebungen. entgegnote; mit: Reigen⸗ 
er, Veyegung dar Megkniter:.. Glauben: Ste mir, Italipn 
ifh.unfähie: an Sreihait. wignzug Einheij; Italien if: ein 
unglüchlihes Land, zum fhön, ‚zun ‚nicht Hiagsmm Luk narke 
np Meiie. amade: und zu ſchwach, um‘ dauarndan 
Miderdand zu Teilen; angenblidkig, ftele, es: den Fraugoſen 
anheim, ſobald die Deutſchen gewichen; und 98: die. Ein 
uin Aland aan coaxadtalie jen iniga s ralaude an 
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bie Einheit Deutfehlands, aber ich verzweifle an der mieines 
Vaterlandes. Was uns Roth rthut, fehte er hinzu, das 
iR. eine gute Conſtitution; aber: das wallen weber Die Re— 
gierenden einfehen, noch die Regletten, wird fo muß: das 
Bolt verarmen und: das Land feinem gaͤnzlichen Hin ent- 
gegengehen. Unfer Profeſſor hatte uns bisher ohne Arg 
für Katholiken genommen und fo manche Frage geſtellt, 
wie es mit gewiſſen kirchlichen Tinrichtungen bei und ger 
‚halten würde. Ih mag in Latholifchen Rindern mehken 
Proteſtantiomus weder zur Schau tragen’ noch verlaͤugnen. 
Als :ih nun endlich meine Erklärung nichr mehr länger 
zurädhielt, da fprach unbefangen der Prieſter zum Lebe 
des großen deutſchen Mannes, der nicht nur ber deutſchen 
Sprache, der auch der damals tief gefunkenenGhriſtenheit 
unfäant genübt habe. Wenn nur nit, entgegnete ich 
ergrifert von diefer unerwarteten Erklärung, mit den man« 
hertei :heilfamen Folgen der Reformation die Zerreißung 
Deütfhlands und der einen Chriſtenheit verbunden ge 
weſen wäre. Freund, erwiederte er, die Ideen find maͤch⸗ 
tiger als die Menſchen ; fie walten unter uns als himm⸗ 
liſche Mächte, und wenn fie auch Jahrhunderte Verwirrung 
im: Gefolge haben, die Weltgeſchichte wird zuletzt von ihrer 
Böttligkeit den Beweis‘ geben. Hinter der Berfirenung 
fleht die vollendetere Einheit. Glauben wir an die Gbit 
lichkeit der Ideen! Edler Wann, dachte ich mir im Berjen, 
wie biſt du erhaben über die Denkart jener Zelsten, die 
Haß: und Verfolgung ſchuͤrend und an kleinlichen Differenzen 
flebend, in beiden Kirchen jekt maqhiger als are Target 
ihr Haupt erheben! -:- 

So fuhren wir von: Natur unb Rede erbaut· laugſaem 
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bie Höhe hinan der Berge und der Gedanken, und als 
wollten die Elemente uns rin Gleichniß darbieten zur Be⸗ 
rahigung in der trübfeligen Gegenwart: mitten’ durch das 
SchneegeRöber, das uns umhüllte, fchienen, das Gewölfe 
zertheilend, mächtig die Sonnenſtrahlen; am Rande der 
Straße aber blüßten -ungefört vom Schnee herrliche Blumen, 
ein Bild der zahffofen Meinen Freuden, die mitten in den 
Stürmen des Wölferlebens den gequälten Menſchen fort⸗ 
fahren zu begläden. 

Endlich war Me höcfte Höhe erreicht, und in dem- 
ſelben Augenblick, an der Denffäule vorüber, geht es ab- 
wärte. Rod einen Scheidegruß zurädgeworfen ind’ liebe 
Baterland ; denn der erfte Schritt bon über die oberfte 
Kante trifft italienifchen Boden, und rechts hinab äffnet 
ih dem Blicke das Thal des ſchweizeriſchen Santa Maria. 
Von italteniſcher Luft aber war wenig zu ſpüren; denn 
ſchneidend wehte der Wind, den die vorſtehende Höhe auf 
twroler Seite bisher von uns abgehalten ,'"über die weiten 
Schneeſelder, die uns umgaben, fo weit das Auge reichte, 
und durchſchüttelte Mark und Gebeine. Wir ſchlugen lange 
vergebens mit Händen und Füßen, uns in dem eiſigen 
Gaſtzimmer von Sunta Maria durch Leibesuͤbungen zu er- 
wörmen, und fihlangen gierig die fihlechte, aber doch heiße 
Suppe hinab; üder den fauerh Strumpfwein Herr zu 
werden war ſelbſt meinem abgehaͤrteten Gaumen une 
möglich. 

Eine leicht hingeworfene unbedachtfame Aeußerung 
eines Freiuden enthuͤllte uns hier, während wir unſer fru- 
gales Mahl verzehrten, unfers Profeſſors echt italieniſchen 
Chatakter. Zum Schutze gegen die Lawinen war nämlid 
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der gauze Theil des Straße, der die ſteilere Höhe Yinen 
füßrt, über bie eine Hälfte der. Chauſſee ıhexäber mit 
Galerien aus mächtig dicken Balßen ‚pabert. Im italianiſchen 
Kriege waren Diefelben von den oben hiyansfiscuäen 
italieniſchen Freiſchaaxen abgededt und zerfört warhes, 
und noch Heute ift deßhalbein der ſchlechten Jahreszeit Die 
Straße unfahrbar. Da fieht man, wie ‚Ihre Italiener 
gehauſt haben! begann nun in Beziehung darauf ein eiwas 
ungebobelter, übrigens gutmüthiger Deconom aus Schleflen, 
zu unferem.Profeffor gewendet. Leicheublaß und mit fun- 
kelndem Blide wies Diefer den Schimpf von feiner Nation 
weg. anf das Geſindel, und fagte nachher, al ‚wir wieher 
unter ung waren, zit gereistem Tone: „Wege Ink 
manität, in demjelben Moment, wo man Italiens gäſtlichen 
Boden betritt, auf die Italiener zu ſchimpfen! IR «6 
ſolcher Plumpheit gegenüber ein Wunder, wenn fie bie 
Deutſchen wit glühendem Haſſe verfolgen ?* 

Weit abiüffiger ald es auf deutſcher Seite jäh Ach 
erhebt, ‚ienkt fi Das Gebirg auf der italieniſchen. In 
luftigem Trabe fuhr der Wagen thalab die dreizehn Win⸗ 
dungen der Kunftfraße. Kine aͤußerſt yergmügte Stimmung 
bemächtigte fi der Gemüther, ganz, anders als bei. der 
Auffahrt. Beruhen dad die Stimmungen, welde Die 
Natur erregt, zumeift auf ſympathetiſchen Gefühlen und 
auf Vergleichungen, dic wir bewußt oder unbewußt auſtel⸗ 
len zwifchen unjerem Kleinen Menfchenleben un? dem gxoßen. 
Lebensquell, der aus unſerem Maneten hier mächtiger, dort 
ſchwächer heporquillt und erſt in den äußerſten Höhen von 
der leichentuchaͤhnlichen Schmeedede überzogen wub. Un⸗ 
willtuͤhrlich Dräugt ſich hergan dem Wanderer bei Petrach⸗ 
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tung des immer ſpaͤrlichern Pflanzenwuchſes, der immer 
keiferen Stille, die nur bie und da noch durch einen fums 
menden Käfer oder durch Das fern beraufdringende Klingen 
der Herdengloden unterbrochen wird, der immer fahleren 
Barbentöne, wo das Grün der Matten fich in ein ſchmutziges 
Braun verliert und an- den ſonnenbeſchienenen Söhneerän- 
dern nur einzelne Präftige Pflanzengefdjlechter üben, Aber 
weiche einem Verirrten gleich bie und da noch ein Schmet⸗ 
terling binzittert, — da, fage ich, drängt fich der unwill- 
fommene Gedanke anf an die eigene ſinkende Lebenskraft, 
an das unproduetive, Rille, farbfofe Alter. Aber thalab; 
zum in jener füdlichen Gegend, wo in raſchem lieber- 
gange die Megetatton von der Unfruchtbarkeit ter Botar- 
sone bis zum Miebeiben der dunkeln Enpreffe nnd des Dil 
baums ſich ſteigert, da fleflt die Natur die aufbiühend? 
immer kraͤftiget wachiende Ingend in fröhlich anregendem 
Bilde dar. Und zwiſchen all diefe Anſchauungen ſchlang 
ſich immer von Neuem bei Betrachtung der kühn geffhrten 
Siraße der ſtolje Gedanke, wie der Menſchengeiſt doch alle 
Hemmniſſe der Natur überwinden und beherrſchen gelernt 
hat. An Waſſerſtürzen der jugendlihen Adda vorüber, 
durch fieben fange Tunnels hindurd, immer abwärts und 
abwärts. Grüner fchimmern die Gräſer, fchon erhebt fi 
Geſträuch, nun fanden einzelne Bichten und Föhren, nun 
ganze Gruppen von Raubholz ins Thal hinab, welches 
tief unten als ein freundliches Gemälde mit faftigen Wiefen, 
gelben Feldern und Häuſern von dem Silberbande ber 
Adda durchzogen Dir enigegenfadt. Die Abendfonne 
üßerzieht mit warmen Xänten das Appig grünende Thal 
Balteline, das Ianggeflredt in ſchief gelagerter ‘Ebene 
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fi vor dir Hindehnt, nah der Erflärung aller Reiſenden 
die prachtvollſte Pforte Italiens. Um 6 Uhr fahren wir 
ein in die engen winkligen Gäßchen des erien italienischen 
Städichens Bormio, welches immer noch gegen 3600 Fuß 
über dem Meere liegt. 

Nirgends wohl find zwei WBöller Nur Sorade und 
Gharakter jchroffer geichieden als bei dem Uebergang über 
diefen Gebirgspaß. Denn da die Strafe neh neu unb 
der Verkehr zwifchen hüben und drüben fpärlich. ik, ſo 
fehlen zwifchen dem deutichen und italienifchen dlle Neber⸗ 
gänge. Die jchwarggrauen brödlichen Mauern, die. engen 
Gaſſen, die ſchmutzigen, verfallenden Käufer, die ſchlanken 
Männergeftalten mit ifren gebräunten Geßchtern, ſchwarzen 
Haaren und Augen und großen firuppigen Baͤrten, mit 
ihrer leichten, bettelhaft ausichenden Kleidung bilden mit 
deuticher Reinlichkeit und gutmüthiger Vehäbigkeit, den 
ſchroffften Gegenſatz, und das plögliche Berfchwinden unſerer 
Mutterfprache hätte in jolcher Umgebung fiherlih uns Lühne 
Reifende in einige Bangigkeit verfept, wenn. und nit das 
Glück in unferm Profeffor einen treffligen Dolmetſcher zu⸗ 
geführt hätte. So aber bildeten wir Drei eine Familie, und 
der Kundige machte den Kausvater. 

Beim klarſten Himmel fuhren wir denn am naqnen 
Morgen, den 1. Septbr., in: einem. Einſpaänger von Vor⸗ 
mio mitten das fanft abfinfende Thal dahin nach unferem 
heutigen Reiſeziel Sondrio, einer mäßigen Landfadt, 
dem Hauptorte des Beltlin. Unbefchreiblih war unſer 
Entzüden über die mit jeder Diertelftunde zunehmende 
Meppigfeit des Pflanzenwuchſes wie über die romantiſche 
Zage der vielen Dörfer mit ihren ſchoͤnen Glockenthürmen 
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und freundlichen großen Kirchen, gegen welche Die ruindfen, 
zum Theil noch vom Kriege her zerfiörten Privatwohnungen 
wunderbar abflachen. Zu beiden Seiten ſtattliche Höhen, 
mit Gaftanien- und Nußbammwaldungen bekleidet und über« 
ragt von ſchneeigen Käuptern, im Thale die Adda wild 
babinraufhend, aus grünen Weingeländen und Maidfeldern 
bernorlugend die Wohnungen der Menſchen. BDiefe Mannig- 
faltigteit der Begetation, dieſes friſche Grün ringeumber, 
diefe Fülle von Pappeln, Weiden, Maulbeerbäumen und 
‚zwifchen Mais, Hanf und Alazien bald in wilder, Tunfl- 
loſer Verſchlingung, bald in zterlicden Guirlanden Die lang⸗ 
armigen Reben. Lieblich jcyimmerten befonders die rofen- 
rothen Buchweizenfelder zwilchen dem grünen Laubwerk 
ihrer Bäume, und eine Art Fuchsſchwanz bot mit feiner 
rothbraunen Barbe eine dunkle Grundirung. Das gäng 
liche Fehlen unferer Gerealien, durch deren frühes Einernten 
(don im Gochſommer unfere Felder mit wüſten Stoppeln 
bedeckt find, während Maulbeerbaum und Weinſtock gerade 
im Herbſte mit ihrem üppigften Blätterſchmuck prangen, 
trägt außerordentlich viel bei zu dem natürlichen Beige jener 
Gegenden, und der reiche und fcheinbar funftlofe Anbau 
(denn auf demfelben Felde leben Wein, Mais, Gemüſe 
bunt Durcheinander, bald das Richt fuchend, bald unter 
dem Schatten der Bäume ſich bergend) Teibt ihnen den 
Anſchein einer paradiefifchen Wildniß. Am reizendften er- 
ſchien ung Sondrio, in weldes wir gegen 5 Uhr ein- 
fahren. Das Städtchen hat einige hübfche neue Gebäude 
neben vielen verfallenen Hütten, und lehnt fi Bart an 
Reile mit Weinlaub überdedte Höhen, aus welchen die 
Trümmer eines alten Schloffes ſchauen. Luflig rauſcht 
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an “ihn die. forgfältig in ein tiefes Belt gefaßte Adda 
dahin. und in wohlgepfleaten Gärten blühen berrliche 
Blumen. Der Ort wimmelte von Militär, das nad der 
Ausfage des Beſitzers einer Seidenfpinnerei, die wir. be⸗ 
ſuchten, der Gemeinde wöchentlih 7000 Zwanziger koſtete. 
Als die zahlreichen Fabrikmädchen, welche die Gocons ab⸗ 
haspelnd im kuftigen, geräumigen Saale ſaßen, uns ein- 
treten fahen, flimmten fie, wahrfcheintich uuferem Begleiter 
zu Ehren, ein vierfiimmiges geiflliches Lied an; am Abend 
aber fangen fie bald in langem Zuge Arm in Arm durch 
die Straße wandelnd, bald in dichtem Knäuel zuſammen⸗ 
gedrängt ihre weltlihen Weilen. Herb ift der Tod, aber 
ſüß ift die Liebe, war der Sinn eines jener Lieder, das 
uns im Vorübergehen der Profeſſor verdeutfchte, das 
andere aber lautete: Möchte ung Gott Kraft geben, die 
Waffen zu ergreifen gegen unfere linterdräder! &lüd- 
liher Sinn dieſer leichshinlebenden Menſchen! Die küm- 
merliche Armuth klagt über des Todes Biiterleit, und das 
von Soldaten überfchwenmte Volk fingt witten im Be- 
lagerungszuftande feine Freiheitsvünſche vor den Ohren 
feiner Feinde. Welcher Contraß der Gemäshsverfaffung 
in den Voͤlkern, die neben einander wohnen! Geflern 
fragte der Profeſſor unfern tyroler Poſtknecht, ob Leine 
Moifslieder in feinem Gebirge gefungen würden. Der 
Kutſcher wußte erſt nicht recht, was er meine, endlich bob 
er alfo an: „Ban uns fingt näamats nit. Mer dom goar 
ſchwera Berg. Uns is halt am Hebfien a Stück Fleiſch 
und a Halli Wei. Ban uns ko finga wer mog.“ 
Die Romantit der Veturini hat in Oberitelien bis 
nad Florenz hinab einem großartigen Unternehmen von 
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Brieatellwägen Platz gemacht, die, einer einzigen Geſell 
ſchaft angehäeig, unter ih und mit den Eiſenbahnen zu⸗ 
ammentreffen. Sie fahren wie die Gtaatseilmägen mit 
Poftyferden und find bequem und geräumig. Im einer 
felßen &iurnaliera fahren wir denn am folgenden 
Möorgen weiterhin durchs Addaibal dem Comerſee zu. 
Daurch häufiges Austreten des Flufſſes verſumpfen im untern 
Veltlin vielfach die Felder. Aber je näher dem Zielpunkt, 
deſto reizender lacht aus der Ferne die Landſchaft, deſto 
geſpannter blickt aber auch das Auge, bis es den dunkel⸗ 
btauen Waſſerſpiegel des Sees gewahrt, der für den 
ſhönſen Curopas gilt. Wir hatten in dem Dorſchen 
Colico Zeit genug, mit Muße das Stück Waſſer und 
Landſchaft ans den Fenſtern des Gaſthauſes zu bettachten, 
das und gegenüber lag; denn erit nach drei Stunden ging 
das Dampfſchiff, auf welchem wir des Sees Länge von 9 Stun⸗ 
den durchmeſſen wollten. ber in diefer Umgebung möchte 
man die Schnelligkeit des Fahrzeuges verwünfhen, die 
uns nur woräberfltegende Bilder zeigt. Zwar bleiben die 
Ufer auf beiden Seiten hödgftens 3, Stunden entfernt, 
ober um fo feßnfüdtiger ſtrekt man nad ihnen die Arme 
aus. In jeder der zahlreichen Ortſchaften und koitbaren 
Vitlen möchte man werten und fühes Wergeflen der Tebend- 
mühben eknſchlürſen. Biefe tiefbfaue Farbe des Waſſers, 
dieſer Farbenſchmuck der hoch auffteigenden Berge mit 
ihren Caſtaänien⸗ und Olivenwäldern, diefe köſtlichen Gaͤrten 
am Ufer hinan, terraſſenförmig augelegt, mit ihren Wein⸗ 
gekaͤnden und Pomeranzenalleen, mit ihrer Blumen- und 
Feuüchtefuͤlle: wie bedauerte ich, daß wir als arnre Öletfende, 
verfolgt von Sorge um die in den erften Tagen ellig 
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ſchwindenden Zwanziger, das. Paradies nur durchiagen 
durften. Der herrlichſte Punkt iſt ohne Frage Bellag- 
gio, auf einer Landenge, wo ſich der See in zwei Arme 
theilt; das ſchönſte Befitzthum aber mag die Billa Ser⸗ 
befloni fein, von der eine Menge Menſchen zu uns 
herüberfamen, die deren Kunffchäge beficktigt hatten. Die 
Villa Pliniona trägt von jenem clafliiden Befiher 
nichts als den Namen. 

In Como nahm unfer liebenswürdiger Begleiter von 
ung Abjchied, um nah dem Lago maggiore zu gehen. 
Wir hatten uns zuerft das nämliche Ziel gehedt, aber 
meine Nechenkunſt hatte bald herausgebracht, daß bie 
boben italienifchen Preife uns von Diefem Plane abzufleben 
nöthigten. Dazu hatten wir bisher aus falſcher Rückficht 
auf den Profefior, und vielleicht er eben fo aus Ruͤdſicht 
auf uns manche Ausgabe gemacht, die fich hätte beſchraͤnken 
laſſen. Denn auch er hatte jchwerlih viel Gelb; war er 
doch ein Schulmann, in deren gleichförmig ſchlechter Be⸗ 
zahlung die Einheit Deutihlands wie Italiens längR ber- 
geftellt if. ‚In wenigen Tagen war er uns tbeuer ge 
worden gleich einem alten Freunde. Bor unferer Trennung 
ſchrieb er Luifen einen Sag ins Stammbuch, ter genau 
feine Denkart bezeichnet und wörtlich überfept alſo lautet: 
„Die Liebe zur Wiffenfhaft befreundet die Nationen, die 
Liebe zur Humanität verſchwiſtert fie, Die chriſtliche Liebe 
verbindet fie auf Erden und vereinigt fie im Himmel "mit 
Gott.“ 

So waren wir denn zum erſtenmal in Italien auf 
uns allein angewieſen. Doch glaubte ich jo viel Medens- 
arten bereit aufgeichnuppt zu haben, um weder ohne Speife 
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no ohne Obdach zu bleiben. Ich hatte mir zu Haufe 
ſchon eine ganze Seite Namen von allerlei Leckerbiſſen 
aufgeſchrieben, aber da es nirgends Speiſekarten gibt, ſo 
befuͤrchteten wir immer zu große Rechnungen, und ſo kamen 
wir ſelten hinauf über suppa di riso und vitello arosto, 
Reiöfuppe und Kalbsbraten, der, beiläufin gefagt, Tehr 
ſchmackhaft if, weil er am Spieße bereitet wird. 

Unfere Sprachfertigkeit zu erproben hatten wir fogleich 
Gelegenheit im Stellwagen, der uns zur Eilenbabn brachte. 
Es waren mebrere barmberzige Brüder (fate bene fratelli) 
mit eingefliegen. Sie waren gefleidet in ichwarze Talare, 
wie @eiftliche ; unſer Profefior aber hatte uns bedeutet, es 
feien Doctoren, der Medizin, die, in eine Brüderfchaft 
vereinigt, Die Praxis umfonft übten. Mit einem derfelben 
fing ih nun ein wunderliches Kauderwelfch zu reden an, 
lateinifch, italieniſch, deutſch und franzoͤſiſch durch einander, 
ein wahres Zungenreden; die ganze Umgebung lachte, aber 
der Bruder hatte Freude an dieſer Unterhaltung; denn er 
radbrechte meine Mutterſprache gerade ſo miſerabel, wie ich 
die ſeinige, und ſo unterhielten wir uns ganz trefflich. 

Es dunkelte bereits, als die Locomotive durch die 
einförmige Ebene gegen Mailand binſauſte; glücklicher 
Weiſe fahren ſie in Italien außerordentlich ſchnell, ſonſt 
wäre der plötzliche Wechſel der Landſchaft unerträglich. 
Wiewohl von Landihaft kann eigentlich bier gar nicht die 
Rede fein; denn zu beiden Seiten der Bahn ſteht hohes 
dichtes Akaziengebuͤſch, ſo dag man nichts fieht als große 
Heden. Bei nächtlicher Finfterniß hielten wir vor Monza, 
der alten Reſidenz der longobardiichen Könige. Wir waren 
die einzigen Meifenden, welche ausftiegen, und jo bewill⸗ 
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fommte uns vor dem Gitter des Bahnhofs ſchon aus der 
Ferne ein mildes @efchrei Dienfibefliffener halb zerkumpter 
Männergefalten. Portare la hursa! pertare Ta bursa! 
rief es uns aus mindeflens ein Dutzend Kehlen entgegen. 
Es war diekmal nicht Sparſamkeit allein, was mid be 
fimmte, den Reiſeſack ſelbſt zu tragen. Aber nun Yer- 
folgte ung die lärmende Meute durchs ganze Städtchen, 
fo dag meine Frau fih zu fürdten anfing. Der eifrigſte 
diefer Gepädträger ia spe lief fogar mit in den Hof des 
Gaſthauſes, bis ich ihm, obfchon er nichts zu tragen gehabt, 
für feine Beharrlichleit einen Sechſer gab. So hatten wir 
alio auf etwas unheimliche Weile bie Bemerkung vieler 
Neifenden beftätigt gefunden, daß man in Italien von ben 
Anerbietungen dienffertiger Leute wahrhaft erdrüdt wird. 
Uebrigens wiederhofte ſich diefe Erfahrung weiter nirgends; 
vermuthlich wird man und, jei e8 um unferer auffallend 
itafienifchen Gefihtsbiftung, ſei es um unferer ermas 
ſchäbigen Kleidung, ſei es um unſerer reinen Sprache 
willen ſelbſt für Italiener gehalten haben. Schrie mir 
einer: portare ha bursa! entgegen, jo barfäte ich ihm 
zu: io Ja porte medesimo farikmente ! mie einmal 
der Profeflor gejagt, und ging itofz vorüber. 

Wir waren in unſerem Gaſthauſe die einzigen Frem- 
den ; denm Monza wird, al& ein verfallener Ort von 66000 
Einwohnern, wohl wenig befucht werden. BDaber fonnte uns 
auch im Gaſthauſe Niemand verſtehen. Und obſchon der pa- 
teone und jeine zwei camerieri unjere leiſeſten Wünſche zu 
erfüllen berbeieilten, fo fehlte uns doch das Mittel diefelben 
fund zu tbun. Es war ein großes, weitläufiged® Gebäude, 
vermuthlich ein ehemaliger Palaſt einer berabgefommenen 
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Gamifie, wo wir uns einlogirt hatten. Ich frage nad 
dem Speifefaal. Zwei Kellner, jeder mit zwei Lichtern, 
einer voran, eimer hinterdrein, geleiten mich im ganzen 
Duadsat herum über den großen offenen Gang; fie wiflen 
mit, wo ich Hin will, ih weiß niht, wo fie mid hin⸗ 
fügren ; fie zeigen mir eine Thür, Die ich micht fuche, 
und als ich weiter venne, kommen wir zulcgt glücklicher 
Weife wieder an meinem Zimmer an. Endlich finde ich 
den Speiſeſaal ſelbſt. Meine Frau hatte nichts zu Abend 
eifen wollen; weil ich aber dieſen Borfap der Wirthſchaft 
hätte in teiner Weile begreiflich machen können, fo berebete 
id fie mit zu Tommen. Der cameriere hatte ung aber 
mit der geiäufigen Zunge einer münchener Kellnerin jo viele 
Speifen vorgefagt, daß wir Davon gar nichts verftanden, 
und weit wir denn nichts zu wählen wußten, fo brachte er 
drei Braten zugleich und ſtellte eine große Flaſche Wein 
dazu. Go faßen wir an einem Tifchchen Hinter zwei drei 
armigen Leuchten im einfamen, Inftigen Saale zwifchen 
vier offenen Beleontgüren, und würgten, ind Schidjal er⸗ 
geben, was vor und Hand. Ich kam mir wie der tafelnde 
Don Juan vor; die Scenerie war juſt fo, daß der alte 
Genverneur hätte eintreten können. Zu eflen Hatten wir 
auch nicht viel mehr als die Schaufpieler auf dem Theater, 
troß unſerer dreierlei Braten; denn die Italiener machen 
fo beifpiellos Meine Bortionen, daß ich deren drei ale 
Vorkoſt genießen könnte; dafür geben fie einem immer 
zwei Brote, damit man doch im Stande iſt den Hunger 
zu ſtillen. . 
Die einzige Merkwürdigfeit der Stadt Monza, in 

weicher einem überall die lange Weile entgegengähnt, if 
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ihre alte marmorne Kirche; ſie hat im Innern viel Aehn⸗ 
lichkeit mit der münchener Vaſilica. Ihre Wände find mit 
Fresken aus der Geſchichte der deutſchen Kaiſer bedeckt 
und oben geſchmückt mit Reliefbüſten ſämmtlicher Kaiſer. 
Denn Monza war ja die alte Krönungsſtadt, und im 
Tempelſchatze wird noch heute die eiſerne Krone der Lom⸗ 
barden verwahrt neben allerlei Geräthichaften der Königin 
<heudelinde, der eriten Erbauerin dieſes Domes. 

Das Befichtigen von Merkwürdigkeiten betrachte ich 
anf Reifen immer als eine Arbeit, der ſich meine natürliche 
Trägheit gern zu entziehen ſucht; Luiſe dagegen ift ein 
wahres Perpetuum mobile. eine Unruhe, die nimmer 
raftet, bis fie alles gefeben hat, und mein Mäderwert in 
beftändiger Bewegung bill. Manchmal bin ich fehlau und 
weiß eine Merkwürdigfeit zu vertufchen oder ihre Veſich⸗ 
tigung unter allerlei Verſprechungen hinauszufcieben, bie 
die Drängende Zeit fie unmöglih macht. Aber wehe mir, 
wenn dieſe Uinterlafungsfünden ſich häufen! Wie Erinnyen 
beften fih dann die Vorwürfe an meine Sohlen; maflen- 
haft dringen fie an, bie. ich gern der neuen Merkwürdig⸗ 
feit zueile. So mochte ih denn dießmal abſolut die eiferne 
Krone nicht ſehen, weil mein aunzenbänfer Mentor mir 
davon abgerathen hatte, indem man bie echte nicht zu fehen 
befomme. Das war auf diefer Meife meine erfte Sünde, 
- die mir mein lebendiges neben mir wandelndes Gewiſſen 
bei jedem neuen Widerfpenftigkeitsverfuche vorbielt und 
bi8 auf Diefen Tag nicht verziehen Hat, obfihon ich aus 
Förſters Handbuh den Beweis geliefert, Daß die rechte 
eiferne Krone nur auf Vorzeigen eines Grlaubnißfcheing 
vom Gouverneur in Mailand gezeigt wird. Ein zweiter 
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Ball war nachher in -Verona, wo-ich: das Grab der Julia 
nicht aufjuchte; ſpaͤter erzählte uns ein Mitreifender in 
Benedig mit Entfegen, daß man ihm einen feinernen 
Schweinetrog als folches gezeigt babe. Der Dem vom 
Monza. enthält allerier: Denkmaͤler und Inſchriften; am 
merkwürdigſten maren. mir zwei ſchwarze Marmortafeln, 
deren eine Die Krönung Napoleons und gegenüber die an⸗ 
dere die Keduung Kaifer Ferdinands meldete. Napoleon 
und Ferdinand! Genie und Legitimität! und wel ein 
Stück Weltgeichichte zwifchen beiden! Gigentlih waren 
wir aber in Monza -geblieben des ſchoͤnen Gartens wegen, 
der ben königlichen Sommerpalaſt umgibt. Diejer Garten 
verdient allerdings eine befondere Beiichtigung nicht nur 
von Seiten der Botaniker, fondern auch ber Liebhaber, 
ih meine nämlich "der Liebhaber "von Gartengewächſen. 
Beionders intereflirten uns die verjchiebenen Xreibhäujer, 
deren u. a. eines Tauter Schmarsgerpflanzen, ein anderes 
lauter Miniaturgewächſe enthält. Der große Park mit 
feinen Rindenalleen war uns bald langweilig, und fo kehrten 
wir. eher in die Stadt zurüd, als mir ‚gedacht Hatten. 
Aber was nun anfangen mit ber. lieben Zeit? Die Eifenn 
bahn nad, Mailand ging erft um halb drei: Uhr. Mittag 
eſſen? eine artige Befchäftigung. Wenn ung nur. bie 
Furcht vor der: Aeihnung nicht abgehalten hätte. Uber 
da fahen wir. von ferne fchon unfern Gaftwirth unter einem 
Baldakhin im Hofe mit einem großmächtigen Buche figen 
und wie eine Kreuzipinne in der Mifte ihres Neges lauern 
auf und, feine einzigen Gäſte. So ließen wir’ uns lieber 
auf eine Bank. vor. dem Dome nieder und. aßen Würſte 
und Weintranben und füttenten damit noch Die liebe Jugend, 





Cd 


die fi) neugierig und .begehrlih an und drdugte; bei «le 
dem wanbelten wir nachher wohlgerupft wie in den meiſten 
itatienifcgen Gaſthäuſern mit unſerem Reiſegepäck hinaus 
zur Eiſenbahn, begleitet von einem Kutſcher, der uns be⸗ 
greiflich machen wollte, daß Ver’ Zug noch lange nid ab- 
gehe und daß er und um 4 Zwanziger nah Wailand 
fahren wolle. Edle Kutſcherfeele, hätte du Menſchen⸗ 
kenntniß, du würdet abgelaſſen haben von fruchtloſem Me⸗ 
ginnen. Um 35 Kreuzer fuhren wir ja alle beide, nnd 
auf den Zug warteten wir mit Vergnügen im Wartſaale dritter 
Kalle, d. h. unter einer alten breiternen Schüpfe, de 
unter Gottes freiem Himmel aufgejchlagen war. 

Maſch entführte ung die Locomotive nah Mailand, 
dem eriten Ruhepunkt unſerer Meife, wenn anders ven 
Ruhe die Mede fein kann, wo Man von früh Morgens bie 
an den fpäten Abend auf den Füßen iſt. Aber wenigstens 
war hier zum erfienmate die Zeit unfer »Blliges Eigen⸗ 
thum, und fo machten wir unfere Kreug= und uerziee 
nach Luſt und Neigung. 

Beim Eintritt in dieſe großartige Stadt ergihe 
man augenblicklich die Erinnerungen der Geſchichte, bie und 
oft gemug deren Namen von. der frühen Römerzeit au, durchs 
ganze Mittelalter hindurch enigegenhält. Ich Habe von 
jeher einen gewaltigen Reſpeet vr Mailınd gehabt, das 
ſchon Bompeind das zweite Nom nannte und deffen tapfese 
Bürgerihaft jo häufig mächtigen Kaifern zu trotzen wagte. 
Aber freilich von jenem alten Mediolanum find wenig 
Steine mehr vorhanden, das mittelaltevliche der frühern 
Zeit bat Friedrich Varbaroſſa zerſtoͤrt, und das gegenwärtige 
trägt ein keineswegs alterthumliches Gepraͤge. Beine 
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Gaffen And meiſt eng, lang uud gerade, mit hohen Ge⸗ 
binden, madern im Sinne der biäbenden itatienifchen 
Baukunſt, ariftofratifh praͤchtig ale Wohnungen eines 
reichen Adels; die Fenſter, mit eiſernen Gelaͤndern geziert, 
reichen dom Fußbaden bis zur Decke; dazwiſchen wieder 
eine ziemliche Anzahl breiter Straßen, welchen die hoben 
Daläfte ein um fo nounehmeres Musichen geben. Nirgende 
Verfall ; zwar Meinlichkeit ſucht man auch biew fo vergebens, 
wie in andern italieniſchen Städten, aber doch find bie 
Haͤuſer alle wohlerhalten, und über die grefen Granit⸗ 
platten, welche als Wagengeleife gelegt And, fahren ſtolze 
Equipagen die Menge Auf den breiten Trottoirs gu 
beiden. Seiten wagt 24 von geihäftigen Bußgängern, und 
die prächtigen Läden haben ausgeſtellt, was nur immer 
Mode, Luzus und Bedürfniß heiſcht. Dabei find. meiſt 
die Gegenſtände desſelben Sewerbes‘ vereinigt. Die lange 
Boldijehmiedsgafte 3. B. enthält Lauter pradtige Läden von 
Bold- und Silberwaaren, in einer andern befinden ſich 
nichta als Buchhandlungen u, }. w.; man fühlt es gleich 
bei, Sintritt, daß in Der lombardiſchen Hauptſtadt feifches 
toben pulfirt. 

Der Omnibus brachte uns ind Albergo di tre Baizeri, 
zu deutſch „zu den drei Schweizern” in der breiten Gaffe. 
68 war ein mittleres Deutiches Gaſthaus mit einem gemith- 
lihen ſchweizeriſchen Kellner, ital. Bortianen und deutſchen 
Breifen. Da fen wir denn, nachdem wir und in einigen 
Strafen umgefehen, vom Regen nah Kaufe gejagt, im 
Balcone des dritten Stochs und fchauen über uns Dem 
Gewitter und gegenüber einer fdhänen Emanzipirteu zu, 
die, yon ſchwarzem Lockenhaare umwallt, zwiſchen Blumen 
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ihre Cigarre raucht. Ich Hätte fo gern verbindkiche Blicke 
hinuͤbergeſchoſſen, wenn mich. nicht meine Gran wie ein 
Drache bewacht hätte. 

Unſer erſter Gang am naͤchſten Bergen war in ein 
Caffeehaus, dem majeflätifchen Dom gegenüber. Denn in 
Italien genießt man das Frühſtück felten im Gaſthauſe, 
eine willfommene Sitte, weil beim GBafetier der Gaffee ge 
wöhnlich befler und billiger il. Wir befamen verſchiedene Sor- 
ten trefflichen Brotes im Werthe von mindefiins I Kreuzern 
zu zwei Rieſentaſſen und bezabiten nur 20 Kreuzer. Da⸗ 
ber blieben wir dem Edlen getreu während unferes ganzen 
Aufenthaltes. 

Doch was plaudere ich von Kaffee und feinem Preiſe? 
Rest mir doch gegenüber der majeflätifhe Dom und 'fredt 
“ feine weißen Finger empor in den tiefblanen Morgen⸗ 
himmel. Ich hatte oft ſchon gelefen und gehört von dieſem 
marmornen Weltwunder, hatte auch fein Inneres in Pano- 
ramen wie auf Gemälden: geießen ; aber was war das alles 
gegen die Wirklichkeit! Denken Ste fih eine gothiſche 
Kirche von 226 Schritten in der Länge und am Portale 
94 in der Breite, aus purem weißem Marmor. Sion 
die Mafle und das Material muß imporiren. Denken Sie 
ich ferner das Gebäude auf allen Seiten bededt mit 
ihön gearbeiteten Reliefs und koſtbaren Bildfänfen, und 
über das Dach Hunderte von Thürmchen emporfchweben, 
deren jedes wieder eine Statue auf feiner Spitze trägt, 
und Sie werden das Staunen erflärlih finden, das den 
Befchauer ſchon beim erſten Anblick befält. Die Zahl 
jämmtlicher Statuen an der Außenfelte des Doms fol 
4500 beiragen. Wan ftellt ſich gewoͤhnlich als unzer⸗ 
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trennlid von einer gothiſchen Kirche eine gewiſſe Steifheit ih⸗ 
ver Berzierungen, namentlich der Reliefs und Bildfäulen vor. 
Am mailänder Dom, wo jene Arbeiten meiſt ing 17te und 
18te Jahrhundert fallen, tragen fie alle mehr oder minder 
den Charakter der Schönheit; das koſtbare Material fand 
gefchidte Bearbeiter. Die Gelegenheit Antiten zu fchauen 
und angeborener Kunffinn jcheint die Italiener fruhzeitig 
uͤber die kindliche Unbeholfenheit der erſten mittelalterlichen 
Bildhauer hinausgeführt und auch ſpäterhin vor dem Un⸗ 
geſchmack des Bopffliles möglich bewahrt zu haben. Die 
Barbe des Marmors ik am Dome nun allerdings nicht 
gleihmäßig ; denn da er bereits im Jahre 1386 (durch 
Arler von Gmünd) begonnen und erſt im Jahre 1805 un- 
ter Napoleon vollendet wurde, jo find die untern Theile 
bräunlichgelb, während namentlih die Thürmchen und Gal⸗ 
lerien des Daches in biendender Weiße ſchimmern; au 
ſtoͤren an der Fagade von 8 Senftern 5 fammt den 5 Thür 
ven, bie in griechiſch⸗roͤmiſchem Stile gearbeitet find; aber 
das Alles ſchwindet doch vor der Großartigkeit des Ge⸗ 
fammteindruds. 

Treten wir nun ein durch das Mitteltbor in diefe mar« 
morne Herrlichleit. Ich behaupte Fühn, der keckſte Meligiong- 
verächter würde durchriefelt von Schauer der Andacht, wenn 
ihm nach Zurüdfchlagen des gelben Thorvorhangs dieſe 
Hallen in ihrer majefätifchen Einfachheit und Größe ent- 
gegentreten würden. Bünf Schiffe, dag Mittelfhiff von 78 
Ellen Höhe, 52 Säulen, oben in Niſchen mit fchönen Stae 
tuen gefhmädt und zierlih in das Gezweige der Dee» 
verlaufend, dann die Fenſter mit wundervollen Glasmale⸗ 
teien. Beſonders waren es drei viefige Benfter hinter dem 
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Schaltar, (das erſte enthält Die Geſchichte des alten, Das 
zweite die des neuen Teſtaments, das dritte die der chriſt⸗ 
lichen Kicche) von deren Beratung wir uns gar nit 
trennen Ponnten; fo brannten bie fehön gezeichneten Figuren 
in den frifcheften Karben: Und nirgends verungiert ein 
einziger Sirchenfland das majeftätifhe Gotteshaus; man 
fett ſich auf Rohrfühle, die gewöhnlich aufgeſchichtet in ei— 
ner Ecke ſtehen und nach Belieben des Begehrenden um 
einen Pfennig dahin und dorthin getragen werden. Ich 
übergehe die vielen Altäre und Denkmaͤler an den Seiten 
und die Kapellen mit ihren Bildſäulen und &emälden, 
weldhe hier feineswegs, wie fo vft in andern Kitchen, den 
Blick verwirren, weil fie vor der Broßartigkeit des Banes 
im Gefammtüberbiid völfig verfchwinden. Einer einzigen 
funftreihen Figur fei mit einigen Worten gedacht, einer 
Figur von widerlihem Eindrud, die aber gerade das meifte 
Publikum aus der Volksklaſſe anlodt, weil fih an fle will» 
fürlih der Mythus Heftete. Ein abgefhundener Dann, 
die Haut über Die Schulter gefchlagen, ſtellt fie den heiligen 
Bartholomäus dar. Das Volk aber behauptet, es fei der 
Bawmeifter des Domes. Dieſer Habe nach Vollendung 
desfelben erflärt, er wolle in einer andern Stadt eine Kirche 
bauen, gegen welche diefe ein blofer Steinhaufen ſei. Dies 
zu verhindern, babe eine Prinzeffin ihn finden lafien ; 
aber felbft in den Momenten des hoͤchſten Schmerzes habe 
er noch fo viel Kraft gehabt, die Prinzeffin zu verzaubern, 
und affnächtlich gehe fie um in der Kirche. So erzählte 
mir gläubig ein Unteroffizier aus Lemberg mit der Ver⸗ 
ficherung,, dag man überall in Matland alfo berihte. Es 
war font ein wißbegietiger Mann, ber fih aus meinem 
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Wegweiſer eifrig nach der Einzelheiten der Kirche erkun⸗ 
digte und anf der Spihe der Pyramide das Ganze über⸗ 
ſchauend nicht ohne Ruͤhrung ausrief: Ja man fieht wahl, 
mit jenem Manns war Gottes Kraft; für Menſchenkraft 
allein war dieſer Bau unmöglich! 

Steigen wir nun vom rechten ſtreuzbau aus auf das 
Dach der Kirche, von welchem die Aus⸗ und Umßcht nis 
eine Hauptwerkwürdigkeit von Mailand weit uud breit ger 
rühmt wird, Michts iR üherrafchender, nichts außerordent⸗ 
licher als dieſer Anblick. Man kann auf Dem ganzen Mars 
mordache aufs begusmfte hin und her ſpazieren; dank feine 
drei terraſſenaxtig Üibereinanterichenden Stodmerde find mit 
hoben Ballerien umgeben. und jede einzelne Terraſſe ſteigt 
ganz allmaͤhlich an, Jeder äußere Mirchenyfeiler verläuft 
ich in ein ſchlaukes gothiſches Thürwchen, welches als Trä⸗ 
ger einer ſchoͤnen Statue emporragt; dies -wiiederhalt Ah 
beim zweiten and dritten Stodwerfe, fo daß man in einem 
Watde ſteinerner Thürmchen wandelt. Pie Thürmchen «aber 
find vom obern bis zum untern Stodmerfe des Daches wie⸗ 
der durch herahfpringende zierlih ausgehauene Bögen ver⸗ 
bunden, natürlich Alles von weißem Marmor. Denn am 
ganzen Dome dt weder Holz noch Metal, biB auf Die ver 
goldete Inpferne Maria auf der Spige der Pyramide, die 
als äußere Umgebung einer Kuppel fi bis zu einer Hoͤhe 
von 336 Fuß emporthürmt. Diefe Pyramide nehmlich ſteht frei 
auf dem Gewölbe der Kirche und verläuft gleichfalls in ein 
Thürmchen, weldes, bider ale die andern, biefefben weit 
überragt, und mit einer ſchoͤnen Wendelixeppe nerfehen ber 
quem zu erfleigen if, von feinem oberflen Kranze aus aber 
das ſeltſamſte und zugleich wunderbare Panorama bietet. 

14 * 
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Unter dir "unmittelbar im Vordergrunde Die Hunderte 
von Thürmchen und Statuen, welche auf fchlanfe Spiten 
geftellt aleihfam frei am Himmel fchweben ; dann in wei- 
tem Kreife ringsum die große Stadt, die troß ihrer im 
Ganzen engen Bauart einen viel weitern Raum einnimmt, 
als die beträchtliche Zahl von 175,000 Bewohnern vermu⸗ 
then läßt. , Denn ihre 71 Kirchen, ihre zahlreichen Paldfte 
und Kafernen und fonftigen öffentlichen Gebäude erweitern 
anfehnlih deren Umfang ; binter der Stadt nun ringsum 
die ungeheure grüne baumreiche Tombardifge Ebene mit 
ihren Flüſſen und Kandlen, mit ihren Städtchen, Landhäu- 
fern und Dörfern, und das Panorama einerfeits in großem 
Halbfreis von den hochgethürmten Alpen, andererfeits theil- 
weife von den niedrigern Apenninen geſchloſſen. Niemals 
babe ich ein To prachtvolles Schaufpiel gefeben, als an die= 
fem Haren Morgen die mazjeftätifche Gebirgsfette der Alpen 
bot, die in einer Ausdehnung von gewiß 50 Meilen vor 
meinen ftaunenden Augen fand. Alle jene koloſſalen Maf- 
fen, mit deren Namen fi) von Jugend auf das Gedaͤchtniß, 
mit deren Bildern ſich die fehnende Phantafie zu fchaffen 
machte, Tagen wie auf einer Reliefkarte vor mir bingelagert, 
von den penninifchen bis zu den Farnifchen Alpen, eine ein- 
zige Miefenwand, aus welcher entweder zackenaͤhnlich die 
@ipfel Hinter andern vorgefihobenen Höhen heraus ragten, 
oder vorangerüdt ein ganzer mafliger Gebirgsitod gelagert 
war. Der fpigige Montblanc eröffnet die Reihe, ihm folgt 
Bernhard, Matterhorn und die Hochgebirgsfette von Wal⸗ 
lie, in mächtiger Breite vor den andern herausgetreten 
ber gletfcherreiche, fehneeweiße, wellenförmig auffleigende 
Monte Rofa ſchüchtern Iugen neben dem fleil anftrebenden 
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Finſteraarhorn die Silberhöruer der Jungfrau fammt den 
Spigen der Viefcherhörner und des Mönche hervor; «es 
folgt St. Gotthard, Bernhardin, Splügen, Ortles und bie 
Maſſe der tyroler Berner, bis fih am Ende der Blid ine 
Unbefimmte verliert und Berg und Himmel nicht weiter 
zu unterfheiden vermag. Auch diefe wundervolle Anficht 
der Alpenketten verbankten wir des Glückes befonderer Gunft. 
Denn als ih am lebten Tage unjeres Aufenthaltes, den 
filberhäuptigen Miefen no einen Abſchiedagruß zu fagen, 
bas zweite Mal. das Dach beſtieg, waren fie alle Hinter 
Dunf und Nebel bis auf’ die legte Spur verſchwunden. 
Und gleihwohl, wenn man nad foldem Hochgenuß ber 
großartigen Raturfhönheiten wieder herabfleigt in dag 
magifche Halbdunkel des Domes, die religtöfe Stimmung 
wird nicht im mindeften ſchwaͤcher, als vordem; es ift wie 
eine Einkehr aus der Zerfireuung in die eigne Bruft, wie 
eine Frage, die der Menſch nach einem in der Geſellſchaft 
durchlebten Tage in. der. Ubenditille an fein. -Geyz. fell. 
Jeden freien Moment benüßten wir, um immer wieder von 
neuem das Bild diefes erhabenen Gebäudes in: und einzu⸗ 
faugen und möglihft im Geifte zu befefligen. Am Sonn⸗ 
tage vollends find mir faſt gar: nicht. wieder. herausgelom- 
men: Bormittags hörten wir eine Predigt an, von der 
wir freilich nicht viel verftanden ; Nachmittags waren im 
Dome wie in andern Kirchen zu beiden Seiten längs des 
ganzen Schiffes blaue Tücher, verfchiedene Tammerartige:Ab- 
tgeilungen bildend, ausgefpannt, Hinter melden auf der 
einen Seite Knaben, auf der andern Mädchen, jede Abthei⸗ 
fung von einem befondern Lehrer, unterrichtet wurden. Na⸗ 
türlich Hörte man in der einen Wiheilung dur das Tuch, 
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wat in der undern verhändelt wurde; bie Lehrer ſchrieen, 
die Ingend lärmte, die Beſucher der Kirche guchten zwiſchen 
den Tüchern hinein und flörten ben Unterricht; es war ein 
gräulicher Spektakel. Dagegen ergub ſich Abends Gelegen⸗ 
heit, von einer Loge aus unmittelbar vor dem Hochaltar 
einem Gottesdienfte beizuwehnen, der etwas wahrhaft Erhe» 
beudes Hatte. Es war der Vorabend von Marii Geburt. 
Der Erzbiſchof ſelbſt, begleitet von einem großen Befelge, 
leitete bie heifige Gandlung. Unter uns Bier der heil er⸗ 
fewchtete Altar, Dort im Halbdunkel die Menge, Hinter ähr 
die 6 Säuftureihen des Kreuzbaues, dann das lange Schiff 
belenchtet bon den durch das bunte Farbenſpiel Der Beniter 
gebrochenen Mbenpftrahlen ; von oben herab tänenb Der 
Being zweier Chöre, die.zu beiden Seiten des Hocheltars 
anf Den Gallerien zweier einander gegenüberſtehender Der 
gein vertbeilt waren, und son beiben zuſammengeſtimmten 
Hrgeln zugleich begkeitet wurden, Was war mehr als jede 
Suftrumentalmufit, die im meilinder Dam mit voben Mechte 
werichmäht if. Das Rauſchen und Wogen der gewalti- 
gen Drgektöne, gehoben durch Enkftige und ſonore Menſchen⸗ 
ſtimmen, am Abend, in dieſer KKche, — fürwahr Ohr und 
Auge vergeß, deß es noch auf Erben weilte, mad in mir 
kaltem Proteſtanten kriumphirte der mächtig anregende ka⸗ 
tboliſche Kultus. 

Doch id vergeſſe am Ende bei meinen Gefühlsergaſſen 
über den Dom das übrige Mailand. Und in dieſer Stadt 
kann man nicht jagen wie etwa in Um ver Dreiburg, 
wer den Dom geliehen babe, braurke. fich ſonſt nicht meiter 
zu bemühen. Alle ätalienifhen Skädte haben einen Ueber⸗ 
find an Ihönen Kirchen, ad fo zählt Dean das reiche Mair 
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Ianb deren eine Menge, von benen jede ale Hauntkirche 
einer deutfchen Stadt zu gepriefener Bierde gereichte. 
Meine Brau Hat, ohnehin eine große Neigung zum 
Kirchenbefuche ; in die ſchlechteſte Kapelle will fie ein wenig 
hineinfchauen ; wie ſchwamm fie nun hier in ihrem Elemente ! 
Mit dem Plane in der Hand zogen wir meifl von. einer 
Kirche zur andern, und nahmen aus allen den Eindrud des 
Geſchmackvollen und Präctigen mit... Was if aller Glanz 
der neuen muͤnchener Kirchen gegen dieſe verſchwenderiſche 
Fülle von Marmor, Gold und Edelfeinen! Und. doch kann 
man ſie wieder nicht überladen nennen, oder vielmehr, es 
hat fih das Auge durch haͤufiges Anſchauen allmählich Dex 
Vorliebe für unfere proteftantifchen nackten Wände entwöhnt, 
und der Geſchmack in Einklang neriegt mit der Idee, welche 
das Herrlichſte und Koſtbarſte im Tempel vereinigt Bott 
zum Opfer bringt. In der Pracht der Gotteshaͤuſer Liegt 
zugleich ein verſöhnendes Element für die Axmuth. Dex 
Bettler Hat auf diefe Marmorhallen, dieje.Bilder, dielg 
Statuen, dieſe Kunſtarbeiten yon Gold und Gdeifkginen 
dasſelbe Anrecht wie der Reiche. Und was man Immer 
gegen. die Sinnlichkeit in vefigiöfen Dingen ſagen mag, 
auch des Anblick einer Fuͤlle der, Schönheit mud des Reich 
thuwß hebt Das .Bemüth ‚hinaus über die brüdenden Sor⸗ 
gen des Erdenlebens zur Andacht. Die Kunſt ſelbſt ent 
haͤlt in ſich eine Weihe und Erhebung, im beſten Stoffe 
dargeſtellt aber erſcheint fe wie in einem ehrwürdigen Feſt⸗ 
gewande. Wir vernehmen oft wunderliche Urtheile von den 
Beſychern Münchens über die Baflifa, die Ludwigskirche, 
die AUllerheiligen-Kapelle. Sie follen Falt laſſen, den kirch— 
lichen Epargfter eyibshrem Bilderfälen gleichen. Es if ein 
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wahres Element in diefen Behauptungen. So viel nehmlid 
auch die neue Malerei fich anftrengt, fie kann weder die 
naive Innigkeit und Frömmigkeit noch den hohen Stil der 
alten erreichen. Es fehlt ihren Marien- und SHeiligenbil« 
dern jener höhere göttliche LXiebreiz, ihren Chriſtuskopfen 
das Weſen eines Gottmenſchen. Darum regen die mündhe- 
ner Kirchenbilder oft mehr den Kunflfinn an als die An⸗ 
dacht, fie gefallen wie profane Gemälde. In Italien aber re⸗ 
den Wände, Altäre, Deden vernehmlih von den Segnun- 
gen der chriftlichen Kirche. Werner mag auch der gleißende 
Schein des Stukmarmors dem ächten im Eindrud nach⸗ 
ſtehen. Drittens tft z. B. die Ludwigskirche weder an Größe 
noch an Fülle und Solidität des Schmucks im entfernteften 
mit der -mailänder Kirche San Aleſſandro, der fie ähnelt, 
zu vergleihen. Wer aber die ernfle Würde einer Bafilika 
kennen lernen will, der betrachte dort die ſchon t. 3. 387 er⸗ 
baute Kirche des h. Ambroſius. In diefer weht bei aller Pracht 
uns der’ Geift des Zeitalters, das die Bafllifen baute, in 
feiner weltentfagenden Möfterlichen Strenge an. Endlich ift 
ja überhaupt die Kunft in Münden ein aufgepfropftes Reis, 
das noch mit Widerfireben Blätter treibt, in Italien aber 
it fie als luſtiger Baum urkräftig aus eignen Wurzeln 
emporgewachſen. Und fo machen die Kirchen S. Ambrogio, 
S. Bittore Grande, S. Meffandro, Maria bei S. Celfo, 
obwohl viel reicher mit Gemälden, Statuen, Bergoldung, 
Edelſteinen, Marmorfäulen und Altären ausgeftattet, doch 
einen erbabenern, kirchlichern Eindrud. | 

Es ijt Sitte der Fremden, auch derjenigen, welche zu 
Haufe das ganze Jahr fein Gemälde anſchauen, auf die Bil— 
derjagd zu gehen. In Italien vollends rennt alles nach Bil- 





BR. BE 
dern. Wir beide machen nun zwar auf den flolgen Namen 
Kunfttenner nicht den geringften Anſpruch, aber Bei alledem. 
lieben wir den Opiumrauſch der Gallerien, und haben ung 
auf allen Reifen redlich geplagt, die Unterſchiede der Kunſt⸗ 
fchulen zu entdeden und die wichtigſten Stüde im Bedächt« 
niffe zu firiren. Wenn wir dann müde und matt heraus. 
gefommen waren und uns Reechenſchaft geben wollten über 
das Gelernte, fo wußten wir nit mehr was wir gefehen, 
und fo begannen wir am andern Tage von Neuem den 
Stein des Sifyphus zu wälzen. So thaten wir auch in 
Mailand unfere Schuldigkeit im Schweiße des Angeſichts. 
In jeder Kirche fahen wir die rußigſten Altäre am meiften 
an, weil vielleicht gerade fie ein berühmtes Bild eines al- 
ten Meifters bargen. Es if in Mailand eine weltberühmte 
Gallerie in einem prachtvollen Palafte, die Brera genannt, 
der anferdem noch andere Sammlungen, 3. B. ein Münzfabinet 
und eine große Vibliothef, enthält. Das Beſchauen dieler 
Sallerie war uns aber gehörig verdorben. Denn die herr 
lichen alten Gemälde von Guido Reni, Dominichino, Palma, 
Giorgione, Francia, Tizian, Ruini, "Guereino, Paul Beros 
nefe, fammt den großen Fresken von Lulni, Ferrari, Laz« 
zari waren großentheif® verkellt und verdeckt durd Die 
neuen Werke der Kunftausftellung, zu welcher die Räume 
der Gallerie benügt wurden. Es waren fehr ſchene Bilder 
unter den neuen und alle Säte gefällt von Schauluftigen ; 
wir aber ärgerten uns gleichwohl und fuchten unfern Alter⸗ 
thümlertrieb zu befriedigen fo gut es eben möglich war, 
und zwiſchen den grünen Tüchern hinein in das verichloffene 
Paradies zu ſchauen. Und als die Ginheimifchen durch 
die Glocke des Euftoden vertrieben wurden, documentirten 
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wir uns durch unfer Stammeln Hinlänglich als Fremde, und 
erhielten fo die Vergünſtigung längeren Aufenthalts. 

Bon der Brera fchlenderten wir hinaus zum Beſuche 
des Friedensbogens, eines der ſchonſten Thoxe der Welt, 
dur welches aber Niemand einfähıt. Im Jahre 1806 
im Auftrage des Stadtraths zur Beier der Hochzeit des 
Vizeksnigs Eugen Beanharnajd entworjen, zux Beier der 
Siege Napoleons am Schlußpunkte der Simplonſtraße be 
gounen, wurde es zur Vexherrlichung dex Triumpbe über 
Napoleon ausgeführt und im Jahre 1838 vollendet. Es 
ji ein Triumphbogen aus weißem Marmor mit drei Ein 
Hängen, und koſtete AY, Millionen Zwanziger, wovon 3 
Mill. die öfterreihifche Regierung beifkenerte, ein Luxus, 
den fie jept wahrſcheinlich auch unterlaffen würde. Bafür 
weiht den Briedensbogen auch laut einer der Inſchriften 
Longebardia felix Francisco perpetuge faustitatis pa- 
reuti. Yuf feiner Plattform. fieht die Friedensgöttin auf 
einem non ſechs Roſſen gezogenen Wagen, in jeder Ge 
eine Bictoria zu Roß, lauter koloſſale Erzfiguren. Ic un⸗ 
rterlaſſe es, die Statuen und Reliefs zu. beſchreiben, welche 
die Seitenwände ſchmücken. Auch. der Wiener Gongreß 
und die Stiftung der heiligen Alliance haben, natürlich 
ihre ‚Stelle gefunden. Schade nur, daß die Geſchicht⸗ mit 
jenem Siegesjubel jo wenig mehr harmonixen wid; - 

Berzeiben Sie, meine Leſer, aber ih Tann «8 nit ver⸗ 
meiden, Sie müflen in Mailand ſchon noch einige Augen- 
blide mit mir auf der Straße der Kunft wandern. Und 
wenn ih Ihnen den Weg nit durch Trauben und Zeigen 
verfüßen, oder durch Schinken, Wurf und Käfe pikant ma- 
den fann, was bei uns beiden auf jeden Hauptkunſtgenuß 
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ein liebliches Nachſpiel bildete, To leiden Sie dafür aud 
nicht an der unerträglien Sonnenhige, die uns auf ber 
Hüdtehr Über don großen Exercierplag niederbrüden wollte. 
Meben der fchänen Kirche Maria della Grazia fteht eine 
Heitercafesne, ein ehemaliges Dominicanerklojter. Noch tras 
gen feine Areuzgänge fo mande Spuren zeritörter Fresken; 
der Speifefaal der Mönche aber diente eine Zeit lang zum 
Pferdeſtall. Jeßt ift er leer und woblverſchloſſen, und 
waßricheintih naͤhren die Zrinkgelder ber Fremden allein 
feinen Auffeher. Denn die eine feiner ſchmalen Wände 
enthält ein hochberirhmtes Srescogemälde, das wohlbelaunte 
Abendmahl won Lesnardo da Vinci, von welchem Delcopien 
und Kupferſtiche zu Zaufenden die Kirchen und Kamilien- 
zimmer gieren. Freilich es find nur noch Spuren feiner 
früheren Schönheit am Originale vorhanden; fo fehr hat 
namentlich auf der rechten Seitt. wo die Fenſter entferuter 
fd, des Pferdedunſt die Farben verbleicht und durch Sle⸗ 
den vendorben; aber bei alledem iſt Der Eindruck dieſes 
Bildes noch ein bewältigemter, mon deiner Gopie exreichba⸗ 
er. Der Musdruck des göttlichen Meiſters namentlih bat 
eiwas wergefalt begauberndes, daß man von heiligen Sıhauer 
durchweht den Blick nicht zu wenden vermag. 

Obwohl wir in Makland nur fünf Tage verweilten, 
fo ſchmeicheln wir uns do fo viel geſeben zu haben, als 
mancher bequemere Reiſende in 14 Tagen. Von 7 Uhr 
Morgens bis 8 Uhr Abends waren wir in Bewegung; die 
sum Ruben nöthigen Bierielftunden braten wir mei in 
den Kirchen zu. Da faßen wir ganz ruhig wie Andächtige 
nad prägten ans dabei die Art des Baues uud Schmud- 
werds rin; daun gingen wir weiter, bis wir in einer an⸗ 
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dern Kirche auf diefelbe Weile uns erhölen Tonnten. Oder 
wir tranten fchnell eine Halbe ſchwarzen Wein, wie man 
in Italien fagt, in der erfien beiten ſchmutzigen Wirthſchaft, 
unfere Trauben, Feigen und Schinken aber verzeinten wir 
im Gehen. So Haben wir die meiften Straßen: des großen 
Mailand mehrere Male durchwandert und uns an ben 
fhmuden, ſtolzen Käufern und dem bewegten’ Leben erfreut. 
Befonderd Abends thun die verfchmenderifih beleuchteten 
Kaffeehäufer, die fchimmernden Läden, die offenen Hand: 
wertsftuben mit ihren fleißigen Geſellen eine märchenhafte 
Wirkung. Mid wundert, daß die Italiener nicht auf die 
Genremalerei verfallen find; jeder Einblid in fo eine Hand⸗ 
werksbude bei nächtlicher Beleuchtung müßte Stoff zu einem 
Bilde geben. Dazu war es doch erft Anfang September, und 
alles arbeitete bei Licht, ein fprechender. Beweis, daß die 
gewöhnlichen Anfichten über Trägheit der Bewohner wenig⸗ 
ſtens für Oberitalien keine Geltung haben. Was mich aber 
unangenehm berührte, war die völlige Nichtbeachtung des 
Sonntags von Seiten der Warktleute. Zwar die Läden 
waren geſchloſſen, aber die Gemüfehändlerinnen auf ber 
Straße mit ihrer Wage (denn in Stafien wird. Obſt, Ger 
müfe, Kartoffeln, kurz alles gewogen) in voller Thaͤtigkeit, 
und die Obftverfäufer vollführten ein ohrenzerreißendes 
Gefhrei wie an Werktagen. Nirgends fchreien diefe Leute 
mit fo durchdringendem und ſo haͤßlichem Tone als in Ita⸗ 
lien, in Venedig allerdings noch adfcheulicher als in Mai- 
land. So auf immerwährender Wanderung begriffen, koͤn⸗ 
nen wir ung denn rühmen, die größte Merkwürdigfeit von 
Mailand, die Stadt jelbft, Hänfer und Menfhen, weil 
betrachtet zu haben. Die Tracht der Frauen hat hier et- 
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was fehr Maleriſches. Sie gehen zumeiſt fchwarz, die hö⸗ 
bern Stände freilich aud mit den häßlichen franzoͤſiſchen 
Hüten entſtellt, die andern aber baarhaupt und das Haar 
mit einem fehwarzen Schleier bededt, der leicht den Nüden 
Gerniederwallt. Der ſchwarze Schleier fehlte nicht einmal 
bei den baarfüßigen Betllerinnen. Die Landmädchen tra- 
gen im Saare mächtig Tange filberne Nadeln mit großen 
Knöpfen, die das Hinterhaupt rings umgeben wie ein 
Strahlenkranz. 

Zuweilen überließen wir uns bei unſern Entdeckungs⸗ 
reiſen dem Zufall; da erregte es außerordentliche Freude, 
wenn man unvermuthet eine Entdeckung macht. So bes 
fanden wir uns 3. B. plößlich vor den 16 hohen Torinthi- 
fhen Säulen, die mit Klammern befeſtigt und zufammen- 
gehalten, als einer der wenigen Weberrefte der großen Roͤ— 
merzeit einfam vor der Kirche ©. Lorenzo flehen. Es war 
das erfte Denkmal römifcher Kunft, welches wir jemals an 
Ort und Stelle gefehen hatten; darum fühlten wir ung 
von den riefigen rothbraunen Säulen ungewöhnlich bewegt 
und ergriffen. So famen wir aub durh Zufall an die 
runde Karlefirche, die in meinem Wegweifer abgebildet 
war, und an die glänzend beleuchtete Glasgaſſe mit ihren 
herrlichen Läden, in der eine wogende Fluth elegant geflei- 
deter Spaziergänger aufe und abpromenirten. Wenn uns 
dagegen ein langes vergebliches Suchen ungeduldig machte, 
wie die ziemlich verftedt liegende Ambrofianifche Bibliothek, 
nun fo flellten wir doch Leicht durch ein Pfund füßer Trau⸗ 
ben wieder die gute Stimmung ber. 

Diefe berühmte Ambrofiana, eine der manuferipten- 
reichften Bibliotheken Italiens, enthält neben vielen biblige 
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graphifihen Seltenheiten auch eine Menge guter Kunfi⸗ 
werke der Plaſtik und Malerei und eine Sammlung von 
Handzeichnungen berüßmter Meifer. Der Euflode, weicher 
unfere Kunjtgier bemerken mochte, rieth uns den Beſuch des 
Yöniglihen Palafes an, die berühmten Fresken von Apyiani 
zu feben, welche Napoleon babe malen laflen. Es iſt eim 
Bau wenig unter der Größe der mündgener Reſidenz, ge⸗ 
ſchmackvoll und geräumig; weil er aber dem Dome gerade 
gegenüberfleht, erfcheint er Heinlih. Die innere Einrich⸗ 
tung ift reich und Töniglich, jene Dedengemälde aber ver- 
dienen allein jchen, dag man fh die Mühe eines Beſuches 
nicht reuen laſſe. Appiani hat wirklich etwas vom Cha⸗ 
rafter eines Maphbael in feinen einfah großen Compoſitio⸗ 
nen. Beſonders aber intereffiren auch die dargefieflten Ge⸗ 
genflände. Eines jener Gemälde z. B. zeigte Napoleon 
als Jupiter thronend; ringsum, bieten Gotiheiten ihm 
Kronen dar; an den vier Seiten die allegoriſchen Geſtal⸗ 
ten der A Erbdtheile; ein anderes weil Napoleons Bars 
mählung mit Marie Luife als weltbeglüdend nach u. f. w. 
Ich bin fonft fein Freund von Dedengemälden, weil man 
Gefahr läuft, bei deren Betrachtung den Hals abzubrechen; 
aber dieſe Darftelungen des größten Mannes unfers Jahre 
hunderts gerade auf dem Gipfelpunkte feiner hoͤchſten Macht 
und Ehre befriedigten mich in hohem Grade. 

Dagegen würde ich Riemandem bejonders ratben, das 
Scalatheater zu befehen, wenn nicht gefpielt wird. Geſpielt 
wird aber nur im Winter. Mailand hat 8 Theater, und 
außer diefen noch ein modernes für Wettrennen, Weiter 
fünfte u. $ w. beflimmties Amphitheater, welches 30000 
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Menfchen ſaßt. Gegenwaͤrtig vertraten die Stelle der Volks⸗ 
ſpiele in dieſem Kanonen und Pulverwagen. 

Noch will ich zum Schluß meiner Beſchreibung Mais 
lands großen Spitals gederflen. Ts iſt ein vierecktges Ge⸗ 
bände aus glattgeſchliſſenen, gendu aneinander gepaßten 
Backſteinen, ohne Anftrich, verziert mit Mollefs, Arabesken 
und Buͤſten. Die Fronte zählt 68 Fenſter in einer Reihe. 
Der ungeheure Hof if ringe umgeben von Hallen, deren 
Bögen auf jeder Seit von 20 fenifhen Säulen getragen 
werden. Alles fo geräumig, fo reinlich, fo luftig, man 
fühlt Yo zu fagen den wohlthätkgen Hauch der Genefung, 
der durch die großartige Anſtalt weht. Die Zahl der ar⸗ 
meh Krakuken, welde bier unentgeltliche Verpflegung fin- 
den, beiduft ſich täglich dei Durchſchnitt auf 1400. Alle 
zwei Jahre werden am Feſte Mariä Verkündigung die 
Bildniſſe der Wohliäter der Anftalt dem Publikum zur 
Schau geſtellt. Um in 2ebensgröße abgebildet zu werden, 
muß man mindeitens 100000 Lire (die Lira hat 16 Kr.) 
geſchenkt haben; und da die Baht folder Bilder 162 Bew 
trägt, fo machen Ion diefe Schenkungen allein zum min⸗ 
deften Betrag einen Fond von 16,200000 Rire. 

Platens Berfe, in welden er über die „nebefreiche 
Lombardie“ Hagt, waren uns ‚während der heitern "heißen 
Tage unfers mailänder Aufenthaltes ziemiih oft wie ein 
Näihfel durch den Kopf geſchwirrt. Der Morgen unferer 
Abreiſe gab deſſen Auflöfung. Denn als wir Morgens 
5 Uhr mit Mantel, Reiſeſack und Regenſchirm, den zwei 
edlen Touriſten Eifele und Beifele gleich, vom Gafthaufe 
nah dein Burean der Diligence wanderten, ſchlug uns ein 
fo naßkalter Regen ins Beflt, daß wir uns eher in Muͤn⸗ 
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chen als in Itallen zu befinden waͤhnten. Schlechtes Wetter 
verdirbt die Stimmung für Abenteuer und macht aͤngfſtlich 
und mißlaunig. Unſere Deconomie, vermöge deren wir 
das Gepäd eigenhändig zu tragen pflegen, wäre uns Died 
mal fa theuer zu fliehen gelommen. Auf dem Wege nad 
dem vermeintlien Bureau kam uns eine andere Meifeger 
felfchaft nach mit dem Hausknecht an der Spike, von ber 
wir wußten, daß fie daſſelbe Ziel habe. Wir gingen ihr 
nad, aber fie fchritt immer weiter und’ weiter; und weil 
das Lokal, wo ich geſtern uns hatte einfchreiben laſſen, ſchon 
längft vorüber war, fo wandten wir wieder um. Ei dert 
vorne fleigen fie ja ſchon in die Diligence ein, rufe ich, 
und flimme einen Hundstrapp an. Luiſe feucht mix nad, 
und bald fißen wir auch glücklich im Wagen. Es währt 
eine gute Weile, daß der Omnibus file Hält. Endlich 
frage ih, ob denn diefe Diligence doch für die Route nad 
Brescia beftinmt fei. Rein nad Vareſe, entgegnet es ganz 
gelaflen von allen Seiten, — das wäre nad) dem Lago 
maggiore gewefen, alfo gerade die entgegengefegte Richtung. 
Ih behaupte allen Phyſiologen zum Troge, daß der Schre- 
den nur fähmt, wenn man viel Zeit übrig hat: und machte 
er Beine. Wie befeflen renne ih ins Bureau und frage 
nad unferm Omnibus; denn der Mann hatte uns ja ge 
ftern hierherbeſtellt. Run aber galts nicht viel Federleſen: 
der Bureaufecretair mit dem Reifefad voran, wir nad durch 
allerlei Winkel und durch die Glasgaſſe, eilig, eilig. Ende 
lich erreichen wir noch glüdlich den Abfahrtsplag, wo man 
bereits lange nach uns gefragt hatte. Die Sache war diefe. 
Die Gefellichaft hat zwei Bureaus zum Cinſchreiben, aber 
nur eines zum Abfahren, und der Bedienſtete ‚hatte mich 
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an das ſeinige beſtellt, vermuthlich um uns an das andere 
zu geleiten, weil er uns den Weg mit Worten doch nicht 
begreiflich machen konnte. Die Einrichtung dieſer Fahrge⸗ 
legenheit übrigens if vortrefflich. Man beſteigt in Mai⸗ 
land die geräumige trefflich gepolſterte Diligence, fährt dann 
mit der Eifenbahn bis Xreviglio, und begiebt fi von da 
gleih wieder in feinen vorigen Wagen, der mit demfelben 
Bahnzuge befördert worden iſt. So fährt man, wenn man 
will, mit einem Male nad Verona und von da mit der 
Eifenbahn fogleih nah Venedig, fo daß man in lepterer 
Stadt von Mailand aus binnen 24 Stunden eintreffen 
fann. Wir indeß wollten Station machen in Brescia. 

Ih hatte mir noch in Mailand von der Landfihaft 
wwilhen da und Venedig eine ganz verkehrte Vorſtellung 
gemacht, weil ich Feine Landkarte genauer angefehen hatte. 
Da ih wußte, die Lombardie fei eine große Ebene, fo hatte 
ih mid ſchon vorbereitet auf eine gemüthlihe Langeweile, 
von der au die üppigfie Fruchtbarkeit hügellofe Gegenden 
nicht völlig befreien Tann. Run find die Landſtraßen nod 
dazu völlig geradlinig, und zu beiden Seiten an den brei« 
ten Canaͤlen wehrt nit felten hohes Buſchwerk jegliche 
Ausfiht. Auch war der Himmel in einförmiged Grau ge- 
Heidet und feine Beuchtigkeit träufelte herab in feinem Ne— 
belregen. Wir beide hatten ein recht trautes Pläßchen, 
ein Coupe am Ende des Wagens, aber eben ganz allein; 
Auge und Ohr ſchienen heute Serien zu haben. 

Indeß bei Bergamo bereits ergab fidh eine ange- 
nehm überrafchende Veränderung. Diele fehöne Stadt von 
30000 Einwohnern ift unmittelbar am Buße der Alpen 
terraffenförmig auf mehreren Hügeln hinangebaut, die. höchfte 
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Höhe mit einer Gitadelle gefrönt. Wir bedauerten nur, 
dag wir gendtbigt waren an diefen Höhen vorüber zu 
eilen; die Ausſicht wäre gewiß prachtvoll gewejen, zumal 
au das Wetter fih beſſerte. Bon Bergamo aber bis 
Venedig fihwindet das Gebirg nicht nur nirgends aus dem 
Befiähtsfreife, fondern es begleitet die Straße fortwährend 
zur Linken in unmittelbarer Nähe, und zur Rechten allein 
dehnt ſich unabfehli die grüne, baumüberfäete, reis⸗ und 
maistragende, rebenäberfponnene Tombardifhe Ebene Bin. 
Ich wüßte kein befonderes Abenteuer von diefer Tagfahrt 
zu berichten, außer etwa daß mehrere Stunden fang ein 
Proletarier, den Luiſens menfihenfreundliher Communismus 
auf feinem Poften fchügte, hinten auf dem Wagen fand 
und jeden Blick ins Breie unmöglich machte, während er 
uns zum Schlage herein feinen kaiſerlichen Tabakrauch fort 
und fort ins Geflcht, blies. 

Gegen A Uhr erreichten wir Brescia, unfer heutiges 
Reifegiel. Die Stadt, theilwelfe etwas winklig, in andern 
Theilen praͤchtig und von breiten, geradlinigen Straßen 
durchzogen, enthält eine Bevölkerung von 35000 Kinwoh- 
nern, die. heute alle auf den Beinen zu fein fhienen. Es 
war ja Mariä Geburt, ein hohes Felt; eine Straße, Die 
zu einer der Hauptfirchen führte, fand voll von kleinen 
Buden und wogte von Menfchen, wie bei uns auf den 
Kirchweihen. Dazu war jene Kirche aͤußerlich und inner- 
lich prächtig aufgeputzt; Schiff und Altäre funfelten in 
Lichtglanz gleich einem Weihnachtsbaum, und die Säulen 
waren nach allgemeiner itafienifcher Mode mit rothem Zeug 
überzogen. Es ift das eine fonderbare, hoͤchſt geſchmackloſe 
Gewohngeit, die ich aber durchweg in Italien herrſchend 
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fand, daß ſie an Feſten ihre ſchoͤnſten Tempel durch dieſe 
haäßlichen carminrothen Tücher entſtellen, mit denen ſie de⸗ 
ren Säulen ihrer ganzen Höhe nach umkleiden. In Brescia, 
wo uns glei vor der Einfahrt noch viele durchfchoflene 
und halbverbrannte Häufer die jüngfie Vergangenheit un« 
‚ mittelbar vor die Seele führten, wo die lieblihen Meben- 
hügel Hoch oben ein mächtiged Zwinguri tragen, wo der 
befannte Beldberr durch fein Verfahren jenen eben nicht 
ihmeidelhaften Beinamen erhielt, wollten uns biefe Saͤu⸗ 
lenüberzüge ſelbſt wie mit Blut gefärbt bebünten. Die 
Phantafie iR eine geſchaͤftige Lügnerin. Schien doch der 
Ihwarzgraue Himmel, den die Strahlen der finfenden Sonne 
nur noch ſchwärzer färbten, über die grünenden prachtvollen 
Höhen wie ein Bahrtuch gelagert; wähnten wir die Stadt 
doch traurig, öde und ausgeftorben, während ihre Bewohner 
theils auf einer andern Seite beim Kirchenfefle, theils an 
einem der Wäle beim Ballſpiele verfammelt waren. Eine 
merfwürdige Weberrafhung! Dort erhob fih eine wahre 
Mauer von Köpfen im Halbkreiſe um A Ballichläger, die 
auf mindeftens 150 Schritte Entfernung ihre Springbäfle 
zu ungeheurer Höhe mit jo genauer Berechnung fehlugen, 
daß fie den Gegenüberflebenden zum Auffangen vollfgmmen 
genau zuflogen. Iubelnder Beifallsfturm der Menge folgte 
auf jeden geihidten Ballihlag. Ein höchſt einfaches im⸗ 
proyifirtes Volksfeſt ohne Bier und MWürfte, ohne Wirth⸗ 
fhoftsbuden und Kapenjammer. Mit der Dämmerung 
fellten die vier Künfler ihre Uebungen ein und die Be- 
völferung fchlenderte Tangjam Heim durch die Stroßen. Wie 
And doch die Italiener fo liebenswürdig in ihrer Genüg- 
ſamkeit; fo munter und rege, auch ohne materielle Genüſſe! 
15 * 
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Doppelt liebenswürdig aber find die Brescianerinnen ob 
ihrer Schönheit. Ich hatte auf diefer Reife mit meiner 
Frau. den Bertrag gefihloffen, dag ih ihr die ſchoͤnen 
Männer, fie mir die ſchoͤnen Mädchen und Frauen zeigen 
ſollte. Freilich Hatte fie dabei den Bortbeil ihrer guten 
Augen voraus, und ich fürchte faſt, fie hat mich nod 
überlitet. Denn fo fehr man die Stalienerinnen zu rüh— 
men pflegt, fo babe ich doch im Beltlin lauter auffallend 
haͤßliche, in Mailand hoͤchſtens einzelne hübfche, in Venedig 
mit wenigen Ausnahmen nur abfcheuliche, verfommene, ab- 
gelebte Gefichter gefunden; in Brescia dagegen und feiner 
Umgegend herrſcht durch die ganze weibliche Bevölkerung 
ein Typus feiner griechiicher Proportionen und zarter 
Schönheit. Es giebt Feinen äfthetifchern Hochgenuß, als 
wenn die Augen auf lauter wohlgeformten Gefihtern rufen, 
ohne durch aufgeftülpte Rafen oder aufgeworfene Lippen 
zurücgefcheucht zu werden. Es ift nicht wahr, daß die 
Schönheit um zu reizen ein Häßliches zur Folie haben 
muß; dort waren alle von der Tieblichften Anmuth, und nie 
fiel mirs ein, der Abwechslung wegen nach einem Slaven⸗ 
gefihte zu fuchen. 

So verbrachten wir denn Mitten im Gewühle des 
Volkslebens die Stunden bis an den fpäten Abend, und 
fanden noch lange in -der Dämmerung bei einem luſtigen 
Manne, der auf der Straße von einem Kinderihwarm um⸗ 
geben,. unter beftändigen an fein jugendliches Auditorium 
gerichteten Späßen, Strohzuder machte und in Heine Stüd- 
hen zerfehnitten verkaufte. 

Es gibt im Reben eine Menge Feiner Leiden, bie 
uns für den Augenbli mehr "quälen, als bie großen fol 
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genfchweren. Ein Kutſchenthürchen, das fih nicht zumachen 
läßt, Hat ſchon Manchem die Fahrt verdorben, ein Negen- 
ſchirm, der nicht einfchnappt, den Spaziergang, eine Gigarre 
mit zerriffenem Dedblatte bie Abendgefellihaft. Aber ärger 
als alles das ift auf Reifen eine Uhr, die beſtaͤndig ſtille 
Reht. In Mailand bereits war die meinige völlig ſtoͤckiſch 
geworden und ließ fih nicht mehr zum Gehen bringen 
während der ganzen Reiſe. Welche Noth nun, wenn wir 
früh fortfahren follten! In Brescia fand auf meinem 
Scheine als Abfahrtszeit Morgens 2'/, Uhr. . So blieb 
denn nichts übrig, als die Hälfte der ohnehin Furzen Nacht 
zu wachen, um die Thurmuhr nicht zu überhören, die ge- 
rade dießmal verwünjcht weit entfernt war; denn auf das 
Wecken von Seite der Wirtbfhaft mag ih mid niemals 
verlaffen. Was habe ich mich diefe Nacht über meine Sad- 
uhr geärgert und über das leiſe Schlagen der Thurmuhr 
bazu! während bisher mid die Glocken mehr als zur Ge- 
nüge umbimmelt hatten, da die italienifchen Uhren häufig 
die Stunden bei jedem Biertel repetiren. Nun langte 
obendrein der Wagen nicht vor 31), Uhr von Mailand an 
und fuhr erfi nad A Uhr; da kam noch der dritte Aerger, 
dag wir für zwei winzige Taffen Caffee 36 Kr. zahlen 
mußten, indeß die fchon Abends berichtigte übrige Rech— 
nung aͤußerſt billig geweſen war. 

Der anfangs neblige Himmel heiterte ſich gegen 7 Uhr 
auf, und in zauberhafter Beleuchtung Tag bald nachher zu 
unferer Linken der Gardaſee, an defien flachen füdlichem 
Ufer wir volle 3 Stunden lang binfuhren. Ein wunder- 
voller Heiz, wie feine grüne Fläche nun Ted an die Strafe 
berantritt, nun wieder fchüchtern durch wohlangebaute Land- 
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zungen in anmuthigem Wechſel ſich zuruͤckſchieben läßt. Dan 
überblickt vom Wagen aus des Sees ganzen breiien Spie- 
gel; feine ſchmale nördliche Haͤlfle, Die romantiſche, ver 
fledt er leider zwiſchen hohe Gebirge. Freundlich nahe 
men wir von dem Freundlichen Abfhied, in der Hoffnung, 
daß es und ein anderesmal noch gelingen werde, mit ihm 
srünbdlichere Bekanntſchaft zu fchließen. Ich weiß nicht, ob 
etwa die feuchte Luft die Sonnenftrahlen in fanftere Farben 
brady; aber niemals fah ich die entferntern Berge in fo 
dbuftigem Blau als an diefem Morgen. Es Tag über de- 
nen, die den See begränzten, wie über denen, die näher 
gegen Verona hin den Gefichtsfreis fchloffen, ein fo unbe. 
ſchreiblich Tieblicher und friedlicher Duft, daß man einger 
wiegt vom Landfchaftszauber den firengen Ernft der naben- 
den Gefchichte vergaß. Das if alfo jenes ſtark befeſtigte 
Verona, das Hanptbollwert ded obern Italiens, die Mes 
fidenz des alten Radepty, die Stadt, in deren Umkreiſe 
in den nädften Wochen vor den Augen des Kalfers die 
großen Militäräbungen Statt finden follen, um bei dem 
teichtvergeßlichen Volke Deftreihe Macht aufs Neue in Re 
fpect zu feßen. Solide Gedanken famen mir erſt, als ein 
Soldat am XThore der alterthümlich merkwürdigen Stadt 
die Reiſegeſellſchaft nach ihren Päſſen fragte. Ein nicht 
geringer Metz der Städte Italiens müßte ihr hohes Alter 
fein, wenn nicht leider die vielen Einbrüche der Barbaren, 
bie verheerenden Kriege des Mittelalter und die Berging- 
lichkeit aller menfchlichen Gebilde überhaupt die ehemalige 
Phyſtiognomie der meiften völlig verändert hatte. Richt fo 
in Verona. Hier Rebt römische einfache Großheit, mittel- 
alterliche phantaitifche Momantit und moderner praktifcher 
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Bequemlichkeitsfinn ungehärt neben einander. Die Ger 
burtsfiadt des Catull und Cornelius Nepos, des Vitruvius 
und des ältern Plinius; die Mefidenz des großen Theodo⸗ 
rich, der’ als Dietrich von Bern eine der gewaltigfien Hel⸗ 
dengeftalten unfern alten Volksgeſang beherrſcht; die Stadt 
in der Nomen -und Julia die unfeligen Yamilienzwifte mit- 
telalterlicher Adelsgeſchlechter mit dem Tode bezahlten, zeigt 
in ihrer Achiteetur noch fehr namhafte Ueberreſte einer 
bedeutenden Vergangenheit. 

Da waren drei Merkwürdigkeiten gleich in unferem 
Gaſthauſe „Gran Barigi” im Hofe an die Wand gemalt: 
das alte Amphitheater, die Bräber der Scali- 
ger; das Grab der Julia. ine vierte mic doppelt 
intereffante Merkwuͤrdigkeit genoß ich vorne weg mit vielem 
Bebagen: ich Eonnte mich nehmlich zum erfien- und letzten⸗ 
male in Stalien in dieſem Gaſthauſe fatt an Fleiſch effen. 
Sp war ich denn gleich würdig vorbereitet zum Beſuch des 
Amphitheater, das einft römilcher Biutgier zum Schau⸗ 
plaß gedient hatte, aber nicht der Bter nah Ochſen⸗, ſon⸗ 
dern nach Menſchenblut. Denn in diefen Gebäuden wur⸗ 
den jene graufamen Thierhetzen und Gladtatorenfpiele ge- 
halten, an welchen die abgeflumpften Sinne eines raffinir⸗ 
ten Kriegervolks zu unmenſchlicher Wolluſt aufgeflagelt 
wurden. Aber immerhin! Der Beichauer vergißt den Zwed 
üder dem Bau; mir wenigkens Tamen Alfred Meißners 
graufe Bhantafien über die Fannibalifhen Neigungen ber 
Menſchheit nimmermehr in den Sinn, als wir auf der 
oberften der 45 Sitzreihen aus einer Höhe von 100 Fuß 
die 543 Schritt weite, fat Freisförmige Ellipſe umfchritten, 
und über die wohlerhaltenen 1700 Jahre alten Marmor 
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Rufen auf die grasbededte Arena hinabſchauien, in deren 
Mitte ein elender Betteleomoͤdiant feine Heine hölzerne 
Bude aufgefchlagen hatte. Dieſer lehtere Eontraf vielmehr 
batte etwas fchauerlih Melancholiſches für mein Gemuͤth; 
denn die halbverfallene Bretterbude mitten in dem rieflgen 
Aömerbau war mir der Geiſt des jegigen Volkes auf dem 
Boden des alten Italien, ja der fraftlofe Geil des heu⸗ 
tigen Europa gegen das ehemalige. Doch muß man ‚den 
Veronefern nachrühmen, daß fie Achtung haben vor dem 
hoben Gafte, der in ihrer Mitte auf dem geräumigften 
Plage thront. Das Amphitheater, in fo weit es nicht 
fon im Jahre 1184 duch ein Erdbeben gelitten bat, if 
wohl erhalten, und macht im Innern nicht im entfernteften 
den Eindrud einer Ruine. Es ift eine wahre Luſt, auf den 
alten fehlen Marmorfiufen aufe und abzufleigen, die einfl 
25000 Menihen zu Sigen dienten. Die töftlide Solidi⸗ 
tät des Baues und feine zwedmäßige Einfachheit regt ge- 
waltfam die Bewunderung jener klaſſiſchen Zeiten auf, ge 
gen welche unfere elende Gegenwart in ein völliges Nichts 
zufammenfintt. Welche Laft Hatten jene Gewölbe der Gänge 
zu tragen, durch welche innerlich der Aufgang zu den Sib- 
reihen führt! und ſtehen noch heute wie zu den Zeiten der 
Antonine. Rings um den Nundbau in feinen Rifchen find Ar- 
beiterbuden, in denen noch heute fleißige Hände fih rühren 
wie damals, wo fo mancher Bürger auf guten Verkauf feines 
Krames ipelulirt haben mag, wenn die Menge berbeiitrö- 
men würde zu den Volföfpielen. Wir würden vielleicht 
bis zum Abende in der alten Arena geblieben fein, Hätte 
uns nicht ein auffleigendes Gewitter verfcheucht, das fich 
mit Sturmwind anfündigte und fpäter mit heftigem Regen 
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entlud. Lange ſahen wir von der Höhe des Baues den 
fhwarzen Wolfen zu, deren Droben gleichwohl nicht im 
Stande war der reizenden Gegend ihre Lieblichkeit zu 
sauben. Denn Verona liegt in einem weiten Thale ent- 
züdend zwiſchen Hügeln und fernumgrängenden blauen Hoͤ⸗ 
ben, theils umfluthet theils durchfirömt von der Etſch, die 
als ein fchöner Strom in großer Sclangenwindung vor⸗ 
überzieht. Das längere Saͤumen des Regens indeß ver⸗ 
ſtattete uns noch, das Auge eine Weile an Plätzen, Stra⸗ 
en und Kirchen zu weiden. Wie vieles iſt hier intereſſant 
und eigentbämlih! Da ftehen in einem Gäßchen im klei⸗ 
nen Vorhof einer Kirche die Brabmäler jener Scaliger, - 
die von 1262 an nach dem Tyrannen Ezzelin 127 Jahre 
lang die oberfte Stelle in der Republik behaupteten. Was 
war doch das wieder für ein anderer Geift als jener, wel 
her das Amphitheater baute! Gin Geift gefchmadiofer, 
fteifer Bhantafterei! Es find drei Denkmäler, eines wie 
das andere, nur daß das größte einen Aufſatz mehr bat. 
Bier hohe Säulen tragen einen fleinernen Sarg, darüber 
vier andere mit einem Dach, an den Eden je vier Fleine 
Säulcden, in denen ein Männlein fleht, beim größten Mo- 
numente dieß nochmal ein Stod höher in kleinerem Maß- 
flabe wiederholt, und oben drauf ein fleifer fleinerner Rei⸗ 
tee! Gleiche Abenteuerlichleit hat die Zeihnung zu den 
Baläften des Herrenmarktes und des grünen Marktes gelte 
fert. Wir Nürnberger find fo ziemlih an die Zaden und 
Thürmchen und malerifchen Unregelmäßigkeiten gewöhnt, und 
die Fremden wundern fih über unfere Häufer. Aber was 
iR das alles gegen die Wunderlichkeit des Tombardijchen 
Baufil auf dem grünen Markt in Berona wie an einzel 
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nen feiner Kirchen? Dan glaubt zu träumen bei dieſem 
Anblick. Im ftrömenden Platzregen mit zerriffenen Stiefeln 
und ausgefpanntem Regenſchirm fand ich, nachdem ich meine 
Frau nah Haufe gerettet, und gaffte die Käufer an mit 
dem feſten Borfaß, ihre phantafliihen Formen meinem 
Kopfe einzuprägen ; aber leider ging es mir wie mit Wör«- 
tern einer völlig fremden Sprache, bei denen man fich nichts 
denken Tann: ich habe trog aller Anftrengung nichts behal- 
ten, als den verworrenen Eindrud gedankenlojen Staunen®. 

Reizende, malerifche, Tieblich abwechſelnde Landſchaften 
durchſauſte im hellſten Sonnenſcheine die Locomotipe, die 
uns am nächſten Mittage nach Venedig führte. Vicenza 
beſonders liegt wie ein Edelſtein ſchimmernd zwiſchen wun⸗ 
dervollen üppig grünenden Hügeln, umſäumt und halbver⸗ 
ſteckt von dichtbelaubten Alleen. Mit Burgen und Land⸗ 
häuſern gekrönte Höhen treten ziemlich nahe heran und 
laden dich mit den freundlichen Augen ihrer ſchimmernden 
Fenſter zum Verweilen ein, und zur Linken im Hintergrund 
ragen die ganze Länge der Fahrt herüber die bläulichen 
Alpenbäupter. Dann paradiren wieder in Reih und Glied 
aufgekellt auf den Mais» und Meisfeldern die Ulmen mit 
ihren Weinlaubgehängen und tanzen vorbei mit grünen Ar—⸗ 
men fi baltend an dem eilenden Wagenzug. Ein Gefühl 
der Trunkenheit beherrfht den Nordländer beim Anblid 
diefer Vegetation, diefer Landfchaft, zumal wenn er fie im 
Bluge einer Dampffahrt berührt. Aber Hinter Vicenza 
zieht fih von Minute zn Minute das Hochgebirg links zu- 
rüd in grauere Berne; und kaum haben dich rechts auf 
Augenblide die Euganeifchen Hügel beichäftigt, fo liegt 
Padua in weiter Ausdehnung zu deiner Rechten. Vor⸗ 
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über! Weite fruchtbare Ebene, Weinftöde, Ulmen, Maul⸗ 
beerbäume. Meſtre! Eine Maffe neuer Paſſagiere eilt 
in die Waggons! Und plößlich: wo iſt er bingefchwunden 
der himmliſch grünende Bauber, der bisher deine Blide ge 
feffelt hielt? Kein Baum, kein Straud, kein frifcher Gras- 
halm; ſumpfig und moorig wie dus Erdinger Moos ſtarrt 
es dich an; du würdeſt in Erſtaunen verſinken, wenn du 
Zeit haͤtteſt; haſtig weiter und weiter. Auf einmal — 
trübes, graugrünes Wafler zu beiden Seiten. Venezia! 
ruft e8 um dich ber, und über die Lagune Fin rollt über 
die eine Stunde lange Brüde der Train in wenigen Mi« 
nuten feinem Ziele zu. Das Auge, eben noch ſicher ruhend 
auf dem heitern Feſtland, fchweift zagend über das unfichere 
Element des Todes hin. Bieberhaft fkeigert fi die Erwar- 
tung auf die vielbefchriebene, vielbefungene, mährcenhafte 
Marmorſtadt. Halt! und einen langen flaubigen Gang 
bin zieht die ganze Eifenbahngefellichaft erſt in hafliger 
Eile, weil jeder begehrt dem andern zuvorzufommen, dann 
longfam und feierlih, Perfon für Perſon, durch zwei Zim⸗ 
mer, wo in tiefer Stille eine Menge polizeilicher Perſonen 
mit Argusaugen den Vorübergehenden muſtert und ihm den 
Paß abnimmt. Auch der enragirteſte Freund der öffentlichen 
Ruhe wird nicht behaupten wollen, daß das liebe Schooß⸗ 
find unferer Staaten, daß die Polizei die Eigenſchaft bes 
fift Die Phantaſie anzuregen. Diesmal aber war bei mir 
gleichwohl das Gegentheil der Fall. Ih fand mich in den 
Zimmern der alten Vehme, der alten Staateinquifitoren, 
ih trat unwillkürlich leiſe auf, wie ich unmittelbar nad 
dem Wagengeraffel durch dieſe zwei Säle wanderte; ih 
hatte do ein gutes Gewiſſen, einen Pas, der gehörig be= 
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ſchmiert und beftempelt war. Gottlob, die Heilige German- 
dab fand Fein Arg an und; auch die rotbe Seele Luifens 
war ja mit dem blauen Mantel bededt. — Alla barea, 
alla gondola, al omnibus! ſchrie es draußen uns entgegen 
aus hundert mißtönenden Keblen. Das Wort Omnibus 
Hang mir wie Silberton ; denn das war offenbar die wohl 
feilfte der angebotenen Gelegenheiten. Und fo fuhren wir 
denn zwölf Perfonen in einem großen ſchwarzen, auch ſchwarz⸗ 
gededten Kahn bis in unfer Gafthaus zur „Luna“. Es gibt 
dreierlei Kähne in Venedig, alle von fchwarzer Farbe : lang⸗ 
geſtreckte ſchmale, mit einem fargähnlichen Häuschen verfehene, 
nur für zwei Perſonen beflimmte Bondeln, große offene 
mit einem Baldachin dedbare Barken, und jene eben genann- 
ten, diefen letztern gleihenden, nur minder eleganten Om⸗ 
nibus, melde um Die wohlfeile Tage von 6, Kr. zwifchen 
Stadt und Eifenbahn ab» und zufahren. Die fchwarze 
Farbe ſämmtlicher Fahrzeuge iſt noch eine alte republifa- 
nifche Einrichtung, einft eingeführt von der Megierung, um 
dem übermäßigen Luxus zu fleuern. Die Fährleunte find 
etwas zerlumpte, ſchmutzige Kerle, die überall an den We⸗ 
gen lehnen und mit vielem Lärm ihren Kahn anbieten, 
wenn man in ihre Nähe kommt. Sie fahren natürlich mit 
der größten Befchidlichkeit, find aber dabei fhweigfam, außer 
daß fie ih mit haͤßlichem Geſchrei andern Leuten unver 
Kändliche Worte zurufen, wenn fie einander auf dem Wafler 
begegnen. Ich wollte diefe Bemerkung nur für diejenigen 
poetifchen Seelen niederichreiben, welche von Bildern ber den 
Sondolieren bunt geftreifte malerifche Kleidung anzudichten 
und von alten Traditionen her ihren Kehlen Stropben aus 
Arioft und Taflo entfirömen zu laflen gewohnt find. Beim 
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angefirengten Rudern Tann man nicht fingen und auf ſchmutzi⸗ 
gem Waſſer feine weiße Wäfche brauchen. 

Kaum find wir im Gaftbaufe, fo erfcheint au fchon 
Nicolo Bulgari, der Hafjifhe Bührer, und bietet ung 
feine Dienfe an. Wir hatten noch nie in einer Stadt uns 
eines Führers bedient ; ba wir aber überall hörten, in Ve⸗ 
nedig konne man ohne folchen nicht ausfommen, fo ließen 
wir uns anwerben, um fo lieber, da diefer Mann wegen 
feiner foliden Bildung fi eines weitverbreiteten Rufs 
erfreut. Auf feiner Karte empfiehlt er fih als Fremden⸗ 
führer und Dolmetſcher der deutfchen, ungarifchen, italieni⸗ 
fhen, franzöfifhen und walladifchen Sprache. Vater und 
Sohn, beides geborene Venezianer, treiben das Geichäft 
jebt gemeinfam. Sie ſuchen ganze Eolonien von Deutfchen 
zuſammen, laflen fi von der Perfon täglih A Zwanziger 
zahlen und beftreiten dafür fämmtlihe Fahrkoſten und Trink⸗ 
gelder. So Tann fi der Meifende ohne Sorgen nnd Aer⸗ 
ger den Kunftgenüffen hingeben. Wir Hatten den alten 
Bulgari, den gröbern, aber auch erfahrnern Bührer. 
Es war ein Mann von mittlerer Statur, eingefallenem aber 
gefund ausfehendem Gefiht, flruppigem graulichem Haare, 
vorgebeugter Haltung, glängendem fchlauem Auge, des Deut- 
(hen volllommen mächiig, in der Geſchichte Venedigs bis 
in die Heinftlen @inzelnheiten bewandert, begeiftert für den 
Ruhm feiner Baterfladt, ein Kenner der Kunft und ihrer 
Schulen, bedacht auf den Vortheil feiner Reiſenden, flolz 
auf feinen Ruhm und feine Ueberlegenheit über andere 
Sremdenführer, conjervativ - öftreichifh gefinnt aus Politif 
und Kunftfinn, weil er von den Deutfchen fein Brot bat 
und die Nadiealen neuften Schlags während ihrer Herrfchaft 
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nah Kunſtwerken unheilige Hände ausſtrecken ſah. Dieſer 
hoͤchſt intereſſante Mann ſollte fuͤr die naͤchſten drei Tage 
unſer Begleiter und unumſchraͤnkter Beherrſcher ſein; denn 
er läßt ſich von den Fremden in feine Methode auch gar 
nichts einreden. Kür Heute wies er und noh an, den 
Markusthurm zu befleigen und forderte uns auf, gleich 
mit zu gehen, damit er und ein Gaffee- und ein Speife 
haus zeige; denn in dem theuern Bafthofe follten wir ja 
nichts verzehren ; es ſei ja nicht nöthig, die Millionäre noch 
reicher zu machen. Dieſe Bemerfung gewann ifm von vorn 
herein unſer Herz. 


Der Markusplatz gleih um die Ede unferes Gaſt⸗ 
haufes that auf mich eine unbefchreiblihe Wirkung. Einen 
folden Pla Hatte ich noch nirgends gefehen. Es iſt nicht 
feine Größe allein, obwohl ich dieſe zu 284 Schritte in der 
Zänge und 126 in der Breite bemaß, während der hiefige 
Marft nur 137 Schritte in der Länge bat; es if auch 
nit allein feine Negelmäßigfeit , fondern mit beiden ver- 
bunden feine imponirende Umgebung. Rechts und links 
die zwei majefätiichen Paläfe der Procuratien, vorn die 
phantaſtiſche Markusficche mit ihren 5 Kuppeln, ihren vie» 
len Säulen, Skulpturen, @emälden, Roſſen, Spipen und 
Zaden; vor ihr die drei hohen Standarten; auf der einen 
Seite der Uhrthurm mit feinen ehernen Mohren, auf der 
andern der Marfusthurm mit feiner fchön verzierten Log⸗ 
getta; im Nüden die Arkaden des Königspalaftes, von 
Napoleon aufgeführt ; der große Plag kunftreih mit Mar- 
mor gepflaftert und auf drei Seiten mit den Arkaden ber 
Paläfte umgeben. Entzuͤckt von ſolchem Anblick ſchritten 


wir über die glatten Steine dahin bis vorn an die feltfame 
Kirche : da eröffnet fih nun zur Rechten die Piazzetta mit 
ihrem koͤſtlichen Dogen» und Königepalafte, mit ihren zwei 
Granitfäulen, den befannten Trägern des geflügelten 8 
wen und des heiligen Theodor, und mit ihrer offenen Aus« 
fiht nach den Infeln Biuderca und Giorgto, von denen 
die majefätifhen Kuppeln von S. Giorgio, Meden- 
tore uud Maria della Salute herüberfchauen. Wer 
kennt nicht diefe Piazzetta ſammt der Riva Shiavoni 
und der Seufzerbrüäde zur Genüge aus Banaletto’s 
Bildern! Und doh war der wirkliche Anblid wieder fo 
was Anderes, Grundverfibiedenee. Da flanden wir nun 
und. ftaunten hinauf zu den Hohen Fenſtern des Dogenpas 
laſtes und ärgerten uns über die davorfiehenden äftreichie 
fhen Kanonen und dummen Soldatengefihter, die uns gar 
nicht hereinzupaſſen fchienen in diefe Bauberwell. Da 
wahte vor uns auf die alte große Geſchichte der flolzen 
Wunderfadt, mit ihrer fchwarzgefleideten Ariftofratie und 
graufamen Volksknechtung, mit ihrer furchtbaren Verfaſſungs⸗ 
frenge und ihrem entfehlihen Spionirſyſtem, mit ihrer 
weitreihenden Machtfülle und ihrem unermeßlichen Meich- 
tum ; die Bezwingerin fo vieler Städte und Infeln, die 
Beherricherin des Mittelmeeres. Dandolo, Micielis, Pi⸗ 
fani, Pietro Loredano, und, die der große Engländer in feir 
nen unfterbliden Dramen gefeiert hat, der alte Brutus 
Foscari und des Palafles Erbauer, der zwilchen zwei Saͤn⸗ 
len ebeu dieſes Palaftes enthauptete Marino Yalieri, fe 
wachten alle auf in unfern Träumen, und ihre Stimmen 
vereinigten ich mit den Stimmen der Dichter, welche erho- 
ben und niedergedrädt durch die Kolzen Denkmäler dahin⸗ 
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gefchiedener Gefchlechter, wehmüthig über den Wechſel menſch⸗ 
licher Groͤße klagten. 

Doch hinweg von nutzloſer Trauer über das Unabän- 
derliche; befleigen wir Lieber, ehe der Sonnenball fi in 
die Sluthen taudt, den Markusthurm. Das Steigen 
ermüdet nicht, denn es führt eine Straße flatt der Treppen 
hinauf. So fahen wir denn unter uns die ſeltſame Stadt 
mit ihren 15000 Häufern. Sie find wie auf einen Knäuel 
zufammengebaut ; nirgends ift Waſſer noch Land zwiſchen 
dem mächtigen Bündel fihtbar, nur daß fich mitten durch 
in der Geſtalt eines lateiniſchen S der große Canal ſchlingt. 
Rings umher die Infeln, mit ihren Häufern und Kirchen 
auf der Fluth ſchwimmend, font überall grauliches Wafler ; 
der Horizont auf der einen Seite umſchloſſen von den julie 
fhen Alpen, auf der andern von einer grünblauen Mauer, 
dem adriatifgen Meere. Ein neuer, einziger , erhabener 
Anblick! Uber wie denn neben dem Erhabenen oft dicht 
das LKächerliche wohnt, an unferer Seite fland auf dem 
Thurme ein Mann, der durchaus das Meer nicht ſah, in- 
dem er vermuthlich jenen fehr hohen grünblauen Streifen 
für eine große fpanifche Wand Halten mochte. Wir blieben 
oben, bis es flarf dunfelte, mit Luft die von Minute zu 
Minute wechfelnden Gonturen betrachtend, bis zuletzt Alles 
in ein nebelhaftes Grau verſchwamm. 

Aber unten auf dem Markusplatze flimmerte es ſchon 
von verfchwenderiich ausgeſäeten Flammen der Gaslichter, 
aus den Gäßchen wogte es hervor von Menfchen, die Eaffee- 
bäufer zu beiden Seiten an den Arkaden belebten fi, die 
Riva Schiavoni bededte fih mit Leuten der niedrigern 
Voltsklaffen, wo noch immer, wie zu Gothes Beiten, ein» 
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zelne Gruppen einem Erzähler lauſchten, die Militairmufit 
fing in des Marcusplaped Mitte an zu fpielen und das 
am Tage fo fchweigfame Venedig begann fein befanntes 
Nachtleben. Wäre der Abendwind minder fühl gewefen, fo 
hätten wir uns einem Genuſſe überlaffen, den Stahr in 
feiner Reifebefchreibung fo reizend fchildert: wir wären im 
Vollmondfcheine auf einer Gondel hinausgefhwommen in 
die einfamen Wellen. So genofien wir auf» und abgehend 
den Zauber der Mondbeleuchtung an den Paläften, die o 
fo groß, fo ſchoͤn, fo geifterhaft empor in den blauen Nacht⸗ 
himmel ragten. Die Eingeborenen fcheinen nichts gefühlt 
zu haben von der empfindlichen Abendkuͤhle; Teichtgefleidet 
faßen die Damen den halben Plag hinein auf Stüßlen und 
aßen Gefrorenes, und noch lange als wir bereits im Bette 
lagen, tönte zu uns berüber verworrened Geräufch der 
verfammelten Menichenmafle. 

Aber zu Haufe lauerten arge, heimtückiſche Feinde. 
Kaum Hatte ih das Licht ausgelöfcht, fo fing es an im 
Zimmer Teife zu fummen und dann empfindlich zu ſtechen. 
Um mich ſchlagend führte ich Krieg mit den verborgenen 
Unholden die halbe Naht. Es waren Heine Stechfliegen, 
die durch das halb fumpfige fiehende Wafler fich erzeugen mögen 
und den Fremden außerordentlich beläftigen. Meiner Frau 
war am Morgen das ganze Gefidt- zerfiohen, und da fie 
ih des Reibens nicht enthielt, fo ſchwollen die Stiche und 
machten fie völlig unkenntlich. Der befchwerlihe Muͤckenkrieg 
erneuerte ſich allnächtlich wieder während unfered ganzen 
Aufenthaltes. Wenn wir die Tüllvorhänge um die Betten 
ſchlugen, fo ſtachen die bösartigen Meinen Feinde erſt vecht 
heftig, weil wir ihnen die Freiheit befchränkt hatten. Ich 
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weiß nit, wie fih die Eingeborenen ſchützen; an ihren 
Gefichtern bemerkten wir feine Spuren, indeß unfere Infyec- 
tiondcompagnie des nächften : Morgens durchaus dieſelbe 
Klage führte und au Hinlänglich gezeichnet war. 


Wir waren 14 Perfonen, die fi Morgens 9 Uhr im 
deutſchen Gaffeebanfe um” den alten Bulgari verfammelt 
hatten, manche darunter mit den flereotypen ariftofratifchen 
Neifegefichtern, hochnafig und vornehm. Da mar ein ?ränt- 
licher curlaͤndiſcher Baron, der fich nicht entfchliegen konnte, 
in einer Meflauration etwas zu genießen, mit einer gefprä- 
digen, koloſſalen, etwas einfältig ausfehenden Frau; ein 
Herr von Dr. auf Br. aus Pommern, vielleicht noch In⸗ 
haber der berühmten Hofen feines Ahns, ein Fünfziger mit 
dem verſchluckten Ladftod im Leibe, mit Flug thuender Miene, 
alle Worte zwifchen den Zähnen bedachtſam hervorziſchelnd, 
in Begleitung zweier Töchter, hübſcher Mädchen, wenn nur 
nicht ihr Benehmen an einen beliebten Vogel ihres Water 
Iandes erinnert hätte; ein alter preußifcher Offizier, wader 
und verbindlih, wie ältere Militaire zu fein pflegen; ein 
langer Würtemberger, ich hätte gemettet, es müßte ein 
Profeflor fein, und er war ed auch; der war mir der liebſte, 
weil er Fleifh von meinem Fleiſche und Bein von meinem 
Beine war, unter dem hohen Herrſchaften glei uns ein 
halber Proletarier ; ferner ein vorlauter — ih will ihn 
Berliner nennen ; ein paar junge Deconomen aus Gur- 
beffen, artige Leute. Obſchon wir drei Tage zufammen 
fuhren, Tiefen und fihauten, fo bat fih ein näheres Ver⸗ 
haͤltniß doch nur zu den beiden letzten, die wir ſchon von 
Mailand Her Fannten, und zu dem Profeffor gebildet, bie 
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andern, namentlich auch die beiden Bräulein, blieben um«- 
hüllt von der Wolke ihres bochgeborenen Duͤnkels. 

Keine Stadt wohl fann man in behaglicherer Weife 
befhauen ald Venedig. Man befleigt die Barke und läßt 
fih herumrudern, von Kirche zu Kirche, von Palaſt zu Pa- 
fat. Täglich fuhren wir bis Abends A Uhr, und hatten dann, 
wenn uns der Führer entlaffen, noch Kraft und Friſche 
genug, um von da an unjere Privatwanderungen und Stu- 
bien der eigentlich bürgerlichen Stadt zu beginnen, wovon 
man mit dem Bührer fo viel als nichts zu ſehen befommt. 
Doch zuerf vorwärts mit jenem!. Dom Marcusplage aus 
ging ed gerade gegenüber auf die Infel Giorgio und in 
die gleichnamige Kirche, von da nah Giudecca in die 
Kirhe il Medentore, erbaut von Palladio. Man ge- 
wöhnt fich bier fehr leicht an den italienifchen Kirchenbau— 
il, weil er meift mit dem der Käufer und mit dem ſüd— 
lichern Wefen barmonirt, und fehnt fich keineswegs nad 
dem altdeutichen, obſchon auch in diefem Tehenswerthe Tem⸗ 
pel vorhanden find. Es Liegt in dem italienifchen Stile, 
zumal wenn der Bau nicht durch gefchmadlofe fpätere Mo— 
numente verungziert ift, eine gewiffe heitere, lebensfrohe und 
do dabei würdige religiöfe Anficht, die ganz zufammen- 
ſtimmt mit den frifchen, menſchlich fchönen und in ihrer Na- 
turfhönheit idealen Gemälden der venetianifhen Schule. 
Sole heitere Würde erhöht fih noch durch die Schönheit 
und Koftbarkeit des Materiald und der Verzierung. Die 
marmornen Säulen, Wände und Mofaikböden, die ſchoͤnen 
Statuen, Holzſchnitzereien und Marmorreliefs, die wunder: 
vollen Gemälde einer vollendeten Kunftperiode, der fonftige 
Shmud in Gold, Silber und Edelfteinen, — dieß alles 
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macht zuſammen einen hoͤchſt wohlthuenden Eindruck. Man 
konnte unſerem Fuͤhrer keinesvegs den Vorwurf machen, daß 
er mit ſeiner Geſellſchaft geeilt oder bei minder bedeutenden 
Sonderbarkeiten verweilt ſei; ſtets richtete er die Blicke 
nach dem Wichtigſten; aber immer bedauerte ich dennoch 
beim Scheiden, daß mein Kopf keine photographiſche Ma— 
ſchine ſei. Die plaſtiſchen Arbeiten ließ ich gleich zur Seite 
liegen; bat man doch ſchon an den Gemälden mehr Arbeit 
des Schaueng, als die Kräfte vertragen. — Wir fuhren alfo 
von den genannten Kirchen durd den großen Kanal feiner 
ganzen Länge nad, erfi nach der großen Gallerie Man- 
frini, dann dur den Kanal von Meftre nach der Lagu- 
nenbrüde mit ihren 222 Bögen, durch den großen Kanal 
zurüd nach der Kirche degli Scalzi, in den modernen 
Palaſt Biovanelli, ins Teatro Fenice, und den 
Schluß bildete die Sammlung des Baron Treves, deren 
zwei Hauptſtücke koloſſale Siguren Hector und Ajax von 
Ganova find. 

Welcher Befucher Venedigs hat nicht ſchon über die 
Berfallenheit feiner Paläfte geklagt, die namentlich, in zwei 
langen Reihen theils im altdeutichen theils im italienifchen 
Stil erbaut, in imponirender Größe und zierlihfler Schön» 
heit die beiden Ufer des großen Kanals umgeben? Da 
it fein Wort übertrieben von allem, was darüber gefchrie- 
ben worden. Ich will gar nicht davon reden, wie der Mar- 
morbeleg von den Badfleinmauern herabbrödelt, aber es 
wohnt auch ohne vorhergegangenen Brand „in den üden 
Venfterhöhlen das Grauen”, und halbe verfchoffene grüne 
Läden mögen den zerftörenden Elementen wenig Widerftand 
entgegenjeßen. Und alles fo leer, ſo verlaffen, man fieht 
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feine Vorhänge, feine Menfchen ; im Innern Schmug, her⸗ 
abgefallenes Mauerwerk, ausgetretene Stiegen, zerriffene 
uralte Möbeln ; der neugebaute Theil des Palaftes Giova- 
nelli fteht in diefer allgemeinen DVermoderung wie ein Una- 
hronismus. Und jene Gallerie Manfrini, die größte Pri- 
vatgallerie Italiens, welche Fülle göttlicher Bilder in ſtau— 
biger, herabgefommener Umgebung! Da wandelt felbft einem 
Schatten gleich der alte, verwitterte Euftode und öffnet mit 
gleihgültiger Schwermuth die angerofteten Schlöffer der 
hoben Flügelthüren. Ein Glück, daß dieje werthvolle Gal- 
ferie jet an den Kaifer verkauft werden foll, fonft würde 
auh fie wohl noch, wie jüngſt eine andere, nach Petersburg 
wandern, oder am Ende verfchimmeln. 

IH will Sie nicht unterhalten, Verehrteſte, von ſchö— 
nen Gemälden, fo fehr man namentlih in Venedig, dem 
einftigen Site hochberühmter Meifter, in diefen Genüffen 
fhwelgt. Bon Dürer Kunſt- und Arbeitsgenoffen Piva- 
ini an bis zum heitern Abbildner venetianiicher Paläfte, 
Ganaletto, welh eine Fülle felbfländiger Kunftentwidlung ! 
Die firenge Schönheit des ältern Palma, die bimmlifche 
Lieblichfeit des finnigen Bellini, die vollendete ideale Sinn- 
fichleit feines größern Schülers Tizian, die flillere Gluth 
Giorgiones, der reihe Warbenglanz der fleifigen Meifter 
Zintoretto und Paolo DVeronefe, um eine Menge Namen 
jweiten Ranges zu verfchweigen, haben bier in ihrer Vater⸗ 
Radt die wichtigften Denkmäler ihres Genies in Kirchen, 
Paläſten und üffentlihen Gebäuden Hinterlaffen. Aber 
Gemälde muß man nicht befchreiben wollen, wenn man 
feine Nachbildung dabei zur Hand hat. 

Meine armen Augen waren müde vom angeftrengten 
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Schauen, als der Bührer uns an unfern Ausgangspunkt 
von heute Morgen zurüdgebradt hatte. Um fo fröhlicher 
fchweiften fie nun ohne beftimmtes Ziel bin und Her im 
Bunde mit den Füßen, die endlich der Barkenhaft ent- 
lafien, fih ihrer eigenen Kraft freuten, und im Bunde mit 
der Seele, der die zurüdgegebene Selbfibeflimmung wohl 
that. Da wanderten wir felbander binab die ſchone Ufer- 
firaße und bogen ein in die Gäßchen, wie e8 und geftel, 
ohne Plan und Zwed im eigentlichen Wortfinne herum- 
dämmernd. Denn in Venedigs engen Winkeln herrſcht 
flete Dämmerung. Da flaunten wir eine Weile die riefen- 
haften athenienifhen Marmorlöwen des Arſenals an, die 
frengen Wächter einer nun armfeligen Marineanftalt, die 
fih längft hätten fchlafen legen können, und verloren ung 
nah und nad bis ans Außerfie Ende einer Landzunge 
in die anmuthigen öffentlihen Gärten. Es if doppelt 
erquidlich, in der fleinernen Waflerfladt auch einmal etwas 
Grünes, frifche Bäume, ſchöne Blumen zu fehen, daß der 
weithin über die unfruchtbare Meeresfläche irrende Blick fich 
der fegenfpendenden Mutter Erde freuen fann. 

In der Stadt zu promeniren muß für den Ein- 
beimifchen ein fchlechtes Vergnügen fein; wir haben eine 
einzige breite Straße gefunden und diefe am Ende der 
Welt. Mein Stadtplan zeigt mir noch ein paar andere 
nicht minder abfeitd gelegene an; im Uebrigen befteht 
Venedig aus Lauter fehr engen Gäßchen zwilchen fehr Hohen 
Häufern. Man kann die ganze Stadt zu Buße durd- 
wandern, wenn man die Umwege nicht jcheut; und Die 
Leute der niedrigern Volfsflaffen thuns auch wahrfcheinlich; 
das zeigt der übermäßig lebhafte Verkehr um und auf der 
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Rialtobräde, der einzigen Brüde, welde über den 
großen Banal führt, gerade im Mittelpunkte der Stadt, 
als einziges Verbindungsmittel zwifchen diefjeits und jenjeits 
diefer Hauptpulsader des venetianifhen Waſſerſyſtems. 
Wir Nürnberger haben Recht, wenn wir unfere Fleiſch⸗ 
brüde mit der Nialtobrüde zufammenfellen. Auch dieſe 
belebt aus einem einzigen Rundbogen, der fi 30 Fuß 
hoch über den Canal erhebt; nur iſt fie viel länger und 
breiter. Ihre Breite habe ich zu 37 Schritt ausgemeflen, 
indeß die Bleifchhrüde deren nur 20 hat. Sie if in dex 
Mitte mit 2 Reihen Boutiquen bededt und bietet alſo 
drei Wege. Man fleigt auf Stufen über fie, wie über 
alle 450 Brüden der Stadt, was bei längeren Herum⸗ 
wandern fehr befchwerlich it. Aber wie kommen denn die 
Pferde Hinüber und die Wagen? Sol ich dieſe Frage 
einem meiner Lefer in den Mund legen, oder wiſſen 
fie alle, daß e8 in Venedig weder Roß noch Wagen gibt? 
überhaupt nicht viel andere Thiere ale Hunde und Kapen. 
Unfer Yührer zeigte uns den einzigen Kuhſtall als eine 
Merfwürdigfeit, und auf dem Marcusplape trippelten bie 
wohlgefütterten Tauben des h. Marcus umber. Das war 
alles, was ih von der Thierwelt zu ſehen befam, Die 
todten Fiſche, Seefpinnen, Seekrebſe und Sepien ausge 
nommen, welche unmittelbar bei der Nialtobräde mit großem 
Lärm feilgeboten wurden. Was wollte man in Denedig 
mit Pferden ? fie könnten ja in den engen Gäfchen nit 
fahren, zum wenigften einander nicht ausweichen. Das 
dänzliche Behlen alles Gerumpeld und Geraſſels verleiht 
übrigens der ohnehin nur mäßig bevöfkerten Stadt eine 
Stille, die für den Ungewöhnten etwas Geifterhaftes hat. 
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Venedig liegt auf etwa 90 Infeln von 400 Candlen 
durchfchnitten. Weil aber das Erdreich pures angeſchwemm⸗ 
tes Land ift, fo find alle Häufer auf Pfähle, Kirchen und 
Paläfte zumeift auf Gedernpfähle gebaut. Sämmtliche 
Ganäle münden auf Umwegen bier in die Ragunen, dort in 
den großen Canal ein, der in fehr ftarker fchlangenförmiger 
Biegung in einer Breite von etwa 100 Schritten durch die 
Mitte der Stadt fließt. Zu beiden Seiten des großen Canals 
fteben lauter Palaͤſte. Die meiften Ganäle haben nicht 
einmal die Breite eines Pegnikarmes. Mehrentheild nun 
ziehen fih ihnen entlang auf einer Seite etwa 8 Fuß 
breite Fußwege hin. Dazwiſchen geht man aber auch wieder 
lange Streden in Gäßchen, ohne einen anal zu Geficht 
zu befommen, bis man plöplih am Waſſer fteht und wieder 
umfehren muß, in ein anderes Winkelchen hineinzufriechen. 
Der Hauptverfehr ift in den waflerlofen Gaͤßchen. So 
bewegt ſich zwifchen Nialtobrüde und Marcusplaß ein un=- 
unterbrocdhener Menfchenftrom. Da find Läden an Xäden, 
die Abends beim Schimmer des Gafes ihren reigenden In= 
halt fehöner entfalten als beim Dämmerlichte des Mittags. 
Venetianifche Kettchen hatten wir nicht zu Faufen, und fo 
intereffirten ung am meiften die einladenden Obilläden und 
die vielen Läden mit gebratenem kaltem Geflügel oder 
gebadenen Fiſchen. Da Habe ich mir manches Gansviertel 
um billigen Preis erobert und dasfelbe im Gehen auf der 
Straße verzehrt, während Luife fih Mühe gab, ein Pfund 
föftlicher Trauben oder Beigen hinabzufchlingen. Von den 
Trauben indeß befam ich immer auch meinen Theil und 
ag ihn dann als Salat zu meinem Gansviertel. Um 
überall das Nüglihe mit dem Angenehmen zu verbinden, 
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wollten wir auf ſolchen Dämmerpartien auch unſere gaftro- 
nomifchen Kenntniffe erweitern. Wir Tauften bald bier 
bald da um einige Pfennige oder Kreuzer von Dingen, 
die ung neu waren. Waflermelonen, die’in großen Haufen 
aufgefchichtet liegen und Stüdchenweile feil finde erfchienen 
uns Fühlend und wohlfchmedend, gebratene Kürbife aber, 
gleich jenen ein Lieblingsgericht der niedern Klaffen, für 
meinen durchaus nicht verwöhnten Gaumen widerlih und 
völlig ungenießbar. Gebratene Sardellen fann ih em— 
fehlen. Durch die Tebhaften Stadttheile im Menfchenge- 
wühle fich fortfchieben zu Laffen, war erfreulih; kommt 
man doch von Zeit zu Zeit auch auf einen größern Platz, 
deren die Stadt A1 zählt, Plätze mitunter von bedeutender 
Ausdehnung. Aber in den abgelegenern DBierteln, in den 
Winkeln der Armuth, war mirs felbft am Tage, bejonders 
auch wegen der herrichenden Todesftille etwas unheimlich. 
Wurde es nun Abend, fo trieben wir mit den Andern vor 
nach der Riva Schiavoni und dem WMarcusplag, wo fid 
tagtäglich oder eigentlich nachtnächtlich hier die feinere Welt, 
dort die zerriffene und barfüßige Signoria wieder zufammen- 
findet, zu promeniren, zu fchwäßen, Muft zu hören, 
zu faufen und zu genießen, wozu eben das Geld reidt. 
Da feßten denn auch wir und nad) des Landes Sitte zum 
Schluß in die offenen Räume einer Gaffeefchenfe, und bei 
einem Schälchen Gefrorenen- und einem Glaſe beifpiellos 
ihlechten Waffers fehnte ich mich gleichwohl nicht nad 
bayerifchem Biere. Ja man wird in Italien geiftiger, ge— 
nügfamer, zumal wenn man ein Viertel Gand und eine 
Halbe Wein im Magen hat. Uebrigens gibt e8 in Venedig, 
wie überall, Bier genug; das Wort birra flieht man faft 
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eben fo häufig angefchrieben, als vino buono, und id 
kann verfihern, daß das venetianifhe gar nicht ſchlecht if, 
wiewohl freilich meine Breunde immer behaupten, das Bier 
verffünde ih nicht. 

Der nähfte Morgen führte uns wieder zu unferer 
wohlbefannten Geſellſchaft. Wir fuhren hinüber nach der 
Kirche Maria della Salute. die im Jahre 1631 zum 
Dant für das Aufhören der Veit gefliftet ward. Ihre 
berrlihe Kuppel von 168 Fuß Höhe leuchtet weithin über 
das Meer; an fie richteten wir noch unfere letzten Scheide- 
grüße nad der Abfahrt. In dem freundlihen Seminar, 
welches daran flößt, jahen wir eine werthvolle Bemälde- 
fammlung aus lauter Heinen Stüden ber berühmteften 
Meifter,; jodann im Palaſte Pifani Moretta das be 
rühmte Bild von Paul Veroneſe, wie die Mutter und 
Gemahlin des Darius den Alexander anfleben, ein Bild, 
bei welchem die Kritiker freiten, welche Bigur den Alexan⸗ 
der vorftellt; hierauf in der großen, in deutfcheitalienifchen - 
Stile erbauten und mit wertbvollen Biltern und Denk 
mälern gezierten Kirche ai Irari das Denkmal Canovas, 
welches Anfangs für Tizian von Ganova entworfen, nad 
des Meifters Tode von feinen Schülern für Canova felbf 
ausgeführt ward. Kaifer Ferdinand läßt dieſem gegenüber 
dem Tizian ein anderes ſetzen. Dicht daneben iſt die 
Kirche S. Rocho mit ihrem berühmten kleinen XAltar- 
bilde von Tizian, Chriftus von zwei Henkersknechten ge- 
führt, und daran wieder flößt die Ucademie von ©. 
Roco, von Tintoretto, der 18 Jahre lang hier arbeitete, 
mit vielen großen Bildern geziert. Die berrlihe Treppe 
und der große Saal, zum Verfammlungslocale der Armen- 
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pflege beſtimmt, find an Wänden und Deden völlig Aber 
zogen mit disfen großen Gemälden, und ringeum an der 
Bertäfelung wieder die köͤſtlichſten Golzſchnitzereien, theils 
das Leben des heilgen Rochus, theils andere Gegenftände 
darftellend, nach Michael Angelos Entwürfen. 

Doch was if das alles gegen den Dogenpalaf! 
Diefer Wunderban imponirt minder durch feine Größe ale 
durh feine Eigenthümlickeit, und im Innern durch bie 
Pracht feiner Verzierungen. Jeder der beiden Flügel, die 
zufammen einen rechten Winkel bilden, und von denen der 
eine nad der Piazetta, der andere nach der Riva Schia« 
voni ſchaut, hat eine Länge von 119 Schritten, der dritte 
nah dem Waffer gehende Flügel ift nur im Hofe fidhtbar 
und auf der vierten Seite fchließt den Hofraum die Mar⸗ 
cuskirche. Beide Fagaden mit je 7 Miefenfenkern, auf 
einer doppelten übereinander ftehenden Säulenreihe rubend, 
und über den Säulen die großen.ausgehauenen Nofetten, — 
wer kennt nicht das alles aus Bildern? Aber das In⸗ 
nere, diefe vergoldeten Säle mit ihren Eoloffalen wohl er 
haltenen Gemälden! Da paradirt in langen Reihen Ve— 
nedigs ruhmvolle Gejchichte, da beſtürmt den Beichauer, 
wenn er an die ehemalige Beflimmung der verödeten 
Räume denkt, ein unabjehbarer Schwarm von Begebenhei- 
ten, von öffentlichen Berathungen und geheimen Erwägun- 
gen, von Megentenhandlungen und Michterfprühen. Denn 
diefer Palaft war nicht etwa die Wohnung des Dogen, 
fondern das MNepräfentationdg-, Ständer und Gerichtshaus 
des venetianijchen Staated. Die ganze Gefchichte Venedigs 
von der Mitte des 14. Jahrhunderts an läuft mit ihren 
legten Bäden in diefem Palafte zufammen. Ein Gefühl 
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gemifht aus Staunen und Wehmuth, auch mitunter ein 
geheimer Schauder, beberrfchte mich beim BDurchwandern 
diefer Stätten erlofhener Machtfülle. Da kamen wir zu- 
erft über die Miefentreppe (fie hat ihren Namen von zwei 
oben flehenden riefigen Figuren) in den 154 Fuß langen 
und 74 Fuß breiten Saal des großen Rathes. Die eine 
Wand nimmt das Foloffale Bild Tintorettos „das Paradies“ 
völlig ein, die andern fchmüäden biftorifhe Gemälde, Bier 
den Streit Barbaroffas nit dem Papſte darftellend, dort 
die Begebenheiten aus dem Leben des großen Dandolo. 
Darüber die Bruftbilder von 120 Dogen; der Pla Ma- 
ring Falieris, des Volksfreundes, des enthaupteten Er- 
bauers diefes Palaftes, ift leer gelaffen, aber neben den 
Dogenbildern vorbei jhaut nun alles nach jenem Iceren 
Plage. Sodann durchwanderten wir den Conclavenfaal, 
wo der Doge gewählt wurde; auch Hier wieder koͤſtliche 
Bilder hiftorifchen und andern Inhalts, 3. B. das jüngfte 
- Geriht von Palma vechio, auf welchem er feine Geliebte 
erft in den Himmel, dann, als er ihre Untreue erfuhr, da- 
neben in die Hölle verfeßte. Im zweiten Stod das Zim— 
ner der drei Staatsinquifitoren, aus welchem eine Ihüre 
über die Seufzerbrüde in die Gefängniffe der Bleidächer 
oder zum Tode, die andere zur Breiheit führte; ferner der 
Saal des Senats mit Palmas Bildern der Liga von Cam» 
bray, und der Saal des Raths der Zehn, der prächtigfte 
von allen. 

Nah ſolch mächtigen Eindrüden mochte man dem An- 
tiquitätencabinette des Palaffes nur geringe Aufmerkſam⸗ 
feit fchenfen, fo intereffante Sachen es enthält, 3. B. ein- 
zelne fchöne Antifen, einen alten Plan Venedigs, Holzfchnitt 
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von Albrecht Dürer, eine Karte der Erde von Frate Mauro 
von 1460 u. a. m.; die dunkeln Gefängnifie der Pozzi 
aber, in die Mauer des Dogenpalaftes ausgehauene, unter 
dem Waſſer befindliche Zellen, boten einen gräßlichen Can⸗ 
traf gegen die goldene Mafeftät, die eben an uns vorüber- 
gegaufelt war. Die Gefängniffe der DBleidäher im Ge» 
bäude gegenüber find längft zerflört und nicht mehr fichtbar. 

Und fo begaben wir ung denn vom Dogenpalaft gleich 
in die anfloßende Marcuskirche. Wenn irgendwo, fo 
bedarf e8 hier eines Bührers, der auf die Schönheiten und 
Seltenheiten diefes wunderbaren Gotteshaufes hinweiſt. 
Bon felbt macht das Innere einen weder großen noch 
wohlthuenden Eindrud. Sie erfcheint düfter und rußig, 
und iſt aud) feinedwegs groß genug, um dem zu imponiren, 
der mit ihren verborgenen Koftbarkeiten unbefannt if. 
Denken Sie fih die Allerheiligencapelle in Münden zu 
einem Tempel vergrößert und den Goldgrund verblichen 
und abgeichoflen, fo haben fie auf den erften Anblid die 
Marecuskirche. Auch der vielfach eingefuntene unebene Fuß⸗ 
boden gibt ihr den Ausdrud des Verfallenen. Aber wenn 
nun der Führer die verftedtern Schönheiten enthüllt, und 
mit einem Lichte herumwandelnd bier anf die köſtlichen 
Säulen, dort auf den Goldreichthum, dort auf die fihönen 
Zeihnungen vieler Moſaikgemälde aufmerffam macht, da 
erfchließen fih erfi die vorher unfihtbaren Schaͤtze. Denn 
diefe Kirche mit ihren 500 verfchiedenartigen und feltfam 
zufammengeftellten Säulen und Säulcyen enthält nichts als 
Bold, Silber und orientalifden Marmor, und wie die 
Kreuzfahrer ihre A bronzenen Roſſe aus Conftantinopel 
entführten, jo haben fie auch eine Menge anderer Koſt⸗ 
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barkeiten zu deren innerer Verſchoͤnerung von da und dort 
aus dem Driente herübergebracht. Die ganzen Wände an 
den Seiten und 5 Kuppeln beftehen aus Boldmofait und 
farbigen Mofaitgemäfden. Ueberhanpt ift da Fein Gemälde 
weder innen noch außen, das nicht Moſaik wäre. Der 
Fußboden iſt Mofait von Marmor von den verichiedenar- 
tiaften Zeichnungen. So ift denn dieſe Kirche, wie die 
feltfamfte, fo vielleicht au die koſtbarſte in der ganzen 
Chriftenheit. Aber etwas erhebendes Hat fie für uns nicht 
gehabt, fo oft wir fie auch befuchten. Ste war und blieb 
ung ein finflerer, fremdartiger, bald mauriſcher Halb italieni- 
fer Bau im Innern, eine wunderlid ſchön aufgepußte 
Mofhee im Aeußern. 

Am dritten Tage unferer gemeinfamen Wanderungen 
führte uns Bulgari wohl eine Stunde weit zu Waffer hin- 
aus nach der äußerſt Tieblihen Inſel S. Lazaro, dem 
killen Wohnſitz gelchrter armenifcher Mönche, die hier den 
Wiſſenſchaften in freundlicher Abgefchiedenheit leben. Ein 
üppig blühendes Gärtchen umgiebt das helle geräumige 
Klofter, in deffen Erdgefchoß fh eine armenifche Druderei 
befindet. Ein Geiftlicher mit geiftreichem blaffem Angeficht 
zeigte die verfchiedenen Sammlungen. Hier wohnte eine 
güte Weile Lord Byron und lernte armeniſch; unter den 
Namen des Fremdenbuchs war auch der Napoleond zu Ie- 
fen. König Ludwig verfaßte dort dem Klofter zu Ehren 
ein langes gutes Gedicht, weldyed unter Glas und Rahmen 
aufbewahrt wird. 

Auf einer andern Infel, an welder uns der Weg 
nah Lazaro vorüberführte, befindet ſich das Irrenhaus. 
Wir hörten ganz vernehmlich das wilde Geſchrei der Ra⸗ 
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ſenden, die uns ſo mitten im Waſſer doppelt ausgeſtoßen 
erſchienen aus der Geſellſchaft ihrer Mitmenſchen. 

Uebrigens war dieſe Fahrt ein köſtlicher Morgengenuß, 
und die Stadt bot einen wundervollen Proſpect aus ſolcher 
Ferne. Wir beſuchten darauf die Akademie der ſchö— 
nen Künfte, in welcher Venedigs herrliche Gemälde- 
fammlung prangt. Bott was waren das wieder für Kunft- 
genüffe! Wir wieberholten am nächflen Tage unfern Bes 
fuh und konnten uns auch da nicht fatt fehen. Diefe 
Tiziane und Paul Veroneſe, der andern Meifter gar nicht 
zu gedenken, und alles fo frifh, fo mwohlerhalten; beinahe 
fäme ih in Verfuhung mein Berfprechen zurütfzunehnten, 
daß ich überhaupt Leine Kunfgegenflände zu fchildern ver- 
fuchen wolle. 

Den Schluß der Merkwürdigkeiten, die uns der Kühe 
rer zeigte, bildete die Kirhe ©. Giovanni .e Paolo, 
von ihm jelbft wegen ihres Reichthums an Dentmälern ge- 
fHichtlih berühmter Venetianer mit dem folgen aber nicht 
unverdienten Namen Pantheon beehrt. Es ift ein großer 
gothifher Bau, eine Dominicanerfirhe, aber von den 
Mönchen, denen fie angehörte, iſt nur noch ein einziger 
übrig, ein ſchwacher, zitternder Greis mit freundlichem, gute 
müthigem Angefiht, dem der Fuͤhrer feine Geſellſchaft als 
dem Patron der Kirche vorſtellte. Unter den Denfmälern, 
die zum größten Theile koſtbar und riefenhaft bie ganzen 
Wände überkleiden, nenne ih nur den Namen Bragatinos, 
dem die Türken wegen feiner muthigen Vertheidigung Fa⸗ 
maguflas die Haut abzogen, und die Namen Valerius, 
Morofini, Loredano, Bendonino, Cornaro. Ein großes Bild 
Ttzians, der fliehende Mönch genannt, welches eben in ei» 
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ner Kapelle für den Präfidenten der nordamerifanifchen 
Freiftaaten copirt ward, iſt ein Ultarblatt der Kirche. 

So war denn unfere dreitägige Kunftreife gluͤcklich 
vollendet. Aber wie viele verborgene Schaͤtze mögen nod 
unbefichtigt geblieben fein! Unfer Führer fagte, in frühern 
Zeiten, wo die Fremden 14 Tage geblieben ſeien, hätte er 
fie gehörig herumführen können, aber jetzt, wo er feinen 
Eurfus auf drei Tage zufammenziehen müſſe, habe er fi 
eben auf das Nothdürftigfte zu befchränfen. 

Wir blieben den Sonntag noch auf eigene Baufl, 
mandes des Geſehenen zu wiederholen und. in weitern 
Theilen der ausgedehnten Stadt uns zu ergehen. Der 
Tag verfirih uns fihneller, als wir gedacht hatten; ein 
Ihöner fonniger Himmel Tagerte aud heute wie während 
unferd ganzen Aufenthaltes über der jo friedlich fchimmern- 
den Meeresftadt. Un diefem lauen Abende wogte und 
wimmelte die bunte Menge in verdoppelter Stärfe auf 
Pla und Ufer, und die freundlich hellen Sonntagsgewän- 
der ſtimmten fo harmoniſch zu der fpiegelglatten Waſſerfläche 
der Lagunen. Denn die Venetianer lieben in ihrer Tracht 
feurige Barben wie ihre Maler. Wenn man diefe Stadt 
und das harmlofe Treiben ihrer Bewohner betrachtet, ſollte 
man gar nicht meinen, Daß erft ganz vor kurzem noch der 
Aufftand fih hier am hartnädigften gehalten und eine lange 
Belagerung nöthig gemacht hat. 

Länger als gewöhnlich wandelten wir am fpäten Abend 
noch auf und ab über den erleuchteten Feenplatz, als woll⸗ 
ten wir feinen Zauber noch recht einfaugen, ehe wir fcheiden 
müßten. Morgens halb fünf Uhr überfihritten wir den 
dämmernden mit dem Schmerzgefühle des Abſchieds; eine 
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Barke führte die muntere aus lauter Deutſchen beſtehende 
Schiffsgeſellſchaft hinüber nach dem kleinen Dampfſchiffe 
des Trieſters Goptceewitſch, der in neueſter Zeit als Con⸗ 
current des Lloyd die Fahrten zwiſchen hier und Trieſt um 
billigern Preis bei Tage macht. Die Schiffe des Lloyd 
fahren Nachts um 12 Uhr; aber was hätte uns eine Nacht⸗ 
fahrt gefrommt, da wir das Meer zu ſehen verlangten? Ge⸗ 
wöhnlich dauert die Fahrt 8 Stunden; uns aber war es 
gerade erwünidt, daß das Schiff ausnahmeweife den Um⸗ 
weg über Montfaucoen machte ; fo hatten wir doch eine 
Seefahrt von Morgen bis gegen Abend. 

Auf den Seitenbänfen des Verdeckes flehend fahen 
wir lange dem fcheidenden Venedig nah. Die blanke Kup 
pel der Kirche della Salute nebft dem Thurm von ©. Marco 
wintte noch eine gute Weile aus der Berne, als ſchon 
alles andere verfchwunden war; auch das Ufer des Lido 
fan? Hernieder In die Wellen, und eine Zeitlang mochten 
wir uns mitten bineinträumen in die weite See, obwohl 
wir eigentlich ziemlich nahe am Ufer fuhren. Denn bald 
erichten wieder zur Linken der Streifen der Küfte, um den 
Geſichtskreis nicht wieder zu verlaffen. . Mebrigens. war 
uns die Meerfahrt bald langweilig. Die grünblaue Barbe 
des Waflers bildete den einzigen Unterſchied zwifchen Meer 
und Lagunen; es war völlige Windftille, weit und breit 
{ag regungslos die bleierne Flaͤche im Sonnenglanz. Hlie- 
gende Bifche, die bin und wieder auffprangen und von 
Möven verfolgt wurden, waren naͤchſt den gleihmäßig auf 
geaderten Burden des Dampfbootes das einzige Bewegte. 
Wir Hätten gar zu gerne Wogen der flürmifchen Adria 
gefehen, und glädlicherweife am Rachmittag follten Re uns 
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werten. Am fertien KHotizonte fliegen empor die Berge 
von Iſtrien und Aber ihnen ein graue Gewöll. Ein Yufl- 
sug, erſt fanft, dann immer heftiger ſtroͤnmt dem Boste ent- 
gegen. Kleine Wellen mit fehnteweißen GHäuptern fpielen 
fiber Me dunkelgrüne See hin. Der Wind verkärlt ſich 
and verbindet fi mit Gewitterregen; Tanggebehnte oben 
abgerundete Wogen, fig hebend und fentend, verſetzen das 
Schiff in fihwankende Bewegung; nun feigt nun ſinkt fein 
Bordertheil. Die ganze Fluth ſchimmert im ſchonſten hellen 
Baflergtün, ein Löfliches Schauſpiel. Das freie Stehen 
auf dem Berded wird unmöglich; die eine Hand auf ben 
Stock geſtütgt, mit der andern feithaltend die Brüftung des 
Gahrzeuges, lehne ich da und fchaue befriedigt hinaus in 
das tolle Treiben des Elementes. Luife figt auf einem 
Bündel Schiffsthaue; fie hat den Mantelkragen über den 
Hut gefthlagen und wünjcht, es möchte noch ärger kommen. 
Altes Hat fih Hinabgeflächtet in die Eafüte, wo es ziemlich 
ſchauerlich hergegangen fein fol. Wir allein trogen oben 
beim Schifevott, ſtolz auf den Ruhm, daß uns keine Spur 
von Seekrankheit anwandelte Hatten wir doch auch gar 
nichts im Leibe, wie follte der Magen fih beichwert füß- 
ten! In der Bucht von Montfaucen ruderten mit. unge 
heurer Anfttengung 7 Kähne heran, auf und abgefihautelt 
von den peitichenden Wogen. Jeder if begierig ber erſte zu 
fein. Wie Blutegel Degen fie. nach und nach alle an dem 
Bauche des Schiffes, die Baflagiere aufzunehmen, die Hier 
ausfleigen würden. Drängen und mwüfles Geſchrei der Mu 
derer; ungleiche Verteilung bez Güter; einer ward ge- 
draͤngt voll gum Uebermaß, gerade der zum erſten da war, 
‚bekam ger niches; fo wurde Tein Verdienſt weggedrangt 
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von dem federn, — ein Bild des Lebens. Dazwiſchen 
faule der Wind und ſtürzte der Mepgen, ja um das Bad 
noch Fräftiger zu machen, fill uns zweimal in der Nähe 
von Trief eine Welle über die Köpfe, das verblüffte uns 
für den Augenblick, that aber gar nicht unangenehm; denn 
das Waſſer war warn, ale wäre 28 auf dem Dfen üben 
fhlagen, und mühelos Fofteten wir doch auch feinen bitter- 
fanren Wohlgeihmad. Das Schiff wagte nicht in den 
Hafen einzafahren; fo mußten wir zum Schluß no Kähne 
beftetgen, ein wirres, gar bedenklich amsfehendes Manöver; 
denn alles drängte, und die Kähne ſchwankten auf und 
nieder; man mußte den rerhten Moment erhaſchen, am hin⸗ 
einzufpringen. Indeß ging 28 gut ab, und als wir auf 
dem Reinernen Hafendamm von Arieft flanden, waren wir 
denn doch froh, das feuchte kurze Seeleben im Nüden zu 
haben. 

Es war im unferer Reiſegeſellſchaft ein koloſſaler, wohl⸗ 
genaͤhrter Mann, ein Berliner, wir nannten ihn fpäter, 
wern wir feiner gedachten, nur Herrn Buffet, ehrenfeſt, 
anfchließend, gefprädig, ein Urtypus der echten alten ber⸗ 
Kner Bürger. Der erzählte uns viel von einem äußerſt 
gemütgligen Gafthaus „zum Sandwirth*, wo er immer zu 
fogiren pflege. So ließen wir denn uns gern von ihm 
hinführen. Wir erhielten ein artiges Zimmer in dem fhön 
bürgerlich ausfehenden Meinen Gaſthauſe, fpeiften nach der 
Karte, tranten Bier und Wein und hörten um und um 
deutſche Geſpraͤche. So befanden wir uns alfo wieder ih 
Deutſchland; denn Trieft iR eine deutfihe Stadt, der poli⸗ 
tiſchen Beographie wie der Geſinnung nad, obſchon die 
Beröflerung zumeiſt italleniſch ſpricht. 

17° 
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Bar ih doch auch wieder fo glädlih mit Papier⸗ 
fhnigeln fatt mit banken Swanzigern zahlen zu dürfen. 
Die Italiener nehmen nur Silbergeld, und das war mir 
dahingeſchmolzen bis auf 3fl.; bier aber florirten die Bauf⸗ 
noten und die zerriffenen in Groſchen verwandelten, ſchmie⸗ 
rigen Schhöfreuzerzettel, deren mander Kaufmann ganze 
Schubladen voll befigt. Da athmete ih auf, im Gefühl 
meines Reichthums; denn an Papier hatte ih noch bis jept 
feinen Mangel. Bröhlich erwachten wir am hoben Morgen, 
‚nachdem wir des ruhigſten Schlafes genoffen hatten. Herrn 
Buffei, dem edlen Anhänger des biedern alten Sandwirths, 
mag es wohl minder behaglich ergangen fein; denn nad 
dem er uns fein Zimmer überlafien und im Haufe fein 
anderes befommen hatte, brachte er die Naht im Wirthe- 
zimmer zu, lagernd auf neben einander gelegten Benfter- 
fiffen. 

Zwiſchen Trieft und Benedig, fo nahe fie einander find, 
und fo fehr fie im Grunde diefelben Lebensbedingungen 
haben, herrſcht ein außerordentliche Unterfchied. Xrief 
kommt ſchon bei Cäfar vor und ift gleichwohl, einige enge, 
frumme Gaflen der Alttadt um das hohe Gaftell her ab- 
gerechnet, eine völlig moderne Stadt. Breite, geradlinige 
Straßen, rechtwinklig fih durchſchneidend, Hohe aber rein- 
liche Kaufmannshäuſer, die bei all ihrer Größe doch Teines- 
wegs Paläften gleichen, wenige Kirchen, fehr unkirchlichen, 
theaterähnlichen Ausſehens, Leine fogenannte Merkwürdig⸗ 
keiten, Reine lungernden Bettler, alled was fih auf Straßen 
und Pläpen bewegt, in gefchäftiger Eile, der weite Hafen, 
an dem fih die Stadt hinlagert, angefült mit einem un- 
durchfichtigen Maftenwald, und aus allen Straßen die mit 
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flattlichen hellgelben Ochſen befyannten Kaufmannswagen 
in Bewegung zum Hafen und zurüd, ein ununterbrochenes 
Eine und Ausladen, dem gegenüber Venedigs Verkehr 
nabezu fo fill erfheint wie der nürnberger Banalhafen. 
Trieſt iſt reigend gelegen; es hat, was man ale Die zwei 
Hauptmerkmale einer fchönen Gegend fuht, Berg und 
Waſſer im Ueberfluß, nur eines fehlt, was bequemen Leu⸗ 
ten das liebſte if, das That. 

Iſt es das Geftändniß eines Barbaren, wenn ich ver- 
fihere, daß in Trieſt alle Sehnfuht nah Venedig glei 
wieber verfhwunden war, oder die Beflätigung des Dicdh- 
terwortes, daß gegenüber den fchönern Zeiten, den eblern 
Völkern, die ein gelebt, doch der Lebende Recht Hat? 
Hier möchte ih wohnen, dachte ih mir, wenn ih am 
Molo auf und abwandelnd den Blick fchweifen ließ über 
die fpiegelnde unendliche See; hier möchte ich bleiben, rief 
ih aus, wie ich von der Höhe herab das Ameiſengewimmel 
der Stadt und des-Hafens betrachtete. Kür den Epicureer, 
und das. find wir in Pragi doch alle, if vieleicht ein 
Aufenthalt, der gar keine hiſtoriſchen Erinnerungen, aber 
defto mehr Raturfchönheit und Leben bietet, der empfeh- 
lenswertheſte. Wozu brauchen wir von alten Steinen und 
alter Leinwand uns befländig das demüthigende und fruchte 
lofe Bekenntniß abringen zu laflen, daß unjere Borfahren 
frömmer fühlten, finniger dachten, größer bandelten, afs 
wir, ihre Nachkommen ? | 

Stürzen wir. und ins Rauſchen der Zeit, 

Ins Wogen der Begebenbeit, 
iſt zwar ein Math des Schalte Mephiftopheles, aber was 
ſchadet e8 am Ende, wenn wir unfere Geſchichte wieder 
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von vorne beginnen? Das if ein Stück trieſter Philo⸗ 
fsphie, Kaufmannephilofophie,; aber fa mächtig packt dort 
die Gegenwart, daß man gegen Die Bergangenheit völlig 
gleihgültig wird. 

Wir blieben in diejer Stadt, we nach dem gewöhn- 
lihen Ausdrude nichts zu fehen iR, wolle drei Xage und 
waren geſchaͤftig bis an den fpäten Abend. Wir fchlenher 
ten über das Löflliche, aus lauter riefigen Duadern zufan 
mengelittete Pitafter der ſchoͤnen breiten Straßen, wir gaffe 
ten auf dem Fifchmarkt die todte Brut des Meeres an, 
Tiere und Unthiere, wir labten Auge und Herz an den 
goldnen Drangen des Obſtmarktes, wir wunderten uns 
über die Reihen ländlicher Brotverfäuferinnen, die mit 
reinlihen großen weißen Tüdern auf dem Kopfe in Tuüͤr⸗ 
fenweife gefauert am Boden faßen; oder wir promenisten 
hinaus ins Breie, langfam am Ufer bin, die Maſſe der 
Schiffe anflaunend, das Keine Kriegsſchiff betrachtend, das 
nach dem Biele ſchoß, den Arbeitern auf der Werfte zu⸗ 
fhauend, die an alten Fahrzeugen flidien und neue bauten. 
Einmal badete ih im Meer, ein andermal ſetzte ich mich 
in eine Spelunfe und aß meine eriten Auftern zu gutem 
wohlfeilem Weine. Ich hatte fie auf dem Fiſchmarkte ger 
fauft, 12 Städ um 6 Kreuzer, und nun trugen wir bie 
ihmierigen Schalen in die erſte beſte Weinſchenke. Ich 
plagte mich elend ab und konnte meine Auſtern nicht auf 
machen; da erbarmte fih meiner ein edler Beoletarier; 
mitten vom Effen feines Bratens Rand er auf und öffnete 
mir die Schalen, langfam eine nad der audern, und id 
Rand vor ihm wie ein Kind, dem feine Mutter die Löffel 
hen Brei’ gibt, oder wie ein junger Vogel, den feine Alte 
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gt. Grasie, grazie! ſtammelte ich immer, und bedauerte 
nur, meine Dankbarkeit nis in weiterem Umſchweife fund 
geben zu können. Ich geſtehe übrigend, wenn ich nicht 
dem Manne gegenüber mic gefchämt hätte aufzuhoren, id 
hätte an ben drei erſten Aufern reichlich genug gehabt. 
Indeß ſchmeckten fir doch immer noch beſſer abt der Leib 
einer Seeſpinne, die ich ebenfalld aus purem gaſtronomi⸗ 
ſchem Eifer in Trieſt vergehrte und kaum mit einer Menge 
Brot hinunterwürgen Tonnte. An den Nachmittagen mad 
ten wir weitere Spaziergänge, hinauf nah Obfeina, oder 
nah dem Jaͤgerhaus im Boschetto. Es war sine glü« 
bende Hitze, als wir die fleile alte Straße nah Obſcina 
hinanſtiegen; ein duͤrres Eſelein, das neben uns fein Wä- 
gelein zog, Bam faſt nicht won der Stelle, und Luiſe rußte 
nicht eher, bia ich ihm unſern beifern Weg einräumte. In⸗ 
deß beirog die liebliche Vegetation zu beiden Seiten und 
der immer reigendere Blid ins Thal unfere Mühen. Die 
(hönen Weinlauben wie bei Meran, dis Caſtanien, dis 
reinfihen Landhaͤuſer dazwiſchen, mit denen Trieſto Umge⸗ 
bung wie überfäet iſt, der Blick aufs Meer, bald hinter 
Auſchwerk verſteckt, bald wieder frei und klar, das alles 
hielt und munter und geſpannt auf die Totalanſicht von 
des Höhe aus. Endlich um B1/, Uhr wasen wir oben am 
Wirlihahaus. Ich rannte noch vollends den hoͤchſten Hügel 
hinan; aber wand fah id auf der andern Seite! Nichis 
mehr vom ſchoͤnen Süden, ringsum finftere Höhen, vor 
ihnen ein mit Steinen überdecktes moodgelbes Hügelland. 
In der Mitte ein langweiliges Bergdorf. Nicht umſonſt 
rüsmen alle Reiſende die plößliche Ueberrafchung, wenn 
man von Deutfihland aus auf der Höhe von Obfeina Trieft 
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und das Meer erblicke; denn an wenig Orten mögen bie 
Gegenfäge unwirthlicher Dede und reizuoller Größe fo dicht 
an einander liegen. Mit Schreden dachte ih an unfere 
Heimreife; aber auf der andern Seite da liegt auf einem 
Fledchen zufammengeballt die Stadt mit ihren vielen Schiff 
den, umzogen von ihrer malerifchen Hügelfeite. Ich konnte 
mich nit zufrieden geben, als vor dem Wirthshauſe 
Luife Hunde und Kapen fütterte, Ratt wie ih flarr hinaus 
in die See zu ſchauen. Du haſt eben keinen Sinn für 
Raturfhönheiten! rief ich närrifcher Pedant in komiſchem 
Aerger, dag nicht auch fie jede Minute in die Laͤrmtrompete 
ſtieß. | 
Aber der Abendhimmel beginnt fich bereits zu ver- 
golden, wir müflen hinunter; heute fpielt ja von 7 Uhr an 
im großen Theater die Rachel, und die müſſen wir fehen, 
Trunken von Entzüden über die wechjelnden Barbentöne 
des Meeres, als die Sonne fih immer tiefer ſenkte und 
nun endlich verfchwunden war, mehr galoppirend als gehend, 
eilten wir den Berg binab dem Theater zu. Aber wie 
ſoll ich meinen Schrecken beſchreiben, als der Caſſier für 
uns beide 6 fl. 40 fx. verlangte! So fahre dahin, ſtolze 
Franzöfin! murmelte ih vor mich hin; wirkt ſchon aud in 
Rürnberg noh um 1 fl. fpielen. Unſer Herr Buffei hatte 
e8 ohnehin diefen Mittag für eine Aefferei der Deutſchen 
erklärt, daß fie dieje fremde Gomddiantin mit ihren über- " 
triebenen @eberden bewundern. Doch gingen wir mit 
ſchwerem Herzen wieder fort, in das gegenüberliegende 
brillant erleuchtete Caffeehaus, vor welchem zu feinem Gas⸗ 
lichtſciimmer außen noch 27 große Dellampen brannten, 
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und hoͤrten für einen Kreuzer zweien Nuftfanten zu, flatt 
für nahezu 7 fl. der göttlichen Rachel. j 

Der hochberühmte Archäolog Winkelmann ließ fid 
anno 1768 vermuthlih in Trieſt zu dem Zwede ermorden, 
damit diefe Stadt doch wenigftens eine Merkwürdigkeit 
hätte, wie Ansbah an feinem Caspar Hauſer. Wir ber 
fuchten fein Grabdenkmal im alten Kirchhofe der fogenann- 
ten Kathedrale, einer alten Kirche, an welcher ihre hohe 
Lage das fchönfte if. Winkelmanns Maufoleum, im Jahre 
1832 aus Veiträgen errichtet, von denen die fpärlichiten 
auf Deutfchland kommen, ift ein ziemlich gefchmadlofes 
Monument von weißem Marmor, umgeben von einer ver 
ſchloſſenen Capelle. Auf einem großen Sodel fteht eine 
Art antiken Sarkophags mit einem allegorifchen Nelief, auf 
weichen Winkelmann den Künften die Badel voranträgt. 
Auf diefem Sarkophage befindet fi wieder ein anderer, 
fa moderner Sarg, mit Ramen, Titel und Todesart des 
Geforbenen. Zu beiden Seiten in langen Reihen die 
Ramen der Stifter des Monumentes. Es fehlt nur nod 
die Größe der gezeichneten Summen, dann entipräcde das 
Monument vollends dem triefter Kunflfinn. In die Außen- 
wände der Gapelle find allerei alte Infchriften eingelaffen 
und der ganze Platz umber durch Cypreſſen, Lorbeergebüſch 
und Schlinggewächle in anmutbiger Berwilderung. 

Es war am 18ten September Nachmittags, als wir 
vom Süden Abfchied nahmen. Ich Tief der Diligence voran 
den ſteilen Fußpfad hinauf nah Dbfeina, no einmal das 
ſchoͤne Panorama zu genießen, das uns nur noch wenige 
Schritte beglüden follte. Dreiviertel Stunden nach mir feuchte 
auf der breiten neuen Kunſtſtraße aud mein Wagen daher; 
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ih drüdte mi in die Ede, nachdem ich eines jungen 
Engländers unbequeme Füße bei Seite gelegt, — und aus 
wars mit dem Schauen. Unfrucdtbare Haidæ, überfäet mit 
großen Feldſteinen war alles, wag man in der fihirifchen 
Landfchaft gewahren konnte, und fo tröftste ich mich leicht 
darüber, daß eine Nachtfahrt uns die weiters Langemeile 
diefer rauhen Landſchaft entziehen ſallte. 

Um 6 Uhr Morgens‘ waren wis in Laibach; um 
8%, Uhr ging der Bahnzug, der. uns, wenn wir wollten, 
in 24 Stunden nah Wien bringen konnte. Indeß fo an- 
gegriffen fich auch bereits meine banknotenhaltige Brieftafdge 
fühlte, fie wollte ſich doch die gefährlichen Symptome ihrer 
zehrenden Krankheit noch nicht eingeſtehen; ſo völlig nahe 
war fie auch noch nicht ihrer Auflöfung, daß Ich mir nicht 
hätte noch einige folide Genuͤſſe geflatten dürfen, Und fa 
machten wir denn Steiermarks reizend gelegene Hauptſtadt 
zu unferm heutigen Meifeziel. 

Gs hatte die Nacht bedeutend geregnet; Die. zerriflenen 
Wollen hingen zur Seite an den Bergen, als wir Laibachs 


.. breites Wiesthal dahin rollten. Der Tag heiterte Eh all⸗ 


mäplih auf, und freundlicher Sonnenſchein zeigte die grünen 
Berge und Auen, die wir im Fluge durchſchnitten, im 
heiterſten Lichte. Es wird wenige intersfinntere Giſenbahn⸗ 
fahrten geben als den Weg zwiſchen Laiboch und rap. 
Die wildefen Landfehaftspartien wechſeln mit den an⸗ 
mutbigften und Beine Minute hleibt unerfreulih. Cine 
gute Weile zwängt fih der aus dem Berge gehauene 
Schienenweg entlang der engen, wilden Thalſchlucht der 
Save; da iſt nichts fchtbar denn Berg, Wafler und Eiſen⸗ 
bahn, die ſich bald in den Fühußen Krümmungen dem 
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Laufe des Fluſſes nach windet, bald über Brüden herüber 
und hinuͤber nad dem jenfeitigen Ufer ſetzt, bald in fangen . 
Tunnels das Behirg durchkriecht. Bei Steinbräd, wo 
reis die Streße nah Agram abgeht und die Save ihre 
reigenden Gewaͤſſer entfchieden Croatien zuführt, dehnt ſich 
die Bahn nun links dahin durchs Sahnthal. Die Um⸗ 
gebung bleibt pitkorest, doch erweitert fie fi zur Aufnahme 
einzelner Ortſchaften, die bald bier bald da mit weißen 
Kirchthürmen aus grünem Buſchwerk fchauen. Dad Land 
it gut angebaut, die Vegetation yon der frifigeiten Farbe, 
die Bergmälder mit fhönem Laubholze, Thal und Hügel 
mit großen Obſtbäumen hebedt. Wohl mögen die Steier« 
märfer, das erfennt man ſchon im Biug einer Bahnfahrt, 
Grund genug haben, ihr Land vor allem zu lieben. Wie 
kaͤſſtlich iſt doch Mars Tüffer und Eilli gelegen und 
nahher Marburg, wo man die Drau paffitt! Da möchte 
man überall weilen und von den lieblichen Höhen ins Thal 
idauen und auf dem ſaftgrünen Mafentenpiche wandeln und 
ſich die Taſchen mit Obſt füllen. Allenthalben an den Bahn 
höfen Hand es in Maflen feil; wir kauften einmal 9 Pfir- 
fie um 1 Kr. Hinter Marburg gehts nun durchs fchöne, 
breite, viel mit roͤthlichem Buchweizen bebaute Murthal, 
in deſſen Mitte fi das freundliche Grab aushreitet, das 
ung die nächſten zwei Rächte beberbergeu follte. 

Eine Mafle von Omnäbnfen und Statern, fcheinbar 
weit über den Bedarf der Stadt, harrte am Bahndofe. 
Gratz zählt gegen 40,000 Ginwohner ; ung fam es, ver» 
muthlich weil wir von Trieſt Ber verwöhnt waren, etwas 
tod vor. Für diefen Abend inzwiſchen wollten wir uns 
nit weiter mit Schauen bemühen, fonbern ließens und 
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behaglich fein in dem kelleraͤhnlichen Speifezimmer unferes 
Gafthaufes, beglädt durch ein gewiſſes Gefühl der Sicher 
heit, dag wir nun das erfle Mal unfer Haupt niederlegen 
fönnten im ande, wo deutfche Zunge Mingt und deutſche 
Treue wohnt. 

Doch mit des Geſchickes Mächten 

Iſt fein ew’ger Bund zu flechten, 

Und das Unglüd fchreitet ſchnell. 
In den italienifchen Städten läßt man fi die Stiefel 
gewöhnlich auf der Straße puben. Wehe dem, der dort 
eigenfinnig auf feiner trüben Fußbekleidung beharren wollte! 
Die Stiefelpuger verfolgen ihr Opfer bis es gefallen if. 
Aber Hier nun tm biedern Deutſchland, da ftellt man die 
Schuhe eben Nachts vor die Thür, und fo fommen fie 
ungefährdet in die Hände der biedern Hausknechte und zuräd 
in die der Meifenden. Wie flaunte ih, als ih am nächften 
Morgen die theuern Träger meiner Berfönlichleit vergebens 
ſuchte, und der Hausknecht mid Faltblätig an das Zimmer- 
mädchen, das Zimmermädchen an den Lohnbedienten ver⸗ 
wies! Was mich am meiften in Harniſch brachte, war die 
Gleichguͤltigkeit aller diefer Leute gegenüber meiner komiſch⸗ 
tragifchen, aber wohlbegrüändeten Verzweiflung. Denn reg« 
nete es nicht vom Simmel in Strömen? War nicht der 
Boden durchweicht von bisherigen Megengüffen, die, wie 
ih mit DVerwunderung vernahm, ſchon den ganzen Sep- 
tember ber anhielten ? und waren nicht meine andern Stiefel 
fran? und gebrehlih? Die follte ich nun mit ihrer ſchwaͤch⸗ 
lihen Eonftitution den Stärmen einer aufgeregten Welt 
Preis geben! Miflaunig gingen wir auf und ab den 
ganzen Vormittag im finflern Wirthözimmer, laſen den 
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Lloyd und die Gratzer Zeitung und Fliegende Blätter ver⸗ 
alteten Datums; bedenklich ſah ich wohl Hundertmal hinauf, 
ob Denn der firömende Himmel feine Schleufen noch nicht 
bald fchließen wärde. Es war der erfle trofllofe Vor⸗ 
mittag. 

Indeß au bier trat wieder unfer gewohntes Reiſe⸗ 
glück begütigend in die Mitte. Waren auch die Spazier- 
gänge nad Mariatrof und Mariagrän zu Wafler gewor- 
den, fo drangen doch von Mittag an die Sonnenftraßlen 
durch das zerreißende Gewoͤlk, und ein freundlicher Nach⸗ 
mittag beleuchtete wenigflens den Schmuß, der glitichend 
und gligernd fi fanft um jeden unferer Fußtritte breitete. 
Alfo vor allen Dingen auf den Schloßberg, einen fchroffen 
Belfen, der mit einem allen Gaftell auf der Spike unmit- 
telbar an der Stadt fchroff emporfleigt und durd viele 
Schnedengänge und Anlagen zu einem Lieblingswege der 
Bewohner gemadt if. Zwar fein Plateau if vom Mili- 
tär in Beſchlag genommen, aber aud fo weit, als. er dem 
Publitum zugänglih if, bietet er eine Umſicht, wie fie 
nur wenig deutſchen Städten geworden if. Man pflegt 
Gray mit Salzburg zufammenzuftellen, und ich weiß in der 
That nit, ob es Hinter ihm im Schatten lebt. Das 
‚große grüne That, überall mit freundlihen Häuſern durch⸗ 
miſcht, mit Bärten und Allen bdurchfprengelt und durch⸗ 
zogen, maleriich geformte ſammtene Hügel mit freund« 
lihen Kirchen in einiger Entfernung, der ſchöne Murſtrom 
ſich mitten durcfchlängelnd, der Hintergrund von anfehn- 
lihen Bergen umfäumt, — ein unbeſchreiblich reizendes 
Panorama, von defien Anblik ih kaum. laffen konnte, alfo 
daß ich gegen Abend zum zmeitenmal den Schloßberg be- 
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kieg und nabe an zwei Stunden mich auf feinen Schlangen⸗ 
wegen, dur feine Tieblichen Weinlauben, an feinen duf⸗ 
tigen Rofenbeeten vorbei herumtrieb. Gonfl war aber auch 
an bem ziemlich modernen Grab wenig Merfmürdiges. Es 
it eine fehr zerfireut gebaute Stadt, die ohne eigentlichen 
Kern und Mittelpunkt weit binans ihre ſtattlichen Auzläufer 
fendet; halb dieffeits halb jenſeits des Zluffes gelegen, ver⸗ 
mittelt es die Verbindung beider Theile durch zwei fchöne 
Drahtbrüden ; feine anfehnlichen Häufer find mit Inguridfen 
Läden geſchmückt; als einzige größere Stadt der Provinz 
und weit genug entfernt von Wien, der gemeinſamen Sonne, 
gibt es jedenfalls durch Steiermark in Mode und Sitte ben 
Ton an, und dag ſelbſt die Polizei an die ariſtokratiſch- 
communiſtiſche Weife der Neuzeit gewöhnt If, war mir 
fhon daraus Mar, daß fie mib „Herr von Hoffmann“ 
titulirte. Da ſchmunzelte ich in Wonnegefähl; „Herr von 
Hoffmann!“ der felige Moment ift mir in ber Erinnerung 
nicht um eine öfterreichifche Banknote feil. Hätte der Herr 
Polizeiaetuar gewußt, wie windig es bereits in meiner 
Brieftaſche ausſah, er hätte mich vielleicht auch nit hof⸗ 
licher behandelt als die umſtehenden Juden, die ſich zum 
Jahrmarkt nach Beckau den polizeilichen Verweis holten. 
Denn ſchon brachte ih nun in meinen Berehnungen 
Die Kreuzer mit in Anſchlag und ergab mich mit ſchwerem 
Herzen in Luiſens Wunſch, die au da noch getreu ihrer 
Schauluſt das Maufoleum Kaiſer Berdinands AI. gu ſehen 
begehrte. Meine Scheu vor dem Trinkgeld verwandelte ich 
in pathetifh zur Schau getragenen Abſcheu vor dem derttfihen 
Jeſuitenkönig; aber wirffi ergriff mich der anfangs bios 
vorgefpiegelte Hab gegen jenen elenden Binfkerling mit 
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ſolcher Gewalt, daß ich eine ſchadenfrohe Genugthuung 
einpfand, wie das ſogenannte Manfoleum, in welchem neben 
Ferdinand auch feine Aeltern und die Gemahlin Carls X. von 
Frankreich rahen, nichts war Als eine häßlich zopfige Ca⸗ 
velle, ſo kunſt⸗ und gefchmadtos wie in Graßz die fänmt- 
lichen Kirchen, und wie die Bildfäule des Kaifers Kran; 
auf dem Schloßplaß mit ihrem fchwiten Mantel und ihrem 
Herrſcherſtab, der einem Choeoladequirl aͤhnlich fieht. 

Es war ein Ahauiger friſcher Morgen, an welchem id 
wohlgemuth und tapfern Schrittes hinaus zum Wahnkof 
wanderte, dein Omnibus zuvorzukommen, der meine Zrau 
fpedirte ſammt dem Neifefad. Um 61/, Ubr fahr der Ing 
ab durchs freunbliche Thal, voräber an Schlöffern, Dörfern 
und Burgrainen. Winder anmuthig war unferes Wagens 
Inka. Wir mögen leicht die nobelften Paſſagiere ge 
weten jein, und das will viel fagen, da unjere Tracht 
bereits arte Spuren eines Feldzuges an fich trug. Alles 
wimmelte von ſchmierigen Landjüden, und kaum war in 
Beckau ein Theil derſelben zum Jahrmarkt abgegeben, 
fo enileerte ein anderer Wagon feine zahlreiche unſaubere 
Bevdlkerung in den unfrigen, und bis wir nah Wien 
Samen, wat das Wolf des Herrn gewachſen wie Sand am 
Meere, fo Daß der Gang voll fland und die Luft fi 
verfinferte von ihrem ſchlechten Tabaksqualm. Zwiſchen 
Mürzzufhlag und Glodnip gebt bekanntlich die Fahrt 
zur Zeit noch mit Ehaifen über den Sömmering.- ‚Eine 
lange Reihe guter Fuhrwerke Neben ber Poſt fährt um 
billige Taxe Im Trab die ausgezeichnete Straße hinan und 
Mnab über das unwirtgliche Waldgebirg, — eine dutchaus 
näht anziehende Partie, etwa ahnlich det Landſtraße über das 





272 


Sichtelgebirg; finferer Radelwald, magere Belder, ſpaͤrlich 
bewachfene Haide, nur daß der Bau der Ciſenbahn, bie 
mit großer Kunſt bald neben der Landfirafe läuft, bald in 
weiten Ummegen ſich entfernt und in ungeheuren Tunnels 
dur den Berg ſchlüpft, die Blide feſſelt. Dazu fing es 
an zu regnen und ein eiölalter Wind ſchnob uns ims 
Angeiht. Schottwien, der erſte Ort am Zus dei Ge 
birgs, liegt Außer romantiſch zwiſchen Felszacken. Meine 
BDhantafie, die ſich fortwährend mit dem Wichtelgebirge be- 
ichäftigte, Rellte das ärmlidde Drt, das mit Eröffnung der 
Gifenbahn völig veröden wird, mit Berned zujammen. 
In Glodnig belebten wir unjere eingefrorenen Lebensgeiſter 
durch ein etwas fpärliches, aber gutes Mittagefien, und 
nun ginge mit Dampf wieder auf Wien zu. Bon Glockniß 
an gewinnt die Landichaft ſchon große Aehnlichkeit mit der 
liebligen Umgebung der Hauptſtadt; fanfte weintragende 
Hügel fließen zur Linken die weite Ebene. 

Bald flogen auch als liebe Belannte die wieneriſchen 
Ortſchaften heran, deren jede eine mehr oder minder leb⸗ 
hafte Erinnerung brachte an einen frühern genußreichen 
Aufenthalt: Baden, die Brühl mit Mödling, Lichtenflein, 
Ziefing, Hebendorf, Meidling; da kommt ſchon die Spin- 
nerin am Kreuz, und im weiten Thale liegt linfs unten 
ausgebreitet die großartige Kaiſerſtadt. Beinahe hätten wir 
in feinem der vielen Dmnibnfe Pla erobern Tönnen; jo 
ſchuell füllten fie fi mit gewaltfam andrängenden Menſchen. 
Es war ja Sonntag, und da Tann kein Wiener zu Haufe 
bleiben. Wir quartierten uns in ein hoͤchſt beſcheidenes 
Zimmerchen ein im Gaſthaus zur „Stadt Oedenburg“ auf 
der Wieden. Denn trog alledem und allebem, daß uns 
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ſehr wenig Baarfchaft geblieben war, Hatte ich doch durd 
forgfame Berechnung des Budgets fo viel herausgebracht, 
dag wir auf dem zweiten Plag eines Donaudampfihiffes noch 
nah Hauſe kämen, auch wenn wir im fohönen Wien drei« 
mal übernachteten. Wir wollten nicht eigentlich mehr etwas 
Neues fehen, aber durch Auffrifhung alter Eindrüde unfere 
Vergangenheit noch einmal durchleben ; wir wollten zugleich 
prüfen, ob diefe Stadt, die uns früher fo entzüdt Hatte 
noch ihre alten Weize behauptete. Sogleich rannten wir’ 
auch ins Kärntherthortheater. Norma wurde gegeben: Erf 
fang den Sever, Neu die Norma ausgezeichnet; gefehen 
baben wir nur wenig; denn die Leute vor uns flellten fich, 
ohne meiner mahnenden Stimme zu achten, und wir faßen 
auf der oberfien Stufe, unmittelbar bei „des Himmels 
Blau.“ 

Wir hatten den Wienern fihönes Wetter mitgebracht. 
Nach dreimöchentlihen Regen Pündigte der nächſte Morgen 
den erften heitern warmen Tag an, an weldem wir nun 
wohlgemuth in überaus behaglicher Stimmung herumſchlen⸗ 
derten. Wir durchſtrichen alle die Hauptſtraßen und 
Pläpe, befahen die Kirhen, die Denfmäler, Tiefen 
um die Baſtei, waren echte Pflafertreter. Die Stepbans- 
fire erihien uns plump und minder groß als chedem, 
das Burgthor gedrüdt und maffenhaft, deſto fchöner 
die Auguftinerfirhe mit ihrem köſtlichen Grabmal der Her⸗ 
zogin von Teſchen, welches das in Venedig gefehene Dent- 
mal des Meifters weit zu übertreffen fchien; deſto ſchöner 
auh die Kirche zu Maria. Stiegen; das Standbild des 
Kaiſers Franz, das wir nun zum erflenmal fahen, ift fleif 
und völlig unſchön. Die vier allegorifchen Geſtalten „ko⸗ 
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loſſaler Weiblichkeit”, die zu des Kaifers Füßen auf Stühlen 
fiten, machen fo paſſiv gleichgültige Gefichter, daß fie aller 
dings jenes Kaiſers Tugenden fprechend fyumbolifiren, und 
dem Franzel ſelbſt bat man die Füße verzeichnet, wohl 
abfichttih, weil er kein Mann des Fortichritts war. Don 
dem graufenhaften Ausfehen, das Wien vor 3 Jahren bot, 
waren wenig Spuren mehr fihtbar, ein Freund machte uns 
erft bin und wieder darauf aufnerffam. Die Baſtei aber 
bedrohte noch mit vielen Weuerfchlünden die Vorſtädte 
der gemüthlichen Wiener, und Hinter dem Belvedere flieg 
“ein mächtiges Caftell empor. Abends wollten wir das neue 
Garlstheater in der Leopoldſtadt beſuchen, wo Döring als 
Gaſt fpielte, und fo wanderten wir gleich Nachmittags nad 
der Leopoldſtadt. Wir erquidten ung an dem einfachen 
und originellen Bauſtil der einen Kirche in der Jäger- 
zeile, welche der leider fo früh verftorbene geniale Georg 
Müller ins Dafein rief, und waren bei Wurf und Bier 
im Prater frob der wohlfeilen Zehrung und der neben uns 
auf dem Garouffel tanzenden Kinderluſt. Dießmal hatten wir 
einen Platz im Theater, fo jchön wir ihn wünfcten. Stan» 
den wir doch auch bereitd um 4 Uhr an der Thüre, und 
um 7 Uhr erfi begann die Vorſtellung. in herrlicher 
Anblick diefes Carlstheater, im Innern vor allem, groß, 
geihmadvoll, prächtig beleuchtet. Dafür ruft man aud 
während der Paufen jetzt: Limonade, Mandelmilch, Ge 
frornes ! während es in der frühern räucerigen Spelunfe 
hieß: Friſches Bier, frankfurter hai! 

Der nähfte Morgen war der koſtbaren Gemäldefamm- 
lung des Belvedere gewidmet, der Nachmittag verſtrich über 
dem Beſuch eines Jugendfreundes. Es iſt fo wohlthuend, wenn 
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man liebe Menfchen nach Ablauf mehrerer Jahre in größerem 
Wohlſtand wieder fleht. Die Zeit nimmt uns die fröhliche 
Jugend, wenn fie nur wenigftens des Speichers gefüllte Mäume 
zum behaglichen Erſatz dafür gibt, Der Freund war inzwifchen 
ein wohlhäbiger Mann geworden; an mir konnte ex Doch auch 
etwas bewundern: ich hatte an Gewicht offenbar zugenommen. 
Und fe waren wir zufammen gar wohl zufrieden ; hätte 
er uns nur nicht gewaltfam aufgehalten, daß auch feine 
biden Schweſtern, die gerade fpazieren gegangen waren, 
bie Freude des Wiederſehens theilen möchten. Endlich 
haben wir uns losgemacht; der Abſchiedsékuß ift gegeben, 
wir athmen frei, die Stiege hinab. Siehe da kommen bie 
drei Schweſtern entgegen herauf, eine nad der andern. 
„Ei Herr je! das ift aber ſchön, daß ihr da feid! jept müßt 
ihr aber wieder herauf! was mögt ihr denn, Thee oder 
Caffee, Bier oder Wein?" Wir mülfen ung gefangen geben. 
Wie Bater Horazens mißlauniges Gielein laſſe ich die 
Ohren hängen und füge mid ind Unvermeidliche, und bei 
einigen Taſſen guten Gaffees verplaudern wir noch ein 
Baar traulihe Stunden von der Wiener Revolution und 
von Ansbach und von der Jugendzeit und alten Bekannten. 
Was feid ihr aber aud für gefühllofe Menfchen, daß ihr 
da, wo ihr zum erften Male wieder befreundete Leute ger 
troffen, mit der wohlfeilen Zeit alfo fargen wolltet? wird 
mancher denken. Ein fprechender Beweis, wie unbillig man 
urtheilt, wenn man die geheimen Motive nicht kennt. 
Hatten wir denn nicht gleich anfangs gefagt, daß wir noch ins 
Theater wollten? Bürdteten wir denn nicht, die Schweftern 
würden uns begleiten und wir müßten dann einen noblen 
Platz nehmen? Meichte denn unfere Börfe weiter als auf 
18 * 
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die Ballerie? Wir waren glüdlicher, als wir gedacht hats 
ten. Der Bruder ging nur mit bis an die Thür des Kärnth- 
nerthortheaters, und im Hui faßen wir wieder frei von allen 
Erdenforgen hoch oben bei „des Himmels Blau.“ Dort 
oben nimmt fi die Muſik fchöner aus, fagt mancher, der 
an gleicher Krankheit leidet, feine Schande mit Anſtand 
zu bededen. Die Aufführung der Martha mit dieſen 
Kräften war und ein wahrer Hochgenuß. Die Nacht aber 
brachte ich meiſt fchlaflos hin — Sie fennen ja bereits das 
Leiden meiner Sackuhr; — Morgens um fünflihr mußten 
wir am Judenplaß fein, wo der Omnibus nah Nußdorf 
zum Dampfboot abfährt. 

Richtig war ih dießmal genöthigt den Kausknedt 
jelbft zu weden. Es war noch flodfinflere Rat, als wir 
das fchweigfame breite Glacis und die öden Straßen der 
Stadt durchſchritten. Trübfelig glänzte das Granitpflafter 
bei jpärlicher Beleuhtung vom nächtlihen Regen, und ein 
naßkalter Wind, der über die Gaſſen wehte, erleichterte 
uns wenigftens den Abfchied von der lieben Stadt, die 
uns auch dießmal wieder im Sonnenglanz mit ihrer ganzen 
überwältigenden Schönheit angelacht hatte. 

Mit Sonnenaufgang Märte fih allmählih der Himmel. 
Bon einer flarfen Mafchine getrieben flog das neue, große 
elegante Schiff „Auftria” auch gegen die Strömung fchnell 
genug dahin. Aber feftfam war das Anſehen feiner zahl- 
reihen Paffagiere. Der erſte Plab war fpärlich beſetzt; 
denn wer nicht zu fparen braudt, fährt felten mit dem 
Dampfboot gegen den Strom; die meiften ziehen den 
Eifenbahnweg über Prag vor. Dagegen wimmelte es auf 
unferem zweiten Platze von rob.n, ſchmierigen Donau⸗ 
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ſchiffern welche das Boot als ihr Eigenthum zu betrachten 
ſchienen, weil fie häufig dieſelbe Fahrt wiederholen. Sie 
treiben mit ihren Flößen ſtromabwärts, und nachdem fie 
Hab und Gut in Wien oder Peſth verkauft haben, kehren 
fie mit dem Dampfichiff zuruͤck nach Oberöftreih und Bayern. 
Solcher Leute faß oder lag nun ein Theil gleichgültig hin— 
Harrend umher, die jüngern aber, die fich witzig und galant 
dünkten, ergingen fich in unfeinen Späffen mit den Mädchen, 
leichten Syiphen und Lacerten, galant gefleidet, mit Hut 
und Schmudwerf behangen, die zumeift in Wien „in Con⸗ 
dition” geweien waren und unaufgefordert ihre Schidfale 
mit geläufiger Zunge zum Beften gaben. Wir erinnerten 
uns nie in fo fchlechter Geſellſchaft gereift zu fein; doch 
gab fie manden lehrreihen, wenn auch unerfreulichen Blid 
in das Leben der Kaiferfladt - und in die Schichten der 
Geſellſchaft, mit welchen unfer eins fonft außer Berührung 
bleibt. 

Das Befte unter diefen Berhältniffen war noch die 
Ginrihtung einer fogenannten Damencafüte, zu welcher ein 
Kellnerlehrling cerberusartig jedem Manne den Eingang 
wehrte. Indeß fanden fih doch auch in ſolch wüſter So- 
cietät einzelne beifere Elemente zufammen, deren Ueberreſt 
bei der viertägigen Fahrt bis Negensburg in ein faft freund⸗ 
fchaftliches gegenfeitiges Verhäftniß trat. „Da war ein langer 
bagerer Mann aus Preßburg, der uns Tokafter zu foften 
gab; da war eine grämlich ausfehende Schneiderphyfiog- 
nomie, welche dem Werkmeiſter einer wiener Bandfabrif 
angehörte; cin dider bebagliher Salzburger, der feinen 
ehemaligen Herrn, einen ungarifchen Grafen, auf feinem 
Bute befucht hatte; zwei Mühlenbauer aus Baden, unzer- 
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krennliche Jugendfreunde, die ſchon lange Jahre ihre Hei⸗ 
math nicht wieder geſehen. Die Krone der ganzen Schiffe- 
gefellfchaft aber war ein Bole von mittlerem Alter, veffen 
drolliges Gebahren feiner ganzen Umgebung während der 
vier Tage gemeinfamer Fahrt unerfchöpflichen Stoff zum 
Lachen gab. Er war ein Mechaniker und reifte über Paris 
sur londoner Ausftellung. Er ſprach nur gebrochen deutfeh, 
hatte aber gleichwohl das Bedürfnig fih fortwährend zu 
unterhalten, namentlih mit den Mädchen, gegen melde 
er aͤußerſt verliebt that. Er hatte viel Geld bei ih; das 
ließ er gern merken, fi eine größere Wichtigkeit zu geben, 
und dabei war er wieder voll Mißtrauen, man möchte es 
ihm entwenden. Arm Polat, rief er von Zeit zu Zeit 
aus, nix deutfih! wenn ih ſpraͤch deutfih, das ganze Schiff 
mein! Damit wollte er fein gefelliges Talent bezeichnen. 
Er zeigte große Lernbegierde und fragte nad der Benen- 
nung aller Gegenflände; er trieb allen Muthwillen und 
nahm auch jeden Scherz bereitwillig hin; Iedermann fuchte 
thn zu belehren, Jedermann nußte ihm gut fein. 

So verſtrich die Zeit unter mandfaher Beobachtung 
und wenn aud nicht eben geiftreicher Anregung Tchnell md 
erfreufih genug. Die Donanufer ſelbſt waren uns wohl: 
befannt von früher ber. Bis zum Anfang der Wachan, 
wo mir Nachmittags 2 Uhr anlangten, bietet das einfär- 
mige Flachland nichts Erquickliches, als etwa den Aublick 
ſchön bewaldeter Infeln, Die der breite Strom mit jeinen 
weißlihen Armen umfängt, und für mich Deutfchthämter 
die Erinnerung an die Fahrt der Nibelungen. Gödweih, 
Krems und Steier eröffnen erft die romantifchen Partien. 
Die kühnen Adlernefter Dürrenftein, wo Richard Löwen⸗ 
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herz gefangen faß, und Ahtkein haben am Rheine nicht 
ihres &leihen. Im Allgemeinen aber bleibt die Wachau, 
ttoß ihrer fleilen Berge, doch weit hinter dem Mein 
zwifhen Mainz und Coblenz zurüd; es fehlt die Zahl 
romantifcher Burgen, es fehlt das Leben der Schifffahrt, 
es fehlt die heitere Menge biühender Ortichaften. Man 
fühlt es, Daß man hier nicht auf der Heerftraße des civili- 
‚firten Europa fich befindet, fondern auf einem Seitenwege, 
der im Lande der Barbaren endet. Einen recht freund- 
lien Anblick gewährt das weinreihe Spik, einen groß. 
artigen die herrliche Benedictinerabtei Mölk, mit welder 
die Wachau zu Ende if. Pöchlarn erfchien uns noch in 
Schöner Abendbeleuhtung, dann wurde es kühl und dunkel. 
Zuife begab fih in die Cajüte der fogenannten Damen, 
ih in die der fogenannten Herren. Da febte ich mid 
mitten unter die Schiffleute, die wohl noch lange fort« 
ipielten, tranten und raudten, auf eine Bank, legte 
meinen Paletot zujammengewidelt auf den Tifh, und in⸗ 
dem ich den Kopf auf dieſes einfache Kopffiffen vorgeneigt 
hielt, fchlief ich beinahe ununterbrochen, bis Morgens 5 Uhr 
ein Kanonenſchuß die Abfahrt des Schiffes verfündele. Es 
hatte bei ©. Nicolai unmittelbar vor dem Strudel Anker 
geworfen, weil in der Dunkelgeit der Nacht jene unfihern 
Blußftelen, welche mit dem Namen Strudel, Schwall und 
Wirbel bezeichnet find, felbft großen Dampfbooten nod 
Gefahr bringen können. „Berfluchter Kanon!" rief der 
Pole, nachdem er von der Urfahe des Schalles be- 
lehrt war. Er hatte gemeint, es ſei der Dampflefjel ge 
fprungen. 

In der Morgendämmerung bei Marem Himmel paſſir⸗ 
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ten wir jenen wildromantifhen Punkt, wo der Fluß fih 
gewaltfam den Weg durchs Gebirg bridt. Hinter Grein 
treten die Höhen in größere Entfernung zurüd vom Stroms 
beite, bis fie bei Mauthaufen fih wicder nähern und ge= 
gen Linz bin ein reizendes breites Thal bilden. In wei- 
ten Krümmungen fchlängelt fih die Donau an GSteiered 
vorüber, ehe man die freundliche Kauptfladt Oberöftreiche 
erreicht. Wir blieben in Linz, wo wir gerade Mittags 
landeten, im Gaſthaus zur Krone, das ich jedem empfehlen 
kann, der NReinlichfeit und zuvorfommende Behandlung nebfl 
billigen Preiſen einer übertriebenen Eleganz vorziebt. Aus- 
gehungert vom Schiff ber, wo man nie fatt bekommt, wie 
die Kirchenmäufe, labten wir und an Speife und Tranf 
wahrhaft föniglih, und fießen ung dann vom freundlichen 
jungen Gaftwirth einen Spaziergang anrathen. Wir fühl- 
ten ung glüdtih, wieder allein zu fein, und waren vom 
Schiffe aus gelaufen, was wir fonnten, um unferer zwei« 
deutigen Damengefelfchaft zu entkommen. Nah Tiſche 
gingen wir hübfch langſam hinauf zu den Sefuiten, die be— 
zeichnend genug in einem ehemaligen Beflungsthurm wohr 
nen, um von fiherem Bollwerf aus die ungläubige Stadt 
mit ihren Heilslehren zu bombardiren. Wir jegneten im 
Vorübergehen die frommen Bäter, die bier wie überall 
eine recht fehöne Ausficht haben, urd wandten uns dann 
zum „Jägermeier“, einer Gafwirtbichaft, die die Ausficht bei 
den Jeſuiten noch zu übertreffen fchien. . Eine herrliche 
Landſchaft glänzte herauf im vollen Sonnenfchein der Rache 
mittagsbeleuchtung. Vor uns die Stadt mit ihren fanften 
Höhen, links der Peftleuberg mit feinem Klofter, rechts das 
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weite Thal, vom Silberbande der Donau weithin durde 
ihfängelt, im Hintergrund eine ferne Gebirgskette. 

Eine elende Meine Nußichale, Dampfſchiff Therefe ge 
nannt, nahm uns den folgenden Morgen an Bord; es 
watichelte auch langſam genug der firömenden Fluth ent- 
gegen. Bei weitem zu groß dafür war fein riefiger, ge- 
mütblicher Kapitän, der zugleich die Stelle eines Gonducteurs 
befleidete. Die einzige erfreuliche Erfcheinung auf diefem 
Schiffe außer dem Capitän bildete das treffliche regensbur- 
ger Bier, welches ein Durchtriebener jugendlicher Kellner aus⸗ 
ſchenkte. Der Tag war ſehr warın und fonnenllar. Die 
Gegend zwilhen Linz und Paſſau gleicht der Maingegend 
zwilhen Würzburg und Aſchaffenburg, fchöne waldige Hö- 
hen bis dicht am Ufer, nur etwas einförmig. 

Es wäre uns fehr erwünjcht gewefen, wenn das Schiff 
in dem romantifch gelegenen Paſſau übernachtet hätte; fo 
bätten wir doch das Auge noch einmal weiden Tönnen an 
feiner koͤſtlichen Wafferfülle. Nun aber fuhren wir noch nach 
dem elenden Städtchen Vilshofen. Da führte ung ein 
junger Menſch, ein Einheimiſcher, in den „grünen Baum“, 
wo es gut und wohlfeil wäre. Wohlfeil logirten wir, auch 
gut genug, aber das ſämmtliche Wirthsperſonal war maj- 
fiv und fchnurrig. Oder fchiens ung nur fo, weil wir 
nicht bedachten, dag wir uns fo recht mitten im Herzen be» 
fanden des naturwücfigen Stodbayernlandes? Vielen 
Spaß machte uns ein junger luftiger Handwerksburſch aus 
Rheinbayern. Der faß mitten unter den Vilshöfern hin- 
ter dem Tiſche und fang ihnen ein republifanifches Lied 
aus der Zeit des legten Aufflandes, und die Bürgersfühne 
vom reinften monardifchen Waſſer brüllten feine Kebrreime 
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im Chorus nah. Nicht wahr, das geht gegen die Pren- 
Ben? fragte nad Beendigung des Werkes einer der Chori⸗ 
ten den Borfänger mit fichtlicher Befriedigung, Ja wohl, 
ja wohl! verſetzte ſchalkhaft laͤchelnd der Rheinkaffer. 
Einige Turnergewandtheit aus frühern Tagen half 
mir das thurmhohe Bette glücklich erobern. Zum erſtenmal 
vertraute ich den Zuſicherungen der Wirthin, daß fie uns 
um A Uhr weden laffen wolle. Uebernachtete ja doch die 
ganze Schiffsgefellfhaft in Diefem Gaſthauſe. Das Boot 
wollte um 5 Uhr fortfahren. Wir fchliefen köſtlich Auf 
einmal wedte mich meine Frau, die zum erfienmal ahnte, 
wie viel es an der Zeit war, aus meinen goldenen Mor- 
genträumen. Der helle Tag leuchtete zwilchen den gefchloffe- 
nen SIaloufien berein. Um Gotteswillen! jebt iſt das 
Schiff fort! föhnte ih wie ein DVerzweifelter, indem ich 
mich in demfelben Augenblide aus meiner hohen Federburg 
Gerabließ. Dann rufe ich aus Keibesfräften nah Dem 
Hausknecht und frage nach der Zeit, nach dem Schiffe, und 
ergieße mid in der Paufe zwifchen Frage und Antwort in 
einen Strom von Flüchen und ſhakeſpeäriſchen Kraftworten, 
die mir, wenn ich einmal wild werde, — Dank fei e8 der 
Beweglichkeit meiner Phantafie — in reichlicder Menge und 
Auswahl zu Gebote fiehen. Einem Marmorbilde gieich 
aus der altgriechiſchen Kunſtperiode, gerade und mit ge 
ſchloſſenen Füßen fland vor mir der Hausknecht, und bie 
unbeweglih an feiner Rechten hängende Stalllaterne ver- 
vietd, daß er nicht die mindefle Gemüthsbewegung fühlte. 
Dann that er feinen Mund auf, redete und ſprach: „Des 
Schif is no do a; 's hat an Nabel; un wenns fan Nabel 
bet, het i engs fcho gwedt a”. Und nad diefem Beicheide 
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verfchwand er langſam abgemefinen Scrittes im Sinter- 
grund. Und zwifhen Trug und Wahrheit ſchwebet noch 
zweifelnd jede Bruft; aber fo raſch haben wir uns unfer 
Lebtage noch nicht angezogen, fo wenig Toilette wir aud 
font auf Reifen zn machen gewöhnt find. Und in großen 
weiten Sägen, wie der Tiger auf feine Beute, fprangen wir 
dur den bodenlofen Schmutz tes Ufers dem Schiffe zu. 
Der Haustneht hatte wirftih Wahrheit geredet. — Unfer 
Pole war diefen Morgen etwas mißlaunig; er mochte we⸗ 
nig geichlafen Haben. Denn da man ihn mit den beiden 
Müplenbauern zufammenguartirt hatte, fo war er, aus Furcht 
fie möchten ihn übermannen und des Geldes berauben, in 
der Nacht auf das Schiff zurüdgeflohen und Hatte fi in 
der erften Cajüte mit Stühlen und Tifchen verbarricadirt. 
As nun der Bapitän Bineinwollte und die Barricaden er- 
flürmte, war er aufgejprungen in feiner Herzensangſt und 
harrte im Bertheidigungeflande eines Raͤubers; und diefer 
Sihreden hatte ihn feine Nachtruhe mehr finden laſſen. 
Erft Hinter Straubing erwachte wieder feine alte Lebensluſt. 
Zwiſchen Straubing und Negensburg macht befanntermaßen 
die Donau ungeheure Krümmungen, fo daß bei einer Fluß⸗ 
fahrt erflere Stadt bald vorn, bald im Rüden, bald rechte 
bald links erſcheint. Der Bole, der das nicht wußte, meinte 
anfangs immer, das wäre eine andere Stadt. Verfluchter 
Straubing! rief er. fpäter ein über das andere Mal ang, 
wenn er dic Vexirſtadt wieder zu Gefiht befam, und 
machte ihr mit dem Hute die poffirlichften Neverenzen. Die 
Witterung war übrigens den ganzen Tag über unfreund« 
lich kalt und windig; man fonnte nicht lange auf dem 
Verdet aushalten. Dieß war indeß kein fonderlicher Scha⸗ 
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den, da die Gegend außer Deggendorf, Bogen und fpäter 
der weitberfchimmernden Walhalla nichts reizendes bietet. 
Um 7'/, Uhr Abends bielten wir endlich in Regens— 
burg an und quartierten uns ein im Gaſthaus zum „goldnen 
Bären“ gleich neben der Brücke; denn da wir am andern 
Morgen mit dem Dampfboote weiter wollten, um zuletzt 
mit der Eifenbahn von Donauwörth aus hierher zu fahren, 
fo lag dieſes Abfteigquartier am bequemften. Unter vielen 
langweiligen Wegen if die Chauffee zwifhen Regensburg 
und Nürnberg einer der unerträglichten. Wir Tonnten 
es fchwer über ung gewinnen, eine jo poetiſche Meife bis 
zu dem Grade profaifch zu befchließen, daß wir uns vom 
Stellmagen oder einem Lohnkutſcher anderthalb Tage mar- 
tern ließen. Bür Luife namentlich hatte dieſer Gedante 
etwas wahrhaft Geſpenſtiſches. Aber gleihwohl ließ ich 
mich verleiten einen Pact einzugehen mit einem böfen Dä- 
mon, der in Geftalt eines nürnberger Kutſchers ins Zim- 
mer trat. Auf Morgens 7 Uhr war die Abreife feſtgeſetzt. 
Wollen wir nicht wenigftend den Dom uns nochmals 
anfehen? fragte Luiſe, als fie Morgens 5%, Uhr erwachte, 
und ſprach damit vollfommen meinen eigenen Wunſch aus. 
Sefagt, gethan. Wir fanden diefen herrlichen in den rein- 
ſten aftdeutfchen Verhältniſſen erbaueten Tempel mit feinen 
gemalten Fenſtern fo fchön, als er uns ehedem erfchienen 
war, doch nicht mehr fo imponirend. Seine Länge beträgt 
auch nicht über 137 Schritte Es war halb 7 Uhr, als 
wir berausgingen. Wir follten doch auch einen Sprung zu 
unferm Breunde thun, meinte fie nun; wenn er fonft er- 
fährt, daß wir bier waren, verzeiht ers uns nicht fein Le— 
ben lang. Der Gedanke war fühn, aber augenblidlich zum 
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Entſchluß gereift. Haflig fragen wir jeden Begegnenden 
nach feiner Wohnung, haftig rennen wir den weiten Weg, 
und ſtehen eben vor feiner Stubenthüre, als der Kerr 
Pfarrer im Begriff if, zur Haltung feines Brühgottesdien- 
ftes in die Kirche zu geben. Eiliges Begrüßen der gan- 
zen Bamilie und Abſchiednehmen drängte fich dicht anein- 
ander. Es fchlug gerade 7'/,, als wir wieder vor dem 
Gaſthauſe fanden. Uber wer befchreibt nun unfer Ver— 
wundern zugleih und Entzüden! der nürnberger Kutfcher 
war mit Zurüdlaffung des Draufgeldes bereits davon ge= 
fahren. Im Triumphe verfündete ein Knabe meines Freun—⸗ 
des das glüdliche Ereigniß zu Haufe, und um 8%, Uhr 
fand der Herr Pfarrer ſchon wieder in unferer Stube, 
ung zu fihb nah Haufe zu holen, daß wir in trautem 
Kreife die Stunden des Tages verplauderten; denn nun 
hatten wir uns entichloffen Abends mit dem Eilwagen zu 
fahren. Ein wahrhaft erquidendes Gefühl durchfirömte 
das Herz, zumal nach dem lebten viertägigen wenig erbau- 
ligen Umgang wieder in einer Umgebung zu athmen, wo 
reine Liebe aus jedem Blide der vielen Augen, die hier 
auf und gerichtet waren, ung entgegenleuchtete. Da unter« 
ſchied fich vecht fchroff Fremde von Heimath. Und dann 
war ich feit 11 Jahren nicht bei den lieben Menfchen ge- 
weien. Die wilden Burfche von früßerher waren zu ge 
fepten Jünglingen, das Heine Mädchen zur blühenden Jung» 
frau herangewachſen; bei alledem erfchien mir die Mutter 
fogar fchöner als ehemald und am Vater waren die Jahre 
ſpurlos vorübergegangen. Sie gaben fih ſämmtlich fichtliche 
Mühe uns den Tag zu verfhönern. Da empfand ich es 
aufs tiefe: wohlthuender noch als alle Reize der Natur 
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wirken Menſchen auf Menſchen ein, wenn ihre Seelen in 
Mollakkorden der Liebe und Freundſchaft erklingen. Schöner 
hätte die Reiſe nicht beichloffen werden können. Um 8 Uhr 
rollte der Eilwagen zum Poſthofe hinaus. Noch einen 
Gruß den Lieben, die uns das Geleite gegeben, und nun 
hinein in die Naht, gleihgültig gegen alles, was von 
ihrem fchwarzen Schleier umzogen lag. 

As ich erwachte, flanden fchon ringsumher die freund» 
lien Föhren des Reichswaldes, und vor und lag die Un⸗ 
endlichleit der nürnberger Ebene. Ihren Sand und Staub 
hatte flrömender Megen in bodenlofen Schmuß verwandelt. 
In Altenfurth begrüßten mich bereits einige Schwalben, 
die zum Frühling der Philologenverfammiung nad Erlangen 
zogen. Morgens 8 Uhr den 2dten September ließen wir 
ung am Brauenthore ausfegen und pilgerten zu Fuße heim 
im fohönen Regen, wie wir ausgezogen waren; fo gar 
nichts fchien fich in Nürnberg verändert zu haben; wir bil« 
deten ung ein, es habe feitdem hier fortgeregnet. Wie vor 
fünf Wochen wandelten wir neben einander: Ruife trug 
die Reifetafche an der Linken, Stock und Sonnenſchirmchen 
im grauen Yutterale in der Rechten, ich hatte mein Reife⸗ 
täfhchen umhängen, in der Linden ben Meifefad und in 
der echten den Negenfhirm, der das gefhwägige Plät« 
fern der Waflerfiröme von unfern würdigen Häuptern und 
edlen Gewändern entfernt hielt, damit namentlich unfere 
Ihönen Strohhüte nicht verdorben würden. Doch ging ic 
bequemer; denn beim Fortgehen hatten mich in beiden 
Hoſentaſchen die Geldrollen gedrädt. 
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Aus dem Bud) der Betrachtung 


von: 


Daumer. 


1 


Wir richteten uns bier auf @rden 
So weislih und ſo trefflich ein; 
Und ſollte Jemand glücklich werden, 
Das müßte wohl ein Wunder ſein. 


2. 
Schlau von Natur — ſo Seel' als Leib 
Schmückt vor dem Ehebund ein Weib. 
So Seel' als Leib in trauter Eh' 
Erſcheint ſofort im Negligs. 


3. 
Geliebte, das find Göttinnen; 
Werden aus ihnen Gattinnen — 
- Geftorben und begraben find, 
Gott ſei's geklagt, die Gdttinnen. 


4. 
s Geprüft foll die Erwählte werden — 
Nur Schade, daß die Liebe blind, 
Und die Unfähigften auf Erden 
Zum Prüfen die Verliebten find. 
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5. 
Ob fo gefreit wird oder fü — 
Das Freien ift ein Rifiko. 
Hier find die allerklügſten Leute 
Des Wahned und ded Truges Beute. 


6. 
Es werde die Tugend belohnt, 
So find fie zu lehren die Jugend, 
Su lehren das Alter gewohnt; 
Doch würde die Tugend belohnt, 
Nicht wäre fie mehr die Tugend. 


7. 
Monftroferes auf Erden 
Kann nicht gefunden werden, 
Als Eiferfuht, die ſtrenge 
Die eignen Rechte wahrt, 
Und die damit der Falſchheit 
Treulofe Thaten paart. 


8. 
Gin edles Frauenweien 
Wird nicht fo leicht erworben ; 
Denn Häßliche find verbittert, 
Und Schöne find verdorben. 


9, 
Ein langer Tiih voll Damen, 
Die müh’n fi überaus; 
Sie ftriden, es ift ein Graus. 
Bin ich vielleicht gerathen 
Sn ein Strafarbeitähang ? 


10. 
Was ſchaffet der Welt das liebſte Behagen? 
Bon Freund und Feinde dad Böſe zu ſagen. 
Das Gute macht ihr ſchlechte Luſt, 
Der widerwärtigen Menſchenbruſt. 


a 


11. 
Die Teufel, weldhe Lügen brauen, 
Sind nit die großen, nicht die jchlauen ; 
Die Lüge, fie zerfliept In Dunit. 
Boshaft die Wuhrheit auszubeuten, 
Das will unendlih mehr bedeuten; 
Das iſt die ächte Teufelsfunft. 


— 


12. 
Denkart der Menſchen — o wie gar 
Unlauter iſt's beſtellt mit der! 
Mas an ſich ſelber gut und wahr, 
Will wunderjelten irgendwer ; 
Wie Einer in der Welt geitellt, 
So denket er. 


13. 
Es fiegt jo oft auf dieſer Erde Kreis 
Dos Falſche, Das PVerächtliche, das Schlechte; 
Was aber fiegt, das jagt: „Ich bin das Rechte; 
Mein Sieg iſt der Beweis.“ 


14. 
Herzloſe Weſen eonferviren fich 
In ihrem Eid; die Selbitfucht iſt geſund. 
Doch edler Herzen tiefe Stuten find 
Mit dem Merderben, mit dem Tod im Bund. 


13. 

Der dumm, 
Der icheine, rath' ib, ſumm! 
Es wird ihm herrlich bei den Klugen frommen. 
Wer aber Hug — 
Nie ſtill genug 
Kann diefer jein, von Denen, welche dumm, 
Nicht Schläge zu bekommen. 

&. F. Daumer. 
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Mein Gedicht. 


Schon war das Bühlein im Kamin, 
Und follte mir zu Staub verglüh’n, 
Doch ruft mein ſchwärmeriſch Geklimper 
Bar eine Thräne ſchwer und groß 

Sin einer alten Jungfer Wimper, 

Ruft ein verliebter Thor: „famos!“ 
Bild ich mir wieder ein, es ſei 

Am End’ mein Machwerk — Poeſei. 


Dr, Eheröberger. 


Taffo und feine Leyer. 


Viva fui in silvis, tandem percussa securi, 
viva nihil dixi, mortua dulce cano, 


„Wieder eine Nacht der Schmerzen 
.Durchgewacht in banger Dual, 
Bis der Kerze Licht erftorben 
Sn ded jungen Morgend Strahl; 
Neues Leben — neue Zriiche 
Strömt herab aus deinem Licht . 
Auf die ganze weite Erde, 
Nur in meinen Bufen nicht; 
Denn nichts löſcht die arge Flamme, 
Die dort hauft in wilder. Glut, 
Und zu nie erreichten Wünſchen 
Jagt mein juge dliches Blut. 
Statt des Lohns für all mein Streben 
Nach des Ruhmes goldnem Kranz, 
Der mir ewig unverwellih 
Blühen follt’ in heil'gem Glanz, 
Sehe ich mit. bitterm Hohne 
Bon der Feinde arger Macht 
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Meines Geiſtes ſchönſte Blüthen 
Nur begeifert und verlacht; 

Oder iſt's, wie Sene fagen: 

Hält gefangen kranker Wahn 

Diefen Geiſt, den gottgebornen, 
Hemmend feine Sternenbahn? — — 
Heil’ge Göttin! o wie felig 
Träumte ich einft ohne Harm, 

Den verworrnen Pfad zu wandeln 
Als dein Sohn — an deinem Arm; — 
Ach! im Zorne mir entriffen 

Haft du deine zarte Hand, 

Und von deinem wärmften Freunde 
Haft du fchnöde dich gewandt ! 

Doch was klag' ih I — nein! ich werde 
Nimmer tragen ſolche Pein, 

Eines Iaunenhaften Weibes 

Sclave Tänger noch zu fein; 

Fliehe Welt der Ideale, 

Weich’ erhabenes Gefühl, 

Dir vor Allem fluch' ich, falſches 
Ungetreues Saitenſpiel!“ | 


Alſo ſprach der junge Taſſo, 
Und mit unbedachter Hand 
Faſſet er voll ſtolzen Grimmes 
Dort die Laute an der Wand, 
Auf das marmorne Getäfel 
Wirft er ſie, in argem Hohn, 
Daß es durch die Saiten zittert 
Wie ein leiſer Klageton; | 
Doch zu mächtigen Akkorden 
Schwinget fi) der dumpfe Klang, 
Und zu dem erflaunten Sänger 
Solcher Worte Klarheit drang: 


"Roc find Jahre kaum entfchwunden 
In der Beiten dunkles Meer, 
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Stund ih auf Ferraras Höhen, 

Eine Fichte ftolg und Behr, 

Mächtig ſtreckt' ich meine Arme 

Sn die ftilte Macht biaus, 

Und aus meinen Zweigen rauſchte 

Oft mein Lied bei Sturmgebraus; 
Was ich barg an Leid und Wonne 
In des Marked tiefſtem Brand, 

Gab in ſchwermuthsvollen Weiten 
Dort mein Sarg den Schweitern kund, 
Doch nicht Eine wur von Allen, 

Die den dunfeln Drang verſtand, 
Meine ſtillen Klvgen werben 

Nur veripottet und verfanat; 

Ben den grünen Gipfeln ſchwaut fü 
Weih' und Halt bimmelwänts, 

‚ Mit dem gier'gen Schrei ded Hungerb 
Nebertönend meinen Schmerz, 

Kauz und Eule auf den Weflen 
Hatten fi ihr Net gebaut, 

An des Stammes Rinde ſchwelgte 
Wuchernd das Schmarotzerkraut, 

Und der Borkenkäfer nagte 

An des Lebend beſter Kraft, 

Rothe Schwämme an der Wurzeln 
Hauchten Gift in meinen Saft.“ — 


„So vertraut’ ich — wie du heute — 
Einft dem frühen Morgenroth 
Meine Duden und erflehte 

Mir den heißerſehnten Tod ; 
Und noch waren meine Bitten 
Sn den Lüften nicht verhallt, 
Hört’ ich ſchwere Schritte tönen 
Durch den ftilen Fichtenwald. 
Einen Haufen wilder Männer 
Sub ih meinem Stamme 'nah’n, 
Und bald wählte mir im Herzen 
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Ihres Eiſens fcharfer Zahn, 

Was die Säge nicht erreichte, 
Hatte raſch die Art vollbracht, 

Bis zum Fall fi fterbend neigte 
Meiner Kronen ſtolze Pradt. — 
Sich’ da nahet fi ein Fremdling, 
Wie die Andern fah er nit, 
Freundlichkeit und Milde ftrahlte 
Auf dem ſchönen Angeficht. 

Sn des Kernes tieffte Härte 

Senket er das fcharfe Beil, 

Und entnimmt dem morjhen Stamme 
Mitleidsvoll mein befired Theil, 
Schaffet aus dem rohen Stoffe 
Mit des Meiſters Hand gar bald 
Zu der Einheit zarter Formen 

Die veredelte Geitalt, 

Daß das holde Spiel der Saiten 
Athmet wunderbaren Klang, 

Der in füßen Harmonieen 

Mächtig zu bem Herzen drang; 
Seinem Wohllaut ſtund der Wandrer, 
Und vergaß der Schritte Haft, 
Sinnend lehnte dort der Schiffer 
Seine Ruder an den Maft, 

Und vertrauteft du die Schmerzen 
Deiner Liebe meinem Ton, 

Lockte ich aus ihren Träumen 

Die Geliebte zum Ballon, — 

Da vergaß ih all des Grames 
Aus der Wälder trüber Naht, — 
Denn im Tode iſt's gelungen 
Was ich lebend nit vollbracht! 


Hter verfiummt' das Wort der Laute, 
Und wie Frühlingstuft durchglüht 
‚Kine Fülle füßer Ahnung 

Sept des Dichters trüb Gemüth, 


200 
Wie durch dumpfe Kerkerwände 
Oft ein Strahl des Mondes dringt, 
Und in endlos bangen Nächten 
Neuen Muth dem Dulder bringt, 
So ftrömt in das Herz ded Sängers 
Miederum des Liedes Luft, 
Und die Freundin, die verſchmähte, 
Preßt er Tiebend an die Bruft, 
Haucht in ihre goldnen Saiten, 
Mas den Bulen mächtig fehwellt, 
Und dem Lied, das er gejungen, 
Laufcht begeiftert eine Welt! 

Dr. &beröberger. 


= 


3. 
Bretter. 


Man fagt, die Bretter bedeuten die Welt, 
Mag fein, der Schreiner, mein Better, 
Verdreht es und behauptet, die Welt 
Bedeute am Ende nur — Bretter. 
Dr. Eberöderger. 
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Fa Dabn: Dahn. 


Gleich St. Petrus ift fie nun bekehrt, 
Beil fie zweimal ſchon den Hahn gehört, 
Und fie barg in dichte Schleier ſich, 
Ging hinaus und weinte bitterfich. 
Dr. Cheröberger. 


5, 
Ehemannstlage. 


Wie drädet mic des Ehſtands Zügel, 
“ Die Ehe war der Liebe Grab, ', 
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Doch ih — ich Armer — Hin der Hügel, 
Weil ich das Kreuz zu tragen hab. 
Dr. Eberöberger. 


6. 


Kirhbe und Polizei. 


„Bu ſollſt dich nicht vermeffen, 
Am Freitag Fleiſch zu eflen, 
Do zablft du fechzig Gulden, 
Dann wollen wir e8 dulden.“ 
S'iſt juft, wie in den Städten 
Die Kaufleut’ ihre Läden 
Am Sonntag firenge fchließen, 
Um Strafe nicht zu büßen; 
Doch gebt nur acht, fie langen 
Ganz ohne Furcht und Bangen 
Den Kaffee und den Zuder 
Durch ſogenannte — Gucker. 
Dr. Eersberger. 


7. 


Der Schaufpieler und fein Rind. 


Wie auf dem gold’nen Santgefilde 
Die Aehre fih zur Aehre paart, 
So wogt dad Haus, das enggefüllte, 
Wo fi die Menge froh geichaart 
Und mit gejpannten Augenbraunen 
Seit Stunden nah dem Borhang gafft, 
Weil heut’ der Liebling ihrer Launen 
Entfalten-foll die ganze Kraft. — 
Der lehnt am Spiegel noch und ſchminket 
Das Antlig nach geübter Art, — 
Doc eine fchwere Thräne finfet 
Hernieder in den falfchen Bart, 
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Und an das Wamms von ſchwerer Seide 
Da pocht ein Herz von Angſt erſtickt, 
Und es erbebt in tiefen Leide 
Die Bruft, die goldner Flitter ſchmückt; 
Denn ah! daheim beim treuen Weibe 
Ließ er dad Kind, das einz’ge, frank, 
Es droht dem zart erblühten Leibe 
Ein böſes Fieber Untergang: 
Drei Tage fang hält jchon umfloffen 
‚ Ein dumpfer Schlaf das blonde Haupt, 
Das ſchöne Auge liegt geichloflen, 
Des feelenvollen Lichts beraubt. — — 


Sein Weib — fein Kind! ach bei den beiden 
Sinft ihm der Täufhung Truggebild, 
Und eine Duelle ächter Freuden 
Aus dieſer Fleinen Welt Ihm quillt, 
Wenn von dem Angeficht, dem bleichen, 
Des Spieles faljche Maske wid, 
Und aus der Phantafleen Reichen 
Zur Wirklichkeit er niederitieg. — 


Dieß Alles joll im Hermeline 
Der arme Mann vergefien jest, 
Daß er mit fein erborgter Miene 
Den großen Kreis in Staunen jebt, 
Soll in ein Meer von Wahrheit tauchen 
Die trüber Ahnung volle Bruft, 
Das Herz, an dem die Qualen fangen, 
Soll athmen Hochgefühl und Luft — 
Doch ah! den Mimen, den geivandten 
Im Wechſelſpiel der Leidenſchaft, 
Das Baterherz macht ihn zu Schanden, 
Derfiegt ift die gewohnte Kraft, 
Nur kalt und matt die Reden fließen 
Dem Bache gleich von Eis beengt, — 
Wie kann die Seele fi ergießen, 
Wird fie vom Schmerz zurüdgebrängt ? 
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Und wie amı frofterftarrten Baume 

Kein Blättchen ranichet in der Luft, 
So hört mın in dem weiten Rauıne 

Nicht Einen Laut, der Belfall ruft. — 


Verwirrt, don tiefem Schmerz zerriffen, 
Soll er juft von der Exene gehn, 
Da plötztich binter den Couliſſen 
Sieht er die bleiche Gattin ſteh'n; — — 
Wie aus ver Wolfen dunklem Reiche 
Der Blitzſtrahl zudend niederſteigt, 
Und dort den Stamm der mäht’gen Eiche 
Mit Einem Schlag zur Erde beugt, 
Wird vom Gedanken er getroffen, 
Der raſch im Bufen Raum gewinnt: 
„Man if es aus mit meinen Soffen, 
Nun iſt es todt — mein einzig Kind!“ 
Doch wie der Sonne erites Grüßen 
Des lies ftrenge Rrufte bricht, 
Hat Ihm der Sorge Band zerriffen 
Der Gattin lächelnd Angeficht: — 
„Dein Kind, ruft fie ihm froh entgegen, 
Entftiegen iſtis der Todesnacht, 
Der ſchon verfallen e8 gelegen, — 
Bum neuen Leben iſt's erwacht; 
Sein eriter Auf war nah dem Vater, 
Da übergab ich's treuer Hut, 
Und eilte ber nad dem Theater, 
Zu flählen dir den jhwachen Muth!" — 
Da wird das Stichwort ihm gegeben — 
Ein warmer Händedruck — und flugs 
Stürmt er auf's Neu hinans in's Leben 
Der Täuſchung und des Sinnentrugs. — 


Doch melde Gluth — werd’ froh Entzücken 
Durchſtromt voll Wabrheit jept-feln Spiel, 
Es ſpiegelt ih in jelnen Blicken 
Der trunk'nen Freude Hochgefühl! 
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Und neue Kräfte, die da ſchliefen 

In des gebroch'nen Herzens Grund, 
Er werdet fie aus ihren Tiefen, 

Und gibt’s in mächt’gem Zauber fund, 
Der Tugend Sieg, der Großmuth Milde 

Zeigt er voll edler Phantafie 
Bermählet zum erhab’nen Bilde 

Der reinften Seelenharmonie. — 
Und wie des Bergftroms wilden Braufen 

Der Wanderer verwundert lauft, 
Der ihm ein abnungsvolles Graufen 

In die ergriffine Seele rauſcht, 
So liegt gleich nächt’ger Meereöftille 

Erft tiefed Schweigen auf der Schaar, 
Und Alles nimmt des Spieles Fülle 

Des rafhen Wechſels ftaunend wahr; 
Do wie den Sturm der @lemente 

Erſt dumpfe Schwüle kündet an, 
So brechen plöglih taufend Hände 

Zum lauten Beifallsſturm fih Bahn, 
Ejn Blumenregen ftrömt bernieder, 

Und als der Borhang fich geneigt 
Beginnt auf's Neu der Jubel wieder, 

Bis er fi noch einmal gezeigt; _ 
Dann flürmt er fort und reißt vom Leibe 

Die bunten Lappen fih geichwind, 
Und eilet zu dem theuren Weibe. 

Nah Haufe und zu feinem Kind. 


Im aͤrmlich ausgefhmücten Zimmer 
Am Heinen Bett die Gattin fah 
Bei wohlverwahrtem Kerzenfchimmer , 

Bon fhlummerlofen Nächten blaf ; 
Sie winket forgiam fon von Weitem 
Und ftrebt, dem ungeflümen Mann 
Mit Hand und Miene zu bedeuten, 
Er möge fi fein leiſe nah'n, 
Sucht dann die biumige Gardine 
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Dom Lager ftille wegzuzieh'n, 
Und, Angft und Hoffnung in der Miene, 

Beugt fih der Gatte drüber hin; — 
Da wird, wie unter'm Frühlingshauche 

Das Veilchen duftend fich erſchließt, 
Bon feines Kindes frommen Auge 

Das bange Vaterherz begrüßt. 
Es ſetzt fih auf in feinem Bette, 

Und fieht fo frifh und munter aus, 
Als ob es nur gefchlafen hätte, 

Die Eeinen „Händchen ſtreckt ed aus 
Nach al’ den mitgebrachten Sträußen 

Und nad der Kränze bunter Pradt, 
Die fhönen Blumen abzureißen, 

Und [haut den Bater an und lat. — 
Dem blinkt wie Thau im Morgenglanze 

Im Auge eine Thräne fchwer, 
Und nad den Blumen, nad) dem Kranze 

ragt jept das frohe Herz nicht mehr, 
Mad wär’ ihm noch an Ruhm gelegen — 

Die höchſte Luft, das höchſte Glück — 
Er hätt' es nicht vertauſchen mögen 

Um dieſen einz'gen Kindesblick. 


Dr. Ebersberger. 


8. 


Mein Lied. 


Hein Lied ift wie die Nachtviole, 

Die ihrer Kelche fügen Duft, 

Wenn längft des Tages Glanz gefunfen, 
Nur theifet mit der Abendluft, 

Denn was ihr tief im Herzen wohnet, 
Iſt für der Sonne Strahlen nicht, 
Drum weiht fie es im Dämmerfcheine — 
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Des Abendſternes mildem Licht: 
Der ſenket dankend eine Perle 
Vom Himmelsthau in ihre Bruſt, 
Die ſie bewahret bis zum Morgen 
Zu neuer Kraft und Blüthenluſt. 
So weihe ih in flillen Stunden 
Der Freundin nur ein einfach Lied, 
Und wenn in ihrem feuchten Auge 
Mir dankend eine Perle blüht, 
Dann hab’ ich's rein und wahr empfunden, 
Daß der nur ein beylüdter Mann, 
Der für fein Lied ein Herz gefunden, 
Mit dem er's liebend theilen fann. 
Dr. Chepöberger. 


330080. 


Kaiſer Heinrich des Vierten Ende. 
Balladen -Cyklus. 


Bie Einkehr. — Ber diſchoſ. — die beiden Glocken zu Zyeier. 
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. 
Die Einfehr. 


Es Heuft der Sturm in dunkler Nacht, 
Der Regen jtrömt mit wilder Macht! 
Was Leben hat jucht durch Entflieh'n 
Des Schredes Graus ſich zu entzieh’n. 
Ein Greis allein ſchien Trotz zu bieten 
Dem Regen und des Sturmes Wüthen, 


Am Thor von Speier pocht er an; 
Doh Niemand hört den armen Mann. 
Und fchweigend, ohne Klagelaut, 

Er tief betrübt zum Himmel Ichaut, 
Und wählt der nächiten Hütte Schwelle 
Für dieje Nacht ald Lageritelle, 


Er horcht! Man ſpricht ein Nachtgebet ! 
Im Hauje eine Stimme flebt 

gu Gott, dag er beſchützend wacht 

Mit Vaterhuld auch dieſe Nacht. 

„Wer betet in der ſtillen Kammer, 

„Der fühlt auch für des Armen Jammer. 


„Hier poch ich an!“ ſprach er. — Heraus 
Sah bald ein Haupt mit Locken tkraus 

Und fragte, wer fo ſpät noch wacht 

In ſolcher wilden Sturmed Nacht? 
Da ſprach der Greis: „Gewährt die Bitte, 
„Gebt Obdach mir in Eurer Hütte. 


„Arm bin.ich, elend und allein, 

„O laßt in Euer Haus mich ein!“ 
„„Nie ſchließe Armen ich die Thür, 
„Drum feid auch Ihr willkommen mir!““ 
Sprach der Bewohner, und die Pforte 
Sprang auf bei diejem Trofteöworte. 


Und jeinen Gaft führt er hinein, 

Bei ſchwachen, dültern Lampenjcein, 

Bot einen Labeirunf und Bro) 

Und ſprach: „vergeflet Eure Noth; 

„Mög' Euch die Gab’ den Willen zeigen; 
„Sin Schelm gibt mehr als ift fein eigen.“ 


Und unter Thränen nahm es an, 
Der tiefbetrübte alte Mann, 
Und blickte jchmerzlich himmelwärts 
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Und ſprach: „Hier wohnt ein edles Herz ! 
„Mög Gott fi) Eurer einft erbarmen, _ 
„Wie Ihr barmderzig feld mir Armen !" 


„Sagt guter Alter“, ſprach der Wirth,- . 
„Wie kam es, daß Ihr Euch verirrt? 
„Wer feid Ihr, der des Schlafes Macht 
„Befiegt, in unbeilvoller Nacht ? 

„Bo kommt Ihr ber bei Sturmesd Dräuen, 
„Statt Euh am Schlummer zu erfreuen ?“ 


„D welchen Fragen gebt Ihr Raum ? 

„Wer ich wohl bin? Weiß ich's doch kaum“ 
„Kenn’ nicht mein eigen Angeficht, 

„Aus dem nur Schmerz und Kummer fpricht! 
„Ih komm’ von Ingelheim am Rheine, 
„Hab' feine Heimath, fteh’ alleine. i 


„Ich bin verfolgt, ich bin verjagt, 

„Ich bin — ih bin — Euch ſei's geflagt, — 
„Bin kinderlos, bin tief gefräntt, 
„Und meines Namend Niemand denkt.“ 

So ſprach der reis mit leifer Stimme 

Und ſchlecht verhehltem innern Grimme.- 


„So Habt den Katfer Ihr gejeh’n, 

„Zu dem jetzt Papit und Fürften ſtehn?“ 
„Nicht ihn, den Heinrich fiegbefrängt, 
„Der in des Vaters Purpur glänzt! 
„Hab für den Alten viel gelitten, 

„In manchem Strauß für ihn geftritten.“ 


„Gefangen fein vom eignen Sohn“, 

Der Andre ſprach — „ift berber Lohn! 

„sn Kampf und Schlacht ward grau das Haupt, 
„Dem nun der Sohn die Krone raubt, 

„Der ihn in Kerkers Nacht verfegte 

„Und ſchwer die Kindespflicht verlegte. 


N 
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„Wenn ſich des Sohnes Herz nicht ſcheut, 
„Daß es des Vaters Ruh’ bedräut, 
„Wenn nicht mehr Lieb’ im Kinde wohnt, 
„Das fo der Eltern Mühe lohnt, 
„Ss ift e8 befler einfam ſterben, 

”— „Als einen Rabenfohn zum Erben.“ 


„Ihr jeid Doch ungerecht, mein Freund!“ 
Berjept der Greis, „denn wie mir fcheint, 
„Muß fi) der Katjer jelbit geftehn, 

„Daß er für frühere Vergehn, 

„Für mandhe That, die ex verſchuldet, 
„Bergeltung durch den Sohn erduldet. 


„Und traurig ift, daß immer noch 
„Der alte Kaifer trägt das Joch 
„Des Lebend. Denn ein früher Tod 
„Erſpart der Jahre bittre Noth. 
„Ber alles Erdenglüd genoffen, 
„Der legt fich ſchlafen unverdrofien. 


„So geht's auch mir, denn ach mein Haupt 
„Sit nun im Alter rubberaubt; 

„Ich fehne mich zur Grabesraſt, 

„Ein fluchbeladner Erdengaft. 

„Mög' bald fi) mein der Tod erbarmen; 
„Hier kann nicht mehr dieß Herz erwarmen. 


„Doch ſuchet nun des Schlafes Raſt 

„Und nehmt viel Dank von Eurem Gaft, 
„Der Euren Schlummer unterbrach, 

„Mit dem Ihr theilet Brod und Dach, 
„Der morgen, wenn der Sturm befchworen, 
„Auf Einlaß hofft in Speiers Thoren. 


„Hier lebt von mir ein alter Freund, 
„Der einft es gut mit mir gemeint, 
„Der mir, zwar iſt's vor manchem Jahr, 
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„Zu großem Dank verpflichtet war. 
„Ih hoff’, er wird noch mein gebenfen, 
„Und aeu mir feine Liebe ſchenken.“ — 


Der Lampe mattes Kicht erbiich, 

Und beide Männer trennten fi. 

An's Fenſter gleich Geipenftertrug 

Des Sturmes ſchwerer Regen fchlug; 
Und bald vergaß in fanften Schlummer 
Der müde Greis den herben Kummer. — 


Als Ichimmerte Das Morgenlicht, 

Der gute Wirth zum Gaſte ſpricht: 

„Lebt wohl! und wenn der Freund Euch fränft, 
„Und nicht mehr feiner Pflicht gedenkt, 

„Sp könnt Ihr wieder zu mir fommen; 

„Stets ſeid Ihr freundlich aufgenommen." 


1. 
Der Biſchof. 


Der Greis drückt ihm gerührt die Hand, 
Und ging die Strape, wohlbelannt, . 
Durch's offne Thor der alten Stadt. 

Ob er nicht mein vergeflen hat? 

Ob noch fein Herz für mich wird ſchlagen, 
Wie in des Glückes ſtolzen Zagen ? 


So denkt der Greis, ber tiefbewegt’ 

Noch manden leiſen Zweifel hegt. 

Er ſah den Kampf der Sonne nicht, 

Die fiegreich durch die Mebel bricht, 

Nicht der kryſtall'nen Tropfen Beben, 

Die neh vom Sturm am Strauche fhmehen. 


Und finnend ſchleicht er jorgemfrhwer 
In Furcht und Hoffnung matt einher. 
. Bor feinem düſtern Blicke lag 
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Der Dom, der Kaiſer Sarkophag, 
Den die Kapell' Sauct Afra zierte, - 
Die Heinrich angebaut, der Bierte. 


Denn damals noch im ganzen Land 
In hohen Ehren Heinrich fand. 
Jetzt lag gleich einem Leichentuch 
Schwer über ihm des Bannes Find, 
Da hinterliſtig ihn verrathen 

Des eignen Sohnes fchwarze Thaten. 


Und vor dem Dom wie feftgebannt 
Der arme alte Wandrer ftand. 

Weithin in ferne Lüfte drang 

Der hohen Soden heller Klang; 

Biel Fromme raſch zur Kirche ſchreiten, 
Sich zum Gebete zu bereiten, 


Und ob aud dur die Pforte eilt 

Der Chriſten Schaar, der Alte weilt 
Stetö vor dem Heiligthum verzagt, 

Als fei der Gingang ihm verſagt. 

Er ſetzt fih auf die Schwelle nieder 

Und lauſcht dem Tan der frommen Lieder. 


Und ala nah Haus die Gläub’gen gehn, 
Blieb harrend nad der Alte ſtehn, 

Dis ſtolzen Schritts der Biſchof naht. 
Der Greis ihm raſch den Weg vertrat. 
Da rief der Biſchof: „Bir entgegen 
Stellt fih ein Bettler fo verwegen 9* 


„Um kein Geſchenk, um Segen fleht 

„Ein armer Greis, der.vor Euch ſteht. 

„Denn wißt, von Eurem Wort mein Glüd 
„Hängt ab in dieſem Augenblid ; 

„Drum laßt, o Herr, mir's nicht verwehren, 
„Laßt“, hat der Greis, „von Guch mid hören !“ 
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„Dazu ift Hier nicht Platz noch Zeit; 
„Kommt in die Beicht, wo ich bereit!“ 
So ſchnaubt den hart bedrängten Mann 
Der übermüth’ge Prieiter an, 

Und fuchte in den Staub zu drücken 
Den armen Mann mit ftrengen Bfiden. 


Do faßte fih der Greis und ſprach: 

„Dein zitternd Haupt tft ohne Dad, 

„sch bin verhöhnt von Feindes Wuth, 
„Berfolgt von meinem eignen Blut; 

„Nur Euren Segen zu erwerben 

„Berlangt mein Herz, — dann will ich ſterben.“ 


„Schafft mir doch glei den Bettler fort !“ 
So ruft des Biſchofs mächtig Wort 

Den Dienern zu. „Was fällt ihm ein ? 
„Dem Bettlervolf zu Dienft zu fein! 
„Sol ich bier auf der Straße weilen - 
„Und Segen wem’8 beliebt ertheilen 3“ 


Gleich war der Diener Troß bereit 

Und padte ſchon des Armen Kleid. 

Doch hoch erhob fi die Geftalt, 

Steht fe und furdtlos der Gewalt, 
Blickt kühn umher mit glüh'nden Wangen, 
Daß Alle fühlten leiſes Bangen. 


Da ſprach er: „Weiß ich Doch recht gut, 
„Wie freudig wallte Euer Blut, 

„Als durch des alten Kaiſers Hand 

„Ihr Bilchof wurdet hier im Land. 

„Noch weiß ich, wie Ihr dankbar blidtet 
„And vor ihm in den Staub Eu büdtet.“ 


Des Bifchofs Antlig gluͤht vor Wuth. 
„@lender, fei auf deiner Hut!“ 
Nief er ihm zu. „Den du genannt, 
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„Der ift verflucht im ganzen Land.“ 
Da ſtürzt der Greis verzweifelnd nieder. 
„Gebt mir der Seele Frieden wieder!“ 


So flehet er. Doch ſtolz ging fort 

Der Biſchof, ohne Segenswort. — 
Lang lag‘der Greis am Boden ſchwach, 
Da feine lebte Kraft ihm brad. 

Dann ging er nochmals zur Kapelle 
Und betete an ihrer Schwelle. 


Shlih dann zum Thor, durch das er kam, 
Der Hütte zu in tiefitem Gram. 

Sein Gaftfreund ihm entgegen eilt 

Und rief: „Ihr habt nicht lang verweilt. 
„Ihr feht, daß man in Unglüdstagen 
„Nicht dag man Freunde hat kann fagen. 


„Drum bietbt bei mir. Wie feid Ihr matt! 
„Zu weit war Euch der Gang zur Stadt.” 
Und in der Hütte kraftlos ſank 

Der Greis auf feines Freundes Bank, 

Der :auf ein weich'res Lager dachte 

Und ihn alsbald zur Ruhe brachte. 


Im. 
Die beiden Glocken. 


Starr bit’ ded armen Wandrers Aug’, 
Kalt war der blaffen Lippe Hauch, 

Die Sehnſucht nach dem Tod verrieth. 
Da ſchloß ein Schlaf das Augenlied ; 
Der Todesengel naht fich leiſe 

Mit feinem Kuß dem ſchwachen reife. 


Umfonft der gute Hauswirth fann, 
Ihm Rath zu fhaffen wo er fann. 
Wo Gott nicht fegnet die Arznet, 
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Iſt jedes Mittels Kraft vorbei. 
Es war der ew'ge Todesſchlummer, 
Der ihn befreit von Erdenkummer. 


Da in der Stadt um Mitternacht 
Die Kaiſerglocke tönt mit Naht. — 
Mit dumpfem Schredenston erſchallt 
Sie, die nur durch dte Lüfte hallt, 
Dem Volk zu geben Trauerkunde 
Don eines Kaiſers letzter Stunde. 


Ste tönt fo klagend, tönt fo bang, 
Dap alle Bolt zum Dome drang. 
Man rief dort nad) dem Gakriſtan; 
Doch das erichredte Voll gewann 
Die Einfiht, daß der Glocke Länten 
Erfolgt als höheres Bedeuten. — 


Bleich in der Kirch’ der Küfter ſtand; 
Er müht fih mit gefchäft’ger Hand, 
Einhalt zu thun dem Iofen Strang. 
Umſonſt! — Der Glode Trauerklang 
Begann nur lauter noch zu dröhnen 
Und weithin in bie Luft zu tönen. 


Da ſchickte fih die fromme Schaar 
Zu beten an am Hochaltar. 

Und leife für den Kaifer fleht 

Das gläub’ge Volk dad Sterbgebet, 
Empfahl die Seele Gottes Gnade, 
Ob auch der Bannfluch ihn belade. 


Doch wo der alte Kaifer war, 

Wußt' Keiner aus des Volles Schaar. 

Des Sohns Verrath — fo ging die Sag’ — 
Ließ jeit dem Mainzer Fürſtentag 

Sn Kerkers Nacht den Helden ſchmachten, 
Der kühn gelämpft im jechzig Schlachten. 
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Und fort und fort die Giocke klaug 
So ſchmerzlich wie ein Brabgelang, 
Dis jened Greiſes Auge brach, 
Beihirmt von eines Bettlers Dad); 
Dann immer feifer fie erfchallte, 
Dis fie als Echo ſchwach verhallte. 


Und — wie durch höh'res Machtgebut — 
Das Bolt beim erftien Morgenzoth 

Den Weg vor’3 Thor zur Hütte fand. 
Und als ed eindrang, im Gewand 

‚ Des Bettler Heinrich Alle kannten 

Den alten Kaifer, den Berbannten, 


Um den ein fremder Bettler weint, 

Das einz’ge Herz, ihm treu vereint. — 
Und zu dem Ohr bea Biſchofs drang 
Die wunderbare Mähr’ ; fie Fang 

Nicht glaublich im. CE ſelbſt zu fehen 
Macht er fih auf, vot's Thor zu geen. 


Am Thor fein erfier Bid nimmt wahr, 
Wie Kaiſer Heinrich auf der Bahr 

Bon feinem Bolf getragen ward, 

Das drängend fih um ihn geſchaart; 
Und ſchmerzlich hallt in Lüften wieder 
Der düftre Sarg der Trauerlieder. 


Da donnerte des Hiſchofs Wort: 
„Zurück! Bedenkt, am welchem Ort 
„Dem Gottverfluchten wird ein Grab, 
„Dem feinen Troft die Kirche gab. 
„Fluch jeder Hand, die es kann wagen, 
„Den Frevler in die ruft zu tragen ! 


„Bluch über den, der ihm verzeibt, 
„Blu, wer fhm eine Thräne weiht, 
„Bruch über Ihe, dev. es nur wagt, 
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„Daß er im Stillen ihn beklagt!“ — 
Und nieder unter eine Eiche 
Da ſtellt das Volk die Kaijerleiche. 


Und alle flohen dann voll Graus 

Vom ſchweren Fluch erichredt nach Haus. 
Der Kaijer lag auf freiem Feld 

Nod einen Tag, dann ward geitellt 

Sein Sarg Nachts vor des Domes Pforte, 
Dod ohne Weih’ und Segensworte. — — 


Auf Flügeln eilt die Zeit dahin. 
Noch neunzehn Jahre ſah entflichn 
Der fünfte Heinrich, feit vor Schmerz 
Gebrochen war das Vaterherz. 

Da naht, eh’ er gedacht an Buße, 
Der Tod fi ihm mit faltem Gruße. 


Als ihm fhon fait das Auge brach, 
Da endlich ward die Neue wach. 
Und als der Huf, der Diener Troß 
Leis betete, hört man im Schloß 
Die Armefünderglode dröhnen 

Mit fchredensvollen Klagetönen. 


Kein Mifiethäter war bereit 

Zum legten Gang zur Gwigfeit, 

Und dennoch fhauerlich und bang 

Tönt fort der Glocke ſchriller Klang, 
Bis er zu Heinrichs Ohr noch dringet, 
Der jehrediich mit dem Tode ringet. 


Er rief: „Berzeib’, o Vater, mir, 
„Wie ſchwer ich fündigte an dir! 

„Wie drüdte oft mein ſchuldig Haupt 
„Die Krone, die ich dir geraubt! 
„O lap mich nun Bergebung finden, 
„Laß diejen Schredendton verfehwinden !“ 














313 


So lang und laut der Kaiſer ftöhnt; 
Die Sünderglode übertönt 
Das Klaggeichrei und füllt mit Graus 
Die Stadt, das ganze Kaiſerhaus, 
And fchwieg erft im gewohnten Frieden, 
Als Kaijer Heinrich war verjchieden. 
Fennimore. 


Der arme Mufitant. 


Mi: dem Zwergfad auf dem Rüden, 
Mit der Fidel in der Hand, 

Und mit thränennaffen Bliden 
Wandr' ich raſtlos durch das Land. 


Bin noch jung, und fchon alleine 
Steh’ ih in der weiten Welt, 

Hab’ nit Eltern, babe feine 
Brüder, und nicht Gut, nicht Geld. 


Spiel’ und fing’ um ein’ge Dreier, 
Um ein Stückchen hartes Brod. 
Immerfort die alte Leier, 
Immerfort die alte Noth. 


Und fie jubeln, wenn ich fpiele, 
Tanzen, feherzen, koſen Al’, 
Und in mir find Schmerzgefühle 
Diefes Jubels Wiederhall. 


Ginen Tag geht's wie den andern, 
Immer weiter, immer zu; 

Und in diefem Weiterwandern- 
Sud’ ih, aber find’ nicht Ruh. — 
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Ah mer einmal möcht’ ich Tieben, 
Einmal nur recht fröhlich fein, 
Ginmal nur von Luſt getrieben 
Miſchen mich in luſt'ge Reih'n. 


Aber ſo ſing' ich von Liebe, 

Sing' von Glück, vom gold'nen Wein, 
Und kenn' nicht die ſüßen Triebe, 
Kenne nichts als troſtlos ſein. 


Kenne nichts als meine Leiden, 
Nichts als meine Noth und Pein, 
Die mich immerfort begleiten, 
Bis man einſt mich ſcharret ein. 


Und um dies Ziel zu erreichen, 
Seht, die Fidel in der Hand, 
Ihr mich armen Thränenbleichen 
Wandern raftlod durch das Land. 
Siam. v. Baller. 


Das fterbende Mädchen. 


Aus bem Franzöfifgen ber Anais Segalam, 


Ach wer befreit mich von des Fiebers Plagen ? 
Mein Blut rollt rafcker, meine Pulfe jagen ; 
Ich leide; fagt, Bin ich gefährlich Frank? 
Mit trüber Stirn, das Auge jchweift anı Boden, 
Schleicht ihr befümmtert, leiſe wie bet Todten, 
Zum Flüftern eure Rede fant. 


Doch hört ihr ſeufzen, bört ihr Leis mich regen, 
So lächeln eure Augen mir entgegen, 
Ein tröftend Lächeln, das durch Thränen fcheint. 
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Auf eurer Stirne trübe Wollen ziehen, 
Die jüngfle Schweiter an der Mutter Kuieen 
Ihr bauges Antlig birgt und weint. 


Weh', diefe Thränen! Welch ein traurig Ahnen ! 


Ih werde fterben!... Sterben!.... ſchrocklich Mahnen 


Für mid, der heute noch das Leben lacht! 
Ih, deren Wünſche noch die Welt durchfliegen, 
Ih follte morgen hingeſtrecket liegen, 

Ein Nichts In kalter Todesnacht? 


Dad Kleid, das mich beim legten Feſte ſchmückte, 
Die Bänder, deren Farbe mich entzückte, 

Sie ſchimmern noch und glänzen wie zuvor. 
Noch ſeh' ich ſetig mich in ihnen ſchweben; 
Und ih, ich hätte kürzer nur zu leben 

Als diefe Bänder, diefer Flor ? 


Die zarte Pflanze ließ ein Hauch verblühen. 

Ihr Schweitern, deren Wangen rofig glühen, 
Wie hab’ ich traurig euer Loos erfehnt! 

Erlofhnen Auges und erblicyen ſcheine 

Ein Marmorbild ih nur aus weißem Steine, 
An eine Urne bingelehnt. | 


Ih Schatten jetzt! Phantom! fah hoch mich preiſen; 
In der Gejpielen, in des Frohſinns Kreifen 
Bar ich aß eine Königin gekrönt. 
Es wand mir fcheue Liebe fchüchtern Kränze ; 
Bam Diademe achtzehn holder Lenze 
Bar meine heitre Stirn verichönt. 


Euch, meine Schweftern, lacht der Zukunft Sonne, 
Euch aller Erdenfreuden höchſte Wonne; 
Den Trauungsring beut eu des Freundes Hand, 
Den Myrthenzweig, zu ewrer ſchönſten eier ; 
Mich, ſtatt dem Brautkranz, ftatt dem Hochzeitſchleier, 
Mich ſchmückt sin weißes Sterbgewand. 
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Dies düftre Kleid, des Herzens Mopfend Beben 
Vermag es nimmer fchwellend zu erheben. 

Es ftirbt im engen finitern Grabes Raum 
Bon eiferfücht’ger Erde eingeriegelt, 
Bon ſchwerem kalten Steine zugeflegelt, 

Der Hoffnung und des Lebens Traum. 


Im langen Sarg, geftredt und unbeweglih!.... 
Ih todt! ich fterben! . . nein es ift unmöglich ! 
Mir winkt noch langer Zukunft ſchönes Licht. 
O frohe Tage werd’ ich noch gewahren, 
Nah manches Glück! Nicht wahr mit achtzehn Jahren, 
O Tiebfte Mutter, ftirbt man nicht? 


Ich werde noch der Vögel Liedern Taufchen, 
Die Blumen grüßen und des Baches Raufchen, 
Den blauen Himmel und des Abends Duft, 
Die Sonne fehn zum Untergang ſich neigen, 
In goldnen Wolfen allgemach erbleichen, 
Und athmen füße Himmelsluft. — 


Des andern Tags die Glocke ruft zum Dome: 
Bom Kerzenlicht erhellt mit fahlem Strome 
Ein Katafalk in feiner Mitte fteht. 
Die Mefle fingt der Priefter am Altare, 
Jungfrauen knieen an der Schweiter Bahre, 
Bon ſchwarzem Trauerflor ummeht. 
Luiſe Hoffmann. 


—) Gem 


Drei Dihtergraber. 


1. 
GellertS Grab in Leipzig. 


O Lindenftadt, des Handels Kind, 
Mit deiner Meffen Weltverfehre, 
Boll Regfamfeit und Wiſſenſchaft, 
Du Stadt der Mujen und der Lehre, 
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Wie dehnſt du dich in Jugendkraft! 
Es wachſen Straßen dir an Straßen, 
Den Garten und das Aehrenfeld 
Berdrängen deine Häufermaflen. 


Selbit der Entſchlafnen ftille Ruh 
Zu fcheuchen macht dich nicht erbeben, 
Und wie das Leben fonft dem Tod 
Muß weichen bier der Tod dem Leben. 


Der Wagen raffelt übers Grab, 
Es wälzt ſich das geichäft’ge Toben 
Wo Liebe fonft den Sarkophag 
Mit Blumen mweinend hat umwoben. 


Ein einz’ger Stein von allen blieb, 
Umbrandet von des Volks Gewühle; 
Es werfen auf ein niedres Grab 
Bier Pappeln ihre Schattenfühle. 


Noch ſchmückt ihn am Sohannistag 
Das Bolt mit Blunen und mit Krängen: 
Ihr feht mit Rührung auf dem Stein 
Den theuern Namen Gellert glänzen. 


Der Mann der Fabel, die jo traut 
Ergötzte euch in Kindertagen, 
Der Mann des frommen Kirchenlieds, ” 
Das oft zum Himmel euch getragen, 


Der Sittenmaler feiner Zeit, — 
Er fpiegelte fie treulih wieder — 
Boll Einfalt und Gemüthlichkeit, 
So einfach, ſchelmiſch und fo bieder. — 


Und traun fie ging mit ihm zur Rub; 
Mer lauſcht wohl jebt noch feinem Klange ? 
Kaum daß ein einfam betend Herz 
Zu Gott fih hebt mit feinem Sange. 
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Die raſche Zeit will rafches Lied, 
Will ſtürmiſch durch die Saiten rafen; 
Aus ift Das alte Klimperfptel 
Moralificender Frau Bafen. 





- Do& hat des Volkes Bietät 
Bon allen Gräbern dies gerettet, 
Hat feines Lieblingsdichters Staub 
Ins Leben, das er fang, gebettet. 


Und Rührung macht und Dankbarkeit 
Die Thräne und im Auge beben : 
Auf offner Straße diefes Grab, 
Der Todte mitten bier im Leben ! 


Die Fürftengruft in Weimar. 


„Die Stätte, die ein großer Menfch betrat, 

Iſt eingeweiht; nach hundert Jahren Mingt 

Sein Wort und feine That dem Enkel wieder.“ 
Des Spruches eingeden? begrüßt’ ih Weimar. 
Sept hauſt ein Flein Geſchlecht im einen Städtchen; 
Die Wohnungen, wo Genten gewandelt, 
Uniterblidhes geredet und gefungen, 

Verödet und entweiht von ſchnödem Tagwerk: 
Hier ift daB Leben todt, die Todten leben. 

Auf, laßt uns aus lebend'gem Moder flüchten, 
Im Friedhof reine Lebensluft uns fangen, 

Mo Gottes Odem über Gräber wehet! — 

Dort auf der Höhe jener Säulen Rund, 

Bon ſchlanker Bäume Schatten übergoffen, 

Sie iſt ed, die geweihte Fürſtengruft: 

Hier, Deutiher, modern Peine größten Dichter! — 
Ihr eilet unter heil'gen Schauern him, 

An ihren Särgen erfurchtsvoll zu knieen: 
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Verſchloſſen iR Die Thür; müßt euch gedulden; 
Der Todtengräber, heißt ed, bat die Schlüffel. 
Ihr tretet endli ein: ein runder Raum 
Gaͤhnt weiß und kahl und nüchtern euch entgegen. 
Das Auge ſucht beftürzt. Sieh, ein Geländer, 
Die Treppe, die zur ruft bernieder führet. 
SHinunter zieht’ euch; Doch was bemmt die Scqhritte, 
Die eilenden, zu eurer Dichter Särgen ? 
Die ſchwere Thür von Diem Gichenholz, 
Mit großem Schloß verriegelt und verfiegelt. 
Sind's Schäpe etwa, die verborgen bier ? 
Ja Schäbe wohl, doch nicht vom Geiz begehrt. 
Redſelig nun erzählt der Kaſtelan, 
Daß nur für hohe Herrn die Gruft ih öffne, 
Doch auh für arme wißbegier'ge Geelen 
Sei wohlgeſorgt: bier eine Fleine Treppe; 
Da zeigt er oben an der Thür ein Zenfter. 
Eins nad) dem andern fteigt hinan die Stufen 
Und blickt hinunter durch die Fleinen Rüden 
Und hört des Führers trodene Erklärung: 
„Der in der Mitte mit dem goldnen Stern 
Das ift der Sarg des großen Herzogs Auguft, 
Nach ihm im Meinern Sarg die edle Färftin. 
Hier etwas weiter in dem tiefern Schatten 
Da fhläft der Herr Geheimeratb von Göthe; 
Es ruht ihm Schiller brüderlich zur Seite, 
Und jene Blätter, die vom Sarge hängen, 
Beichreiben kurz ihr Xeben, ihre Werke, 
Auf daß die hohen Herren fünnen lefen, 
Wer Göthe und wer Schiller einjt geweien.“ — 


Dies Dichterehre ; dies die Yüritengruft, 
Die feile Schmeichler eklen Lobes triefend 
Als höchften Lohn der großen Geiſter priefen. 
Gleich einem wilden Ungethüm verfperrt, 
Nur gegen Rang, nur gegen Geld geöffnet 


Nicht euch, o nein, ihr ehrt die Färftengruft. 
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O flündet mitten ihr im Völkerleben, 
So wie ihr in uns Tebt durch eure Lieder, 
Dur eurer Schöpfung mächtige Geftalten, 
Durch eures Riefengeiftes reiche Spenden, 

x Ihr wahre Fürften einer neuen Zeit, 
Die nur von eud ihr Gut zu Lehen trägt! 
Wie würden Greiſe da verjüngt fih. fühlen, 
Die noch das junge Morgenroth gefehen ; 
Mie würden Männer finnend bei euch wellen, 
Das Leben prüfend an der Weisheit Sprüchen ; 

. Wie würden Jünglinge von diefer Stätte 

Begeiftrungstrunfen, nachzueifern wagen ; 
Wie würden Jungfraun Blumenkränge winden, 
Um ihrer Dichter Urnen zu umkleiden! 
Ein Rütli wären eure heiligen Gräber, 
Zur Ginigfeit das deutihe Volk verfammelnd. 


3. 


Huttens Grab auf Ufnau. 


Uicht in fürſtlicher Gruft, noch im Volkesgewühl 
Sah er lohnend das Grabmal ihm ragen; 

Er ſchläft, wo verborgen an einſamen Pfühl 
Die rollenden Wogen ſchlagen. 


Cin Streiter für Recht und Licht verbannt 
Bon der Ahnen heiligem Herde, 

Sp ruht er, ein Opfer fürs Vaterland, 
In freier fchweizrifcher Erde. 


Er hat's gewagt zu Lüften die Nacht 
Der Heuchler in ſchwarzen Kutten ; 

So hat er die Wahrheit zu Tage gebracht, 
Der tapfere Kämpe, der Hutten. 
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Berfolgt und erkrankt, geächtet, gejagt, 
Beladen mit jeglihem Hohne, - 

Da Deutichland felber ein Grab verfagt 
Dem edeliten deutihen Sohne, — 


Schläft bier er, wo golden die Traube lacht, 
Wo brandend die Wogen zürnen, 

Auf einfamer Inſel; es halten die Wacht 
Die Gletſcher mit tofigen Stirnen. — 


Es ift fhön, die Jugend mit Beifpiel und Wort 
Erziehen zum Guten und Braven, 

Und nach mühſamem Tagwerk, ein heiliger Hort, 
Unter liebenden Menſchen zu fchlafen. 


Es iſt göttlich, in ewigen Nachruhms Glanz 
Durch die fernften Zeiten zu fliegen, 

Ein Für, um die Stirn der Unfterblichfeit Kranz, 
In der Gruft bei den Fürften zu liegen. 


Doch ſchön ift es auch, für die Wahrheit verbannt 
Zu leben, zu leiden, zu fterben, 

Und in freier Natur und in freiem Land 
Sich ein einfames Grab zu erwerben. 


Da fingt ihn in Schlummer der Wogenftrom 
Viel füßer als Braufen der Menge, 

Da wölbt fi der blauende Himmelsdom 
Biel ſtolzer als Yürftengiufts- Enge. 


Da det ftatt des Steins ihn ein Rafen grün, 
Da raufhen die Kronen der Bäume; 

Sie rauſchen in Schlaf ein Herze fühn 
Boll glühender Thatenträume. 


Und den Kranz, den unfterblichen Kranz aufs Haupt, 
O Todter, leicht Fannft du ihn miſſen: 
Iſt dein Baterland felber doch franzberaubt, 


Verkauft, verloren, zerriffen. 
Luiſe Hoffmann, 
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Liebeslieder. 
1. 
Das iſt die wahre Liebe, 
Die feinen Dank begehrt, 


Die nicht durch beiy Verlangen. 
Berringert ikren Werth. 


Die wahre Liebe duldet 
Und huldigt, und tjt jkill, 
Da jelig durch fich jelber 
Allein fie werden will. 


[4 


2. 


Neigt der Abend ih herab, 
Seh’ ich zu den Roſen 

Bor dem Fenſter, pflege Ne 
Unter fügen Koſen. 

Ach, und bittend muß dabei 
Deiner ich gedenken: 
Möchteſt halb die Pflege nur 
Meinem Herzen ſchenken. 


3. 


Um mic ſelber zu verſtebhen 
Muß in deinem Aug' ich leſen, 
Das oft, kundig meines Leidens, 
Arzt und Helfer mir geweſen; 


Doch wie jehr mup ich beachten, 
Nicht zu eifrig nachzufpüren, 
Denn ich könnt', jtatt mich zu finden, 
Ganz und gar mid noch verlieren. 


4. 


Du fragit nach meinen Glauben wid 
Und forſcheſt, wie ih Gott verchre. — 
Willſt wiſſen, was mich ſelig macht? 
Ich offenbare dir's, ſo höre: 
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Altarblatt iſt dein lieblich Bild, 
Zu dem in Andacht hingewendet 
Die Seele in der bangen Noth 
Ihr heißes Flehen hoffend ſendet; 


Und mir, dem Gläubigen, alsbald 

Gibt wunderſam ſolch' heil'ge Nähe 

Die Weihe, daß ich jedesmal 

Gin beſſrer Menſch von dannen gebe. 

5. 

Sie gab mir, wie zum Scheidegruß, 

Noch Roſen, als wir letzt' uns ſprachen, 

Und ſeitdem, ob nur Tage kurz, 

Fühl' ih ein Weh im Herzen nagen. 

O Roſen, von ihr ſelbſt gepflürt, 

Daß eure Schöne blüht’ und bliebe ! 

Ihr lieben Roſen, ach ihr feid 

Ein leidig Bild von ihrer Liebe. 

Tritt in den Weg mir nit, o Kind! 

Fort, traurig - ftiled Untergehen ! 

Ih fann die Blumen welfen nicht 

Und nicht die Liebe fterben fehen. — 
Julius Merz. 


—0-—— 


1. 


Kopernifus. 
(Den 24. Mai 1543.) 


Am Sterben lag ein Greis mit Silberhaaren, 
Der einjt geboren war an dieſem Tag; 

Schon fieht er ſich umſchwebt von Engelichauren, 
Aus tiefen Traume wird: ex wieder wach. Ä 
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Denn ein Gedanke quält ihn immer wieder 
Und ſcheucht den müden Geift zur Welt zurüd, 
Noch einmal Ichlägt er auf die Augenlider, 
Da ftebt ein ferner Freund vor jeinem Blid. 


„Hier ift dein Buch!“ Bon Echmerz und Luft durchdrungen 
Sprach es der Freund, und gab ihm fchnell Bericht 

Bon Nürnberg und wie dort der Drud gelungen. 

„Triumph, die Erde freijt, wir zweifeln nicht!“ 


Und Leben itrömt nochmal durch feine Glieder, 
Das Auge itrahlt, er faßt das Buch mit Mucht, 
Beihaut es, gibt's zurüd, dann finft er nieder, 
Ein Athemzug noch, und es war vollbradt. 


Es war vollbradt! Wohl nur als Hypotheſe 
Täuſcht feine Lehre erit das firenge Rom, 
Umfonft, gefunden war des Weltalls Größe, 
Worinn die Erde kreiſt ald ein Atom. 


Kein Oben gibt's mehr, feinen Heidenhinmel, 
Ein Gottesgeiſt durchherrſcht die Sternenbahn, 
Harmoniſch iſt in ihm das Weltgetümmel 


Und unſer Denken hemmt fein blinder Wahn! 
Sigm. v. Praun. 


2. 
Galilei. 


(Den 23, Juni 1688.) 
Bum Widerruf der feperiichen Lehren 
Schleppt Galtlei man vor's Mönchestribunal 
„Aufricht’gen Muthes”, jo begann zu ſchwören 
Der Greis betäubt noch von der Folter Qual. 
Matt auf den Knieen lag er hingekauert, 
Aufs Evangelium geftüßt die mag’re Hand, 
Bon jedem Worte, dad er fpridht, durchſchauert, 
Da lichter ihm die Wahrheit nur erftand. 
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So fteht er auf, von bittrem Grimm durchdrungen 
Murrt in den Bart er’s fih mit Märtyrermuth 
„Doc dreht die Erde fih”, denn unbezwungen 
War durch den Bannſpruch ihm der Wahrheit Gluth. 
Und fiegreich hat der Greis zuletzt geendet, 
Der taub und blind noch lichter Forſchung pflag, 
Indeß die Gegner gläubig und verblendet 
Noch heute tragen Ihrer Thaten Schmad. 


„Die Irrlehr ſchwör ich ab“ *) geloben täglich 

Noch Taufende heut für das liebe Brod, 

Der Meineid bleibt in ſolchem Fall erträglich, 

Denn man befolgt ja nur ein Machtyebot. 

„Aufriht’gen Muthes“ **) ſchwöre ich auch heute 

Und meinem Schwure bleibe ich getreu, 

Die reine Wahrheit fordert feine Eide, 

Nur vor dem Himmel tft die Wahrheit frei! — 
Sigm. dv, Praun. 


20 00 


Der Bahnwärter. 


Ich wohn' in einem kleinen Haus 
Von freundlichem Gärtchen umgeben, 
Und führ' in ſtiller Einſamkeit 

Ein gar behagliches Leben. 

Die Qual der Welt und ihre Luſt 
Liegt hinter mir, — in meiner Bruſt 
Wohnt nun des Lebens Friede! — 


Den hab ich lange vergebens geſucht 
Im tobenden Weltgewühle, 

Sept fteh’ ich auf einer einiamen Wacht 
Am nie geträunten Ziele. 


*) Detestor hacrenes | Yauteten die Worte der Eidesformel. 
**) Corde sincero 


Was fünmert mid nun der dumme Schnaf: 
Der Napoleon und der Eavalgnar, 
Der Heder und der Struve!? — 


Ih habe ein redlihes Wollen gehabt 
Und einen flarten Glauben, — 

„Seid wie die Schlangen liſtig und flug 
Und ohne Falſch wie die Tauben,“ 

Das ijt ein jchöner und wahrer Spruch, 
Doch, halb befolgt, wird er zum Fluch. 
Ih habe die — Schlange vergeffen. 


Doch jeder Weg, er führt zum Ziel 
Den Einen jo gut als den Andern, 
Bleichviel, ob wir durch Blumenau'n, 
Ob dur die Wüſte wandern. 

Nur iſt es oft nicht unſre Wahl, 
Nur gleicht e8 nie dem deal, 

Dad und im Herzen lebte! — 


So hab ih einft mit flolgem Sinn 

Die Fahne vorangeiragen 

Bei manchem luſtigen Maffeniviel, 

Wie in heigen biutigen Tagen — 

Die Fahne, fie liegt verachtet im Staub, 
Sie it, vergejlen, der Motten Raub, 
Und todt find ihre Farben. 


Doch hat das Schickſal nicht gewollt, 
Daß obne Bahn’ ich geblieben, 

Es hat jein ſchelmiſches Zufallsipiel 
Mit mir wie mit allen getrieben: 
Sch fteh’, die Fahne in der Hand, 
Im lieben deutichen Vaterland 

An fehwer errungener Stelle. 


Ein Pfiff! — Er gebt durh Mark und Bein 
Als wollt’ er die Welt verhöhnen ; 
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Ein flanımenfprübender Drache ſauſt 
Borüber mir Schnauben und Siöhnen, 
Sr trägı in feinem Bauch Die Welt, 
Die ein Gedanke zujammenkält, 
Gin Streben: Vorwärts! Burwirts ! 


Hier iſt der Plab für den deutſchen Munn, 
Bier feine rechte Stelle: 

Sn jeiner Seele trüber Nacht 

Da wurd’ es licht und belle. 

En fung bat ihm dad Treiben der Melt 
Des Lebens Hoffnung und Lust vergällt, 
Hier ift jeiner Nube Hafen ! 


Hier gebt eö vorwärts, vorwärts mir, 
Und al’ das Heulen der Naben 

MWird dur der Locomotive Ruf 

In eitled Nichts begraben; | | 
Hier wollt ihrs jelbft, hier wollt ihre ja: | 
Vorwärts, vorwärts — Victoria! 
Kein Weilen und kein Raſten! 


Und wenn das mächtige Element, 
Das Menſchenkunſt geknechtet, 

Die Feſſel ſprengt in wilder Wuth — 
Mer iſt's, der mit ihm rechter? 
Dann beißt es Im Philiſterium: 

Man muß mit dem Incommodum 
Das Commodum genießen! — 


Das iſt ein Wort aus alter Zeit, 
Bewahrt für alle Fälle; 

Iſt auch der Sonne Strabl zu heiß, 
So denft — es iſt doch hekle. 

Laßt Doch den Strom zum Meere zieh’n, 
Was nügt euch euer eitles Müh'n: 

Die Wellen rauchen weiter! — 
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Drum bin ih au in Gott vergnügt 
Auf meiner ftilen Wache, 
Wie au die Welt borüberfliegt, 
Ich ftebe hier und ladhe:: 
Ob Pidelhaube, ob Heckerhut: 
Nur vorwärts, vorwärts, ſo iſt's gut, 
Und ich — ich ſalutire! — 





I. Priem. 


—— 


Der erſte Schmerz. 


(Le premier regret.) 


Brei nah dem Granzöfifhen bes Lamartine. *) 


An den Ufern von Sorrente, 
Bon Orangen mild umfchattet, 
Mo die Wogen fich behende 
Drehen, von dem Lauf ermattet: 


Steht ein Stein im hohen Graſe, 
Wandrern — jungen wie den alten — 
Predigend in gleichem Maße 

Von des ſtarren Todes Walten. 


Wohl iſt unbekannt der Namen, 

Den die Liebe eingegraben 

In des feinen Denkmals Rahmen; - 
— Wen’ge einft genannt ihn haben. — 


„Kurz nur blühte diefe Roſe, 
„Von dem Sturme jung geknicket, 
„Iſt ſie ſchon, die blätterloſe, 
„Zarter Blumenwelt entrücket!“ 


*) Aus „Graziella.“ Graziella war bie liebenswürbige Enkelin eines 
alten Fiſchers auf der Infel Procida bei Neapel, welche Lamartine auf feiner 
Reife buch Italien kennen lernte, 
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Alſo ſteht's mit leichten Zügen 
Auf dem falten Leichenfteine:: 
Dod die Worte, fie genügen 
Manchem Herzen, daß es weine. 


Und ich theile dieſe Klage, 
Denk ich träumend mich zurücke 
In die ſeligſten der Tage, 
Die ich ſah mit frohem Blicke. 


Sechzehn Jahre war die Holde, 
Schön, wie Engel nur erſcheinen. 
Sah ich ſie im Abendgolde, 
Wähnt' ich, Sel'gen mich zu einen. 


Reiner niemals ſtrahlten wieder 
Frühlingshimmels Herrlichkeiten, 
Als wenn ihrer Augen Lider 
Sanft ſich hoben, mild, beſcheiden. 


Und des blauen Meeres Fluthen, 
Spiegelnd fich im hellen Lichte, 
Glänzten ſchöner, wenn ſie ruhten 
Auf dem Engelsangeſichte. 


Junger Lilie, zarter Roſe 
Hohe Schönheit ſchier erbleichte, 
Wenn die Reine, Anſpruchsloſe 
Sich in holder Anmuth zeigte. 


Und ich war es, dem alleine 
Dieſe Himmelsblume blühte; 
Und fie war es, fie, die Eine, 
Der mein Herz in Lieb’ erglühte. 


O, ih ruf’ fie oft zurüde, 
Iene feligite der Etunden, 
Wo in ihrem zarten Blicke 
Ich der Liebe Glück gefunden. 
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Linde Weſte wehten leiſe 
Von dem nahen Oceane, 
Und der Barcarolen Weiſe 
Tönte von dem Fiſcherkahne. 


Noch in ſchwachen, lichten Strablen 
Sah am ſchon gebräunten Himmel 
Man das Abendroth ſich malen, 
Weichend bald dem Sterngewimmel. 


Da, des Südens Pracht genießend, 
Galt es mir zur frohen Stunde, 
Als, in Worte ſich ergießend, 

Es erklang vom roſ'gen Munde: 


„Sieh, wie's glänzet in den Läüften! 
„Wie die Sterne Flammen ſprühen! 
„Wie, umweht von ſüßen Düften, 
„Die Geſtade ſchön erglühen! 


„Wie die Wellen dort erſterben 
„In des Goldſands ſeichtem Grabe! 
„Wie der Berge Gipfel werben 
„Un der Sonne letzte Gabe!: 


„Alle ſtrahlen auch im Buſen 

„Sel’ger Hoffnung goldne Sterne; 
„Frohes Spiel geihäft’ger Muſen 
„Rückt fie nad), die weite Ferne! 


„Dder müßten nicht in Eile 

„Düftre Bilder mir entichwinden, 
„Wenn in Deiner Näh’ ich weile, 
„Wenn die Herzen jo fich finden ?“ — 


Doch was diefe Seele fühlte: 
Nimmer können's Worte fagen ; 
Himmelöwonne fie umiptelte, 
Bon der Liebe Hauch getragen. 
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Abendglöckleins traute Klänge 
Tünten tern her von dem Thurme, 
Medten fromme Abendſänge 

In dem Herzen frei vom Sturme. 


Und in längſt gewohnter Weiſe 
Sunf fie hin in Andaht Flammen : 
„Bete mit mir,” fprach fie leiſe, 
„Laß uns beten doch zuſammen! 


„Denn des Himmeld Seligkeiten : 
„Nimmer fönnt’ ich fie erfaſſen, 
„Sollten fie ſich nicht verbreiten 
„Weber dich, müßt ich dich fallen !“ 


Und in diefe Engelsiprache 

Miſcht' ich Iaflend fromme Worte, 
Auf der Zunge feine Frage: 
Offen Hand die Himmelspforte! — 


Könnt’ ih malen fie im Bilde, 

Mär’s ein Schwan auf leichten Wogen, 
Den des heitren Abende Milde 

In fein Element gezogen. 


Sieh ibn gleiten durch die Wellen, 
Tauchend in der Fluthen Hülle, 
Schön beſchienen von den heilen 
Abendfternen traut und ftille ! 


Nur dem Augenblick, dem froben, 
Lebt er, abnend nicht Gefahren, 
Die im Wolkenthron, dem boben, 
Schon für ihn bereitet waren. | 


Doch dort oben Preitt im Bogen, 
Stredend jeine jcharfen Krallen, 
Wild ein Geier. Biſt betrogen, 
Armes Opfer, jchon gefallen ! 
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So erbleichet raſch im Sturme 
Heſperus mit goldnem Strahle; 
So, zerfreſſen von dem Wurme, 
Stirbt die Roſe in dem Thale — 


Und ſo brach dies junge Leben, 
Weil ein herb Geſchick uns trennte, 
Dort, wo ranken grüne Reben 

An den Ufern von Sorrente! 


Nicht nach lang ertragnen Schmerzen 
Sank fie in des Todes Arme: — 
Solche edle, wunde Herzen 

Schlagen nicht dem zweiten Harme; 


Nein, mit einem kräft’gen Zuge 
Trank fie aus den Kelch der Leiden, 
Um in ſchnellem, raſchem Yluge 

Bon dem Land des Grams zu fheiden. 


Und zum ew’gen Sternenfranze 
Kehrte heim die bolde Flamme, 
Sich bewußt in ihrem Glanze, 
Daß fie von dem Himmel ſtamme. 


Ihre HüNe ruht im Frieden 

Unter jenem Leicheniteine : 

Ton’, o Klage, fort hienieden, 
Fragt nicht mehr, warum ich weine! 


D 
—9906 S90s— 


I. 
Neige Deine Kippe. 
Alten, was da fchön und gut, 
Neige deine Lippe! 
Allem, was in Unfhuld ruht, 
Neige deine Kippe! 
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Neige fie dem Munde roth, 
Der dir Liebe lächelt; 
Eines Mädchens zartem Muth 

Neige deine Lippe! 


Ginem holden, lieben Kind, 
Das im Schooße Ihlummert, 

Das da iſt in Gottes Hut, 
Neige deine Lippe! 


Neige fie dem reinen Wein, 
Der dir perlt im Safe; 
Der dir quillt als geiſtig But, 

Neig' auch dem die Lippe! 


Alles, was da gut und ſchoͤn, 
Küß' es fel’gen Kuſſes! 
Daß dann Herz am Herzen ruht 

Neige deine Lippe! 


O recht warm bewahre ſie, 
Dieſe lautre Liebe! 
Und wie nur die Unſchuld thut 
Neigſt du dann die Lippe. — 
Karl Bögner. 


Ä IL 
Zum Lobe Safifens. 
1. | 


Yon Iran tönt mir eine Kunde, 
Bom Land der Sonne, Land des Feuers, 
Den Lande weiſer, hoher Lehren ; 
Ich hör’ Hafiſens Namen fprechen, 
Des Turbanträgerd frommen Namen, 
Ih höre feine ſchönen Lieder — 
Ich ehr’ Hafis und Iiebe ihn. — 
Nicht Schemfeddin, des Glaubens Sonne, 
Des ältern, fchwertbewehrten Glaubens, 
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Hafis nicht, Alkorans Bewahrer, 
Ehr’ ih in dir, du Geiſt, bu froßer; 
Du bijt mir neuen Glaubens Leuchte, 
Biſt größer mir als Mahomed. 
Denn einen neuen Koran jchriebit du, 
Geoffenbarten ſo befiegend, 
Und deiner war vom Anbeginne: 
Du ſangſt das Wort glanzheder Freude, 
Du ſchriebſt das Buch des Heils der Xiebe, 
Die janft zum reinen Mund fich neiget, 
Geſundheit fih daraus zu trinken, 
Und die mit weiten, verlangenden Armen 
Die große fhöne Welt umfaßt; 
Du jangit das Wort des reinen Herzens, 
Dad heiter durch fich ſelbſt und ficher 
Durch alle Schuld verkehrten Wullend 
Sn edelſtirn'ger Unſchuld geht. 
So bift du mir, Hafs, .ein Heil’ger, 
Meil du das Heil und offenbarteft, 
Zu defien Segnung größte Geifter, 
Selbit frei, auch uns zu löſen ftrebten. 
Dir nebenan, ein Geiltverwandter , 
Steht lit der Tieblih frobe Grieche ;. 
Und wohl ein halbes Taufend fpäter 
Mad. deinem Stern, im Abendlande 
Ein neues Licht und aufging: Hatem, 
Apollo, der auch dich befang. 
So flammen denn in Of und Welten 
Auf Hochaltären, feitbegrängten, 
Erbaut auf unfrer Mutter Erde, 
Der Schönheit große Opferfeuer, 
Der Schönheit und der Grazie! 
Hafts! du trugeit deren Fahne — 
Ein Beind der Heuchelei und Kutte — 
Zu Felde fiegreich gegen jene, 
Die düjtrer Gottentfremdung Zeichen 
Ob Menſchenhäuptern ſich entrollt. 
Und ſiegreich waren deine Lieder 








935 
Auch noch na deinem janften Tode, 
Als dich die froft’gen Schulpedanten, 
Begräbnißehre dir verweigernd, 
Mit ihrem Gift begeifern wollten ; 
Daß Kal, es fand Prophetenworte, 
Und fieh’, zu deinem Ehrengrabe 
Mallfahren deines Geiſts Verehrer, 
Sie zieh'n zu deiner neuen Kaba, 
Du heller Stern der Siebenpradt ! 
Dein Geiſt jpricht beut noch aus dem Liede, 
Das von. Myrza Schaffy gejungen ; 
Eyprefjenwäldern, nächtig dunklen, 
Entklingen hell der Mädchen Stimmen ; 
Mas fingen fie in lauen Nächten, 
Wenn Mond und alle Sterne jcheinen, 
Mas anders als dein fröhlich Lied! 
Und will die Liebe fich veritehen, 
il fie den ſchlauen Wächter täujchen, 
Der ihre Küſſe möcht’ verratben — 
Eie ſucht in deinem Buch Verſtändniß, 
Den Ausſpruch ihres tiefiten Wiens, 
Sie zeichnet deine ſchönſten Lieder 
Beritändnipinnig iyı Geheinniß, 
Und fühlt fie jtill und jelig nad. 
Auf deinem Grabe in Mofella — 
D freue dich, der du unſtenblich! 
An heil'ger Stätte, wo du ſchlummerſt, 
Da ruht der Knabe, xuht das Mädchen 
Im Arm der Liebe roj'umduftet, 
Und ihrer heißen Küſſe Wonne, 
Sn Heimlichfeit umweht vom Yaare, 
Lauſcht jel'gen Südens heitre Rat. — 


2. 


Mie dank’ ich dir's, daß du mit deinen Liedern 
Gewefen bit, 

Daß du zu ihnen noch im ſpätern Alter 
Genejen biſt! 
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Ih füße dir ale Schüler zu den Füßen, 
Wenn du noch Tebteft, 

Wie du ein Schüfer vor Suleimas Reizen 
Geweſen bift. 


Und möcht' auch wohl um deinen Hals dir fallen, 
Die Stirn dir füflen, 

Weil du entronnen aus dem Schein der Myſtik 
Zum Weſen bift. 


Doch viel noch ift der Zeit, bis von den Meiſten 
riefen bift, 

Und von den Menſchen du als Bud ded Glaubens 
Geleſen bift. 


3. 


Altorane und Breviere 
MWünfchteft du verbrannt zu haben; 
Doch man betet noch die Schnüre, 
Ohne dich erfannt zu haben. 


Es ift gut, daß nichts entlohte; 
Denn beim allentflammten Feuer 
Fürcht' ich, daß man es erführe, 
Schoͤnſtes mit entſandt zu haben. 


Und wie kann man auch die Waſſer, 
Die in jenen Sümpfen fidern, 
Hoffen, dap man fie entfchüre, 
Hoffen, fie in Brand zu haben ! 


Kerner follen fie drum fließen, 
Und es werden daraus trinken 

" Immer Heerden durſt'ger Thiere, 
Ohne viel Beritand zu haben. 








337 





4. 

Hafld, du großer Meifter! 
Es ift mir fehr begreiflich 
Dein radicales Schisma 
Und deine Keberet. 

Daß du die Herrn Collegen, 
Die armen trod’nen Schluder, 
Die Paradiefespächter 
So ganz negiren fonnteft — 
Zu wundern was da wäre, 
Ich finde nichts dabei. 

Ob blühen oder welfen, 
Ob trunken ein Prophete, 

Ob nüchtern ein Philiſter — 
Du konnt'ſt dich nicht bedenken, 
Was da zu wählen ſei. 

Hier grüner Baum des Lebens 

Im reichen Liebesgarten, 

Bon feinen füßen Früchten 

Zu nehmen ohne Fluchwort, 
Und dort die dürre Diftel 

Im armen Wüftenfande, 

Zum Seligkeitsbeſtufe 

Den Dorn fi einzudrüden — 
Ad! mir ift fehr erklärlich, 
Daß du entzwei gefprengt haft 
Das Netz der Frömmelei. 

Ja! deine Tagesroſen, — 
Und jene myſtiſchen Pilze 
In Nächten auferzogen 
Von höckerigem Kobold, 

Wie find’ ich fie verſchieden! 
O! Selmas Ambraloden, — 
Und jene ftrupp’gen Haare, 
Beloten angehörig, 

Welch' ungeheure Kluft iſt's, 
Unüberfpringbar gähnend, 
Sie trennend, diefe zwei! 
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Es lächeln Mundrubine, 
Dad Wangengrübchen tieit fich, 
Die Augen, welche raubten 
Dir jenen hoben Himmel, 
Sie blicken ſchon in Liebe, 
Es wallt der runde Buſen 
In Sehnſucht dir entgegen — 
Da finkeſt du — o ſelig! 
An's große Herz der Liebe! 
Hat au der düftre Mufti 
Ein großes Herz der Liebe ? 
Er hat nur jeine Kutte 
Und feine Heuchelei. 

Er reihet dumpf Gebete 
An Roſenkranzes Kugeln, 
Sein Ohr, es ift verfchloflen 
Dem Sang Bülbüls, der zarten, — 
Du aber hört fie fingen, 
Dir aber ift es Andacht, 
In deine fchönen Berfe 
Zu legen ihren Zauber, 
Du, mein geliebter Meilter ! 
Du haft aus großem Herzen 
So rein und laut gelungen 
Was jchön tit und was frei, 
Dap ed auch uns erflungen, 
Und ewig bleibt es neu! 


⸗ 


5. 
Die Uebertragung. 

Gin Garten blüht in glücklich milder Lage, 
Drauf mannigfalt'ge Blumen Frühling feiern, 
ed’ Zeit und Ortes Schönftes gu erneuern — 
Das Feld der Poeſie in unf'rer Sprache. 


Sich! auch die Roj’ von Schiras tritt zu Tage, 
Boll, hundertblättrig, in den jhönften Beuern, 
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Die ihren Ort gewandelt hat, den theuern, 
Doch nur, daß frifhen Trieb bei uns fie ſchlage. 


Dem Gärtner Danf, der forgfam fle enthoben 
Dem beim’ihen Land und Licht, Die unverjebrte, 
Sie finden lieg, das Heimathland; das neue; 


Der fie gewartet bat in aller Treue 
Der Liebe, und was ihre Art begehrte, 
In zartem Schmelz dem Kelche hat gewoben. 


Rarl Rögner. 


IM. 
Der Weiße und der Indianer. 


Wer iſt jener Flintenträger, in dem Gurt die Eiſenwehr? 
Iſt ein Weißer, von Curopa hergefommen über's Meer. 


In das Meer Europas Bräuche werfend mit entichloff'ner Hund, 
Trat er aus dem ruh'nden Dampfer auf amerikan'ſchen Strand. 


In dem Bufen tren bewahrend ſchönerworb'nes geiſtig Gut, 
Schenkt er fih dem friihen Leben der Natur mit neuem Muth. 


Auf der ſchönen Wieſ' von Texas fchreitet er dem Walde zu, 
Giner Inſel in dem Gradmeer, um zu halten Mittageruh. 


Me die großen Lebenseichen geliterhaft das Moos bedeckt, 
Hat er mit geladner Büchje jchlafend fih auf's Gras geftredt. — 


Mer tjt jener Bogenträger, an der Hüft’ den Tomahawf ? 
FR ein rotber Sohn des Landes, Daft von feines Stammes 
Wrak. 


Bon der Fluth der weißen Menſchen tft beſtürmt das lecke 
Schiff, 
Bald wird's auseinander berſten, ſtrandend am Bernichtungsrtff. 
22° 
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Darum ft des Indianers Aug’ vol Txop, fo web fein 
Mund, 


Darum hängt an feiner Lende diefer blonden Scalpe Bund. 


Und er kann und will nicht laſſen von der wilden, freien Art, 
Felt will er's bei fi) bewahren, was ihm von den Vätern ward. 


Auf der ſchönen Wieſ' von Texas fehreitet er auf frifcher Spur, 
Er tft ihr gefolgt von Brazos bis nach Golorados Flur — 


Ueber Sierra de San Sabas jhöngehob’ned Bergeland, 
Ab des Land's Amphitheater! — jebt bat er fein Ziel erkannt: 


Wo die großen LKebendeichen grauweiß fpan’fches Moos um- 
hängt, 
Sieht er den erfor'nen Weißen fchlafend feiner Hand geichenft. ı 


Ha, Comanchos, Sohn der Wildniß! wie blikt auf dein 
[hwarzes Aug’ ! 
Shlangenhaft dein Leib fih dehnet! fort dich windeft auf dem 
Bau! 


Wie wird deine Squaw ſich freuen, kehrſt du heim zu Big- 
wams Ruh 
Mit dem Feuertode, mit dem Scalp des Feinde von Manitu ! 


Hinter'm langen Bart des Mooſes hebt er fich jetzt auf ge- 
büdt — 
Bon dem Rühren feines Kniees die Mimoſ' zufammenjchridt. 


Glänzend-ſchwarz, zum Bufch gebunden, wallt fein Saar in 
Windeshauch; 
Hellroth iſt gefärbt ſein Antlit denn das iſt des Kriegers 
Brauch. 


Dorten liegt ſein Feind noch ſchlafend! — ſoll er würgen 
ihn im Schlaf? 
Oder ſoll er ihn erwecken, eh' das Beil die Stirne traf? 
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Doch was ift das? tönt von dorten nicht ein tiefes Brum- 
men ber ? 
Ya, und es bewegt fich zottig, ba! das iſt der graue Bär! 


Grauer Bär, du Schreck der Menſchen, der ſoeben noch ſo 
dreiſt, 
Muß vor dir zuſammenbeben, denn du biſt — der böſe Geiſt! 


Thatlos ſteht der Indianer, als der Bär empor ſich reckt; 
Doch den Weißen, aus dem Schlafe auf ihn jenes Brummen 
ſchreckt. 


Und er ſieht das rieſ'ge Unthier dicht vor ſich mit breiter 
Bruſt, 
Mit des Rachens weitem Gähnen, mit des Auges blut'ger Luſt. 


Und nach dieſes Auges Leuchten aus dem Rohr das Blei 
er ſchickt; 
Aber weh! vom harten Schädel fällt die Kugel plattgedrückt. 


Da ergreift ihn ein Entſetzen, und mit der Verzweiflung 
Muth 
Aus dem Gurt das Bowiemeſſer reißt er, ſeine einz'ge Hut. 


Nur ein Zwerg vor dieſem Rieſen, nimmt er doch den Kampf 
noch auf: 
In die Bruſt das gute Eiſen ſtößt er kräftig bis zum Knauf. 


Und zurück, zurück geſchwinde ſpringt er nach dem guten Stoß, 
Daß ihn nicht die grimmen Tatzen packen wild und rettungslos. 


Und die Wagniß iſt gelungen! Noch ein letztes, ſchwaches 
Drohn — 
Sieh! das Thier, es wankt — es ſtürzt jetzt mit des Sterbens 
Röchelton. — 


Da tritt vor der Indianer, auf die Bruſt geſenkt das Haupt, 
Knieet nieder vor dem Weißen, der ihn ſeiner Rach' beraubt. 
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Alſo fpriht er: Du bift tapfer, ſtark wie Diefer böfe Feind — 
Deine Lode wollt’ ih rauben — fei du mir jept guter Freund! 


Und der Europäer reichet ihm die fühne tapfre Hand; 
So für immer iſt geichlungen einer jtarfen Freundſchaft Band. 


Bald von Beiden audgewaidet ift das graue, zutt’ge Belt; 
Recht im gieren Herzen fipend, gab das Meifer ihm den Reit. 


Bald iſt aud das weiche Lager aufgeſchlagen für die Nacht 
Und ein Übergroßes Feuer von der Rothhaut angefacht. 


Bärentage, Bärenfeule braten an dem Gabelſpieß; 
Daß es nicht zu ſüßlich ſchmecke, mit dem Pulver falzen fie’s. 


Und als über'm Horizonte aufwärts wallt ded Mondes Bild, 
Der Comanchos ihm entgegen fingt ein Lied jo laut und wild ! 


Er fingt von der That der Weipen, von des böfen Geiſtes 
Tod, 
Preiſt Die Seele feines Freundes, der ihm feine Rechte bot. 


Und als war das Lied geendet, jchauert auf die ftile Nacht; 
Es entihläft der müde Weiße, von dem Andern treu bewacht. — 
Karl Roͤgnet. 


Sentenzen und Sprüde. 





Recept. 
(1837.) 


Wie kann man gründlich die kuriren, 
Die auf der Bierbank räfonniren, 

Die alles ärgert und verdrießt, 

Mas je ein wetjer Rath beſchließt? 

Ein Mittel gibt's, das kann nicht fehlen: 
Man fol fie in den Rath nur wählen; 
Probatum est; es wird fich zeigen: 

Sie werden hören, ſeh'n und fchweigen. 
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Talent und Genie, 
Talent iſt eine Perle, 
Die tief im Grunde ruht; 
Genie, das ift die Blume, 
Die prangt in Furbenglut. 


Talent fann gar nichts nüßen, 
Wird's nicht zu Tag gebradt; 
Genie fprengt felbft Die Knospe, 
Sobald der Lenz erwacht. 


Natur und KRunft. 
Fremd wird dir, o Natur, der Menſch in erfünfteltem Treiben ; 
Wie den verlorenen Sohn nimmſt du am Ziele ihn auf. 


Freiheit. - 
Freiheit in männlicher Bruit, du gleicheit der ftählernen Feder; 
Jeglicher hemmende Drud mehret die jtrebende Kraft. 


Kichtichnur. 
Menihlich feblet der Menih; drum foll man auch menjchlich 
ihn richten. 
Wer von euch niemals gefehlt, greife zuerft nad dem Stein. 


Der Krieg. 
Wo Zwei führen den Krieg, da führet ihn Einer mit Unredt; 
Fallen nun Tauſende d'rob, Einen belajtet die Schuld. 


Die Großuhrmacher. 
Bangend vor hohem Mittag zurüd fie itellen den Zeiger ; 
Lächelnd ob eiteln Bemühnd wandelt die Sonne die Bahn. 


Europa. 
Altes Europa, du welkſt! Bald wird dich Amerika meiftern, 
Machfend dir über den Kopf, das du mit Fühen einit tratft. 


Bor: und rückwärts. 
Vorwärts biidet jo frob die Hoffnung, den Anker umfaflend ; 
Doch unaufhörlich zurüd wendet die Sehnſucht den Blick. 
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Die heiligen Schriften. 
Warum ſchloß man fo ftreng die Sammlung der heiligen Schriften ? 
Sf Er auf ewig verftummt, der zu den Bätern einft ſprach? — 


Die Propheten. 
Wahrlich, jegliche Zeit erzeugt ſich ihre Propheten ; 
Aber fie fteinigt fie auch, wie es die Alten gethan. 
. Jacob Schnerr. 
— mg | 


Selige Stunde. 


Die Mittagsfchwüle fenfet fih hernieder, 

Kaum flüftern noch die rief’gen Bäume Teife, 
Der Müdenichwarn fummt die gewohnte Wetfe, 
Halbträumend fingt der Bogel feine Lieder. 


Und in des Seees Silberſpiegel zittert 

Der Sonne Bild, in dem fi) wohlig wieget 
Die fiumme Brut und aneinander fehmieget, 
Bon Feines fchlauen Fiſchers Neg umgittert. 


Die Hirfchfuh mit dem Jungen liegt im Schatten 
Liebkoſend, eine Mutter mit dem Kinde; 

Und leichte Wefte ftreifen letf’ und Iinde 

Dur die fih weithin zieh’nden Wiefenmatten. 


O füße Ruhe, die hier audgegoffen ! 

Hier muß ein krankes Herz aufs Neu empfinden, 
Das Frieden fann nicht bei den Menfchen finden 
Und ſtets bei ihnen kalt bleibt und verfchloffen. 


Sa! bier wird es vergeflen alle Klagen 
Und jeden Trug, mit dem man es umfponnen ; 
Altäglichkeit ift wie ein Schaum zerronnen, — 
Hier kann es nur den Himmel in fich tragen. 

C. Weiß. 
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Die heiligen Schriften. 
Warum ſchloß man fo ftreng die Sammlung der heiligen Schriften ? 
Iſt Er auf ewig verſtummt, der zu den Vätern einft ſprach? — 


Die Propheten. 
Wahrlich, jegliche Zeit erzeugt fich ihre Propheten; 
Aber fie fteinigt fie auch, wie es die Alten gethan. 
. Jacob Schnerr. 
— a — 


Selige Stunde. 


Die Mittagsſchwüle ſenket fich hernieder, 

Kaum flüſtern noch die rieſ'gen Bäume leiſe, 
Der Mückenſchwarm ſummt die gewohnte Weiſe, 
Halbträumend ſingt der Vogel ſeine Lieder. 


Und in des Seees Silberſpiegel zittert 

Der Sonne Bild, in dem ſich wohlig wieget 
Die ſtumme Brut und aneinander ſchmieget, 
Bon feines ſchlauen Fiſchers Netz umgittert. 


Die Hirſchkuh mit dem Jungen liegt im Schatten 
Liebkoſend, eine Mutter mit dem Kinde; 

Und leichte Weite ſtreifen leiſ' und linde 

Durch die ſich weithin zieh'nden Wieſenmatten. 


O ſüße Ruhe, die hier ausgegoſſen! 

Hier muß ein krankes Herz auf's Neu empfinden, 
Das Frieden kann nicht bei den Menſchen finden 
Und ſtets bei ihnen kalt bleibt und verſchloſſen. 


Ja! hier wird es vergeſſen alle Klagen 
Und jeden Trug, mit dem man es umſponnen; 
Alltäglichkeit iſt wie ein Schaum zerronnen, — 
Hier kann es nur den Himmel in ſich tragen. 

C. Weiß. 
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Vorwort, 


Indem wir den 11" Jahrgang unſeres Albums ver⸗ 
Öffentlichen, duͤnkt es und nicht unzweckmaͤßig, ferne ftehende 
Lefer darauf zurüdzuführen, wie dieſes Album des literari- 
fhen Vereins fein Entftehen und feine Verbreitung ges 
funden bat. 

Sm Sabre 1840 gründete nehmlih Buchhändler 
Merz in Verbindung mit einigen literarifh und wiffen- 
fchaftlih gebildeten Freunden .einen Verein, der ſich die 
Aufgabe ftellte, in monatlihen Zufammenfünften die Glies 
der gebildeter Familien um fih zu verfammeln, bei wel- 
cher Gelegenheit Einige aus ihrer Mitte entweder fürzere 
profaifhe Arbeiten oder -poetifche Gaben zum Bortrag 
dringen. 

Unter ſtets wachfender Theilnahme beftand fo der 
Verein mehrere Jahre, als fich bei Vielen das Verlangen 
fund gab, einzelne diefer Arbeiten, die einen in Rüdficht 
ihres gefchichtlichen Intereffes, die andern um fpäter fie 
wiederholt zu genießen, durch den Drud in bleibenden 
Befig erhalten: zu koͤnnen. 

Was anfänglih nur für die Mitglieder beftimmt 
war, fand bald auch in weiteren Kreiſen freundlichen 
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Anklang, und ſo hat unſer Album ſeit einem Jahrzehent 
in vielen Leſezirkeln der gebildeten Welt ſich eingebürgert. 
Wie es vorliegt, mag es Zeugniß davon geben, wie ein 
Kreis ſtrebſamer Freunde in der „Altſtadt der Kunſt und 
des Liedes“, welche beide von dem merkantilen Treiben der 
Neuzeit ſehr umflort und den Hammerfchlägen der In⸗ 
duftrie übertönt werden, die literarifchen Erzeugniffe der 
Vergangenheit wie der Gegenwart fih zu eigen zu machen, 
fie zu reproduciren oder ähnliche zu ſchaffen, ja an ihrer 
Hand ſelbſt fih zu vergnügen verfleht. 

Daß manche der im Album aufgenommenen Arbei- 
ten von unfern hervorragenderen Autoren bei Behandung 
ähnlicher Stoffe Beahtung und Würdigung gefunden 
haben, ift eine ermuthigende Wahrnehmung und jo hof⸗ 
fen wir denn, daß gleich den früheren Jahrgängen auch 
diefer eine freundliche Aufnahme finden werde. 


Nürnberg im Dezember 1853. 
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Die homerifchen Frauen, 


geſchildert von 


J. L. Hoffmann. 


Zeiten hinab und Zeiten hinan tönt ewig Homeros 
Einiges Lied; ihn Frönt jeder olympiſche Kranz, 
Lange fann die Natur, und ſchuf; und ale fie gefchaffen, 
Ruhete fie und ſprach; Einen Homeros ber Welt. 


1. 


Ein Rüdslit auf die Jugendzeit bietet dem vorgefchritte- 
nen Alter eigenthümliche Reize dar. Aus dem verworrenen 
Mancherlei der Berhältniffe, aus dem unreinen Treiben des 
Tages, aus dem gleichgültigen Verkehr der Gefellfchaft, aus 
der profaifhen Nüchternheit einer Verftandeswelt ſchaut der 
Blid mit wehmüthiger Sehnſucht zuruͤck auf jene Einfachheit 
der Dinge, jene Lauterfeit der Entwürfe, jene feelenvolle 
Innigkeit des Umgangs, jene zwar unflare aber begeifterungs- 
volle Zeit der Ideale, über deren frühes Verſchwinden der 
Dichter Hagt. Ganz denfelben Eindrud macht in ber Ge— 
ſchichte der Menfchheit die nähere Betrachtung Tängfiver- 
gangener Entwidlungsperioden, wenn es anders er- 
laubt ift, Die im Uebermaß gebrauchte und mißbrauchte Ver« 
gleichung zwifhen dem Leben der Einzelnen und des ganzen 
4» 
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Gefchlehtes im Ernſte zu wiederholen. Denn wenn wir 
ungeblendeten Auges den Gang des Voͤlkerlebens verfolgen, 
fo will e8 ung oft bedünken, ald wäre jene fogenannte Ent» 
wicklungsgeſchichte ein eitles Phantafiefpiel hochmüthiger Den- 
fer, in Selbfttäufchung erfonnen, damit der Geſchichtsphi⸗ 
Iofoph mit feinen Genoffen auf der oberften Sprofie der 
Stufenleiter zu ſtehen komme, und mit Findifcher Freude 
feftgehalten, weil nun eben der bis dahin verborgene Plan 
einer göttlichen Weltregierung gefunden ſcheint. Mag es 
mir an philofophiihem Blick oder an entfchiedener Gläubig- 
feit fehlen, mag mich vielleiht auch die handwerfsmäßige 
Vorliebe für das Griechenthum irre leiten: ich befenne offen- 
herzig, daß ich das Mittelalter mit feiner chriftlichen Un⸗ 
wiſſenheit und eifernen Gewaltthätigfeit bei aller lodenden 
Gemüthstiefe für keinen Bortfchritt achte gegenüber der 
findlichen, Tebensreichen, heitern, maßvollen, humanen und 
nicht minder gottesfürdtigen Hellenenwelt. Ich finde Bier 
mehr Anlage des Geiftes, mehr Reichthum des Gefühle, mehr 
Genialität des Kunfttriebes, mehr Elafticität des Lebens, 
mehr frifche und freudige Gefundheit in allen Geſtaltungen 
der Thätigkeit, mit einent Worte ein höher» und beffergear- 
tetes Menſchenthum. Wie wäre auch außerdem die thatjäch- 
Liche Bündfraft denkbar, mit welder und jene Alten nad 
Ablauf des Mittelalters in Flammen febten, als zum erſten⸗ 
mal ihr Studium im chriſtlichen Wefteuropa heimifch ward ? 
Wie wäre die wenn auch einfeitig übertriebene Anficht möge 
lich geworden, dag die Welt die Iangen Jahrhunderte her 
im Schlafe gelegen, der Barbarei zum Raube gewefen, der 
Nacht verfallen und erft mit den claffifchen Studien wieder 
zu einem fröhlichen, lichten Morgen erwacht jel? Wie wäre 





zuletzt wenigſtens unter den tüchtigfien und unbefangenften 
Forſchern und Kennern die Ueberzeugung zum Siege gelangt, 
dag wir mit Uebergehung aller mittleren Beiten in Tragen 
nach Wahrheit wie im Urtheil über Schönheit unmittelbar 
an die Griechen anfnüpfen müffen? 

Bor allem bietet die Würdigung Homers einen 
fiiheren. Barometer dar in der Gefchichte des Afthetifchen und 
des fittlichen Bewußtfeind. Im ganzen Alterthum hieß er . 
ausschließlich „der Dichter.“ Durch alle Städte Griechen⸗ 
lands trugen funftgeübte Rhapſoden, wie im Mittelalter 
fahrende Leute unfern Volfsgefang, die anmuthigen Erzäßs 
lungen von altem Heldenthume, die, in Joniens blühenden 
Städten geboren, wie Kinder reicher Begabung und heitern, 
offenen Angeſichts jedem das Herz erfchloffen. Und nachdem 
man fie in Athen kunſtſinnig geordnet, da hörte am höchiten 
Befte die Berfammlung fie alljährlich in feierlihdem Vortrage 
wiederholen, und auch andere Städte veranftalteten um die 
Wette Sammlungen der gefeiesten Dichtungen. Aeſchylus 
erklärt feine Tragddien für Broden von Homers reihen Mah⸗ 
Ien; in Phidias weden des alten Sängers Worte die ges 
flältende Idee zu feinem Zeus von Olympia; Philofophen, 
Redner, Staatsmänner, Feldherren berufen fih auf feine Aus⸗ 
ſprüche; Alexander trägt im goldenen Schmudfäfihen den 
gemeinfamen Liebling auf feinen Zügen durch Aſien mit; 
fharffinnige Gelehrte machen fih die Herfiellung eines mög- 
licht reinen Textes zur Lebensaufgabe. In Rom dient er 
in lateiniſcher Ueberſetzung beim Clementarunterridhte zum 
Schulbuch und reizt einen Birgil zu vergeblicher Nach- 
eiferung. — Das Mittelalter dagegen fhöpft feine verwors 
renen Vorftellungen von griechifcher Hervenzeit aus trüben 





Quellen. Homer iſt außer dem Ramen völlig verfchollen. 
Dann flreitet man fi, nachdem der todte Sänger wieber 
auferflanden, eine gute Weile um den Vorzug Virgils, den 
man — fo ſpukt ſchon lange die Meinung vom nothwen⸗ 
digen Fortfchritt in den Köpfen — für eleganter, gebildeter 
achtet, und entfchuldigt die vermeintliche Nohheit des Grie⸗ 
hen mit deffen frühem noch barbarifchem Zeitalter. Er⸗ 
fireden fih Doch dergleichen gutgemeinte aber eben fo abge- 
fhmadte Entfehuldigungsverfuhe bis in unfer Jahrhundert 
herein; fo fihwer war es, die Begeiflerung ganz zu verftchen, 
mit welcher unfere Zeffing, Herder und Göthe dem 
göttlihen Sänger als einem unerreichbaren huldigten. 

Jeht nachdem wir unfere große Geſchmacksentwicklung 
hinter uns haben, fält e8 uns. allerdings faft eben fo ſchwer 
zu begreifen, wie ein poetiſches Genie von Klopfiods 
Größe, das die plaftifhe Welt Homers vor Augen hatte, 
fih bi8 zu dem Grade der Geflalt- und Wefenlofigkeit ver- 
irren Fonnte, die uns fein langathmiges Gedicht ungenießbar 
macht. Göthe dagegen, wie fhäßt er feinen Homer, wie 
möchte er ihn nachahmen, und wie verzagt er immer wieder 
bei folhem Unterfangen, das auch den Muthigfien zur Ver⸗ 
zweiflung bringe! Man lefe nur die feinen Beobachtungen 
im Briefwechfel mit Schiller aus jener Zeit, in welcder er 
den fruchtlofen und bald wieder aufgegebenen Verſuch einer 
Acilleis wagte. Uber Schon in der Wertherzeit hatte fei- 
nen epifch organifirten Geift der jonifhe Sänger in feinem 
Zauberbann. „Ih will nicht mehr ermuntert, angefeuert 
‚fein; ich brauche Wiegengefang, und den habe ih in feiner 
Fülle gefunden in meinem Homer” —, läßt er den über 
reisten Jüngling fihreiben, in deſſen Perfon er die eigenen 
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Seelenzuftände, fa die feiner ganzen Zeit verkörpert wieder- 
gibt. Und wie derfelbe verfiimmt aus der vornehmen Ge⸗ 
ſellſchaft zu fheiden veranlaßt worden if, fährt er weg, vom 
Hügel die Sonne untergehen zu fehen und dabei in feinem 
Homer den herrlichen Gefang zu lefen, wie Ulyß von dem 
trefflichen Schweinhirten bewirthet wird. 

Mißvergnügt über die Fopftodifche Ueberſchwänglichkeit 
in der Literatur, Überdräffig der franzöftfchen Unnatur im Le⸗ 
ben, wie labte fih die geniale Jugend am frifchen Quell 
einer Boefle, in welder von alle dem, was ringsum drüdte 
und beengte, fo gar feine Spur war! Man fühlte [prudelnde 
Lebensluſt, man fehnte fih nah Urzuftänden, wo die Bruf 
frei athmete und Menſch mit Menfhen menfchlich verkehrte. 
Man flüchtete zu Sans Sachs, dem biedern Vollsmann, 
man fchwärmte mit Oſſian, man redete mit Shakes⸗ 
peare in Kraftworten; aber beim erflen war zu viel Spieß- 
bürgerlichkeit, beim zweiten zu viel Nebelluft, beim dritten 
zu viel barode Kedheit. Wie heweglih dagegen, wie Tlar, 
wie human die homeriſche Menfchenwelt! Was einen Anflug 
hatte von dem Geifte der neuen Zeit, deffen Träger Göthe 
geworden, nahm den ernſteſten Antheil an Homer troß der 
mangelhaften Kenntniß des Griechiſchen, troß der lückenhaf⸗ 
ten Schulbildung, welche ein eingehenderes Verftändnig noch 
bedeutend erfchwerte. Briedrih Stolberg, Bürger, 
Voß verfuhen um die Wette den bewunderten Dichter dusch 
Meberfegung unter uns volksthümlich zu machen. 

Eitles Bemühen, felbft bei Voß, defjen Uebertragung 
lange für claffifh galt. In dieſen Hexametern vernehmen 
wir nichts von Wiegengefang; wir glauben einen handfeften 
Wagen zu hören, der über einen Knüppeldamm fährt. Das 
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bagebüchene Wefen dieſes berühmten Gelehrten drüdt fi 
gerade in feiner Homersuͤberſetzung am unfanfteften ab; denn 
nichts war ihm jo fremd als der unendlich melodifche, lieb⸗ 
Sich dahinfließende, weiche, geſchmeidige homeriſche Ders, 
Hätte e8 damals gegolten das Nibelungenlied unter ung zu 
verpflanzen, ich hätte Teine geeignetere Natur gekannt; denn 
da iſt alles in Voffens Weile aus dem Groben gehauen, 
Gedanken und Borm, edig und Inorrig; aber den deutfchen 
Hezameter alfo zu zügeln, daß er eine leiſe Ahnung des 
homeriſchen zuläßt, hätte annäherungsmweife nur einem Pla= 
ten gelingen können. Gewandter als Voß if der neue 
Ueberfeper Wiedaſch; wenn nur nihtan dem unnennbaren 
Wohllaut, an der jugendlihen Selenkigkeit, an der genialen 
Sapfügung, an dem überfhwänglihen Formen - und Worte 
reihthum, an der feinen Tonmalerei, an dem zierlich Teich- 
ten Tanz der Sprache Homers unfere fchwerfällige, langſylbige, 
eintönige, confonantenreiche, für grammatiihe Neubildungen 
abgeftorbene deutſche Rede überhaupt völlig zu Schanden 
würde! 

Die Widerborſtigkeit unferer Sprache trägt hauptſächlich 
die Schuld, dag Homer bei allen Bemühungen unferer erften 
Geifter während der Sumanitätsperiode und bei al dem Nach- 
drud, welchen noch immer auf fein Studium die Gymnaflen 
legen, bis Heute unter uns nicht populär geworden if, 
während das Nibelungenlied beſonders ſeit Simrocks 
Uebertragung unter Gebildeten einen ziemlich weiten Leſer⸗ 
kreis findet. Oder ſoll ich etwa gegen mein eigenes Fleiſch 
und Blut mid empören und die gelehrten Schulen anklagen, 
daß fie über Darlegung der homerifhen Grammatik und 
Worterflärung vergäßen, der Jugend einen Ginblid in bie 
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Schönheiten der Dichtung wie in das Leben der heroiſchen 
Welt zu öffnen, fo daß dann Homer gleich andern Marter⸗ 
werfzeugen der Schulbank in reiferen Jahren unberührt bleibe? 
An innerem Werthe wenigftens — das wird auch der bes 
fangenfte Freund deutſcher Heldendichtung nah den forgfäl 
tig gezogenen Parellelen zugeſtehen — kann weder dad Ni- 
belungenlied noch irgend ein Epos eines andern Volkes mit 
dem homerifchen wetteifern. 

Eine kurze Epifode von 51 Tagen aus dem lehten 
Jahre der zehnjaͤhrigen Belagerung Trojas liefert den Stoff 
zur Ilias; der Zorn eines Fürſten über erlittened Unrecht 
fammt defien Volgen bildet den Rahmen des überreichen 
Gemäldes, welches in dem Treiben feiner Helden fein gan- 
ze8 Zeitalter ſprechend und getreulih wiedergibt. Jene 
Fürſten und Herren find Feine Dichtergebilde, Teine Theater⸗ 
figuren; ſie leben, athmen, reden, ſchmauſen, hadern und 
fämpfen mit dem täufhhenden Scheine der Wirklichkeit. Mit 
bebaglicher Breite Tegen fie ihre Natur auseinander, alle 
fih ähnlich als Kinder einer einfachen Zeit, und doch durch 
die feinften Nuancen unterfhieden: der ftolze Herricher ber 
Mannen Agamemnon, der erft durch Schaden zur Befonnen- 
beit kommt; der hochfahrende jugendliche Achilleus, über- 
menfhlih an Kraft wie an Leidenſchaft, mit der melancho⸗ 
liſchen Vorahnung nahen felbfigewählten Todes, mit dem 
Herzen voll weicher Breundfchaft zu dem fanften Patroflos; 
der berechnende, kluge, vedefundige, gewandte Odyſſeus, der 
ſchon mitten im Voölkergedraͤnge vermuthen läßt, dag er 
durch die ſturmvollſte Brandung des Lebens unbeſchädigt in 
den Hafen der Ruhe einlaufen wuͤrde; dann Aias, der Mann 
ber That mehr als des Wortes, der ausharrende Kaͤmpe; 
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und der alte Neftor, der greifenhaft geſptächige, von ber 
Vergangenheit zehrende, in Sugenderinnerungen ſchwelgende 
Mathgeber. Auf der andern Seite Hektor, der mannbafte, 
unermüdlide Schirmer Trojas, erfahren, kühn, nüchtern, 
tefignirt, edel und brav, feurig im Streit, von allen -Geg«- 
nern gefürchtet, felöft nicht dem Achilleus weichend es gelte 
Sieg oder Tod, ein warmer Patriot, ein guter Sohn, ein 
liebender Gatte und Bater; dagegen Paris, der Teichtfertige 
Verführer, Eräftig aber meift ohne Kampfluf, der, nachdem 
er dem erzürnten Menelaos im Zweilampf unterlegen, ber 
Liebe gedenft flatt der Schande; und Priamos, der milde, 
würdige Greis, der unfhuldig an dem Unglück feines Reihe 
und feines Haufes der Bdtter Schlug mit Entfagung hin⸗ 
nimmt —: wozu fie alle aufzählen, die verfchiedenen Hel⸗ 
den, die zwifchen Simoeis und Stamandros als wahrhafte 
Menfchen von Fleiſch und Blut, vielbewegt von Leidenfchaft, 
um Eriftenz, um Race, oder um Ehre kämpfen? Und jene 
Kampf- und Schlachtfcenen, wie mannigfah bei aller Ein- 
falt der Kriegstunf! Da weiß der Dichter bald den Blick 
zu erweitern aufs Allgemeine, wenn die geſchloſſenen Schaa⸗ 
ren anrüden, Schild an Schild, Helm an Helm, Mann an 
Mann, ſchweigſam dem Führer gehorchend, wenn das Hands 
gemeng entfteht und Wehellagen und Siegesjubel durdein- 
ander bringt und die Erde von Blut trieft; bald das Auge 
auf das Einzelne zu heften. und wiederum die matte Ein 
tönigfeit der Befchreibung durch fprechende Gleichniſſe zu bes 
eben. Dazwifhen dann die fihönften Epifoden, dag wir 
ausgeruht ins Kampfgewühl zurückkehren —; doch ich muß 
an mich halten, damit ich nicht über langer Einleitung mei- 
nem eigentlichen Gegenftand mich gu näfern vergefle. 
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In der Ddyffee ein hochgeachtetes Fürflenhaus bes 
drängt durch Uebermuth einer frechen Jugend, eine treue 
Gattin von begehrlichen Freiern umlagert, ein edler Sohn 
an Leben und Befibfland bedroht, der Hausherr auf weis 
ten Meeren verfihlagen, Iodenden wie gefahrvollen Aben- 
teuern ausgeſetzt. Aber es ift ja der vielgewandte, erfin- 
dungsreiche Ddyffeus, der in des Schickſals Wogen unter« 
zugehen nicht beftimmt fein kann. Nach Verluſt feiner Ge⸗ 
fährten, nah dem Schiffbruch feines fihwahen Fahrzeuges 
fhwimmt er einfam in die Flußmündung des Phaͤakenlandes. 
Sein gefaßtes, befonnened Verhalten erwirbt ihm bie Qunft 
leichthinlebender Seefahrer; da öffnet er vor König und 
Königin den reihen Schaf feiner Mähren, da fällt ihm un⸗ 
gefucht die Neigung der blühenden Königstochter zu. Uber 
heim treibt ihn Die Sehnfucht zu feiner Gattin, nah welcher er 
felbR in den Armen der Göttin gefeufzt, heim zu feinem 
Sohn, den er ald unmündiges Kind verlaflen, heim zu Haus 
und Hof und Gefinde. In Bettlergeflalt nabt der Nächer 
dem Gehöfte des ergebenen Schweinhirten und läßt fih als 
armen Sremdling patriarchalifh bewirtken, um Kundfchaft 
einzuziehen von der Größe der Gefahr, gibt fih nad und 
nah dem Sohn zu erkennen, dem Schweinhirten, dem Rin⸗ 
berhirten, und die wenigen Getreuen vollziehen zufammen den 
Plan der Vergeltung. Unter dem Beiftande der Göttin er» 
liegen die Schuldigen, und die Dulderin Benelope hat den 
glüdlihen Morgen erlebt, der ihr nach zwanzigjährigem Ira 
gen und Leiden, nach vielem Seufzen und Nachtwachen den 
geliebten Gatten wiederbringt. Auch diefe Schilderungen 
buntjchillernder Abenteuer, in einen Kranz von 40 Tagen 
verföhlungen und in anmuthiger Abwechslung zwifchen phan⸗ 
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taſtiſchen Schiffermärcdhen und einfachen häuslichen Scenen 
getheilt, enthalten eine fo überreihe Fülle von Poefle und 
Leben, daß es mir unmöglich dünkt, fie mit einigem Erfolge 
überfihtlich vor Ihnen aufzurollen. 

Homer läßt fih, wenn man, ohne ein Buch zu fchreiben, 
einige Genauigfeitbeabfichtigt, nur Küdweife behandeln; fo viel- 
fach find die Sragen, die hier fih ungefucht darbieten, man mag 
nun auf die ſeit 1795 bis heute mit Dogmatijcher und kritiſcher 
Leidenfchaftlichkeit fortgeführte Unterfuchung über Einheit oder 
Bielheit der Dichter zurüdtommen, welden das griechifche 
Nationdlepos feinen Urfprung verdanke, eine Unterfudung, 
in welcher heutzutage die Gelehrten je nach ihren kirchlichen 
Standpuntten auseinanderzugehen fcheinen; oder den Plan 
der Compofttion am Baden der Erzählung verfolgen; oder 
über Schönheit und Abwechslung des Herameters reden, der 
größten Erfindung, welche jemals die metrifche Technik ge⸗ 
macht hat; oder aus den poetiſchen Schilderungen des Hel- 
denalters Schlüffe ziehen auf die entfprechende Aehnlichkeit 
der wirklichen Lebensverhältniffe; oder auf rein Afthetifchem 
Gebiete weilend die Kunft bewundern, welde in genialem 
Bereine mit der Natur bei Entwerfung feiner Xebend- und 
Schlahtenbilder dem Dichter Kührerin war. 

Sp wollen denn au wir und zu einer Einzelfrage 
wenden. Betrachten wir die homeriſche Srauenwelt, 
zuerfi in allgemeinen Umriffen, dann in befondern Perfün- 
lichkeiten. 

Die wunderlichen Gegenfäbe, welche heutzutage mehr 
als je die Vernunft in unruhige Schwingungen verfegen, 
haben ſelbſt über diejenigen Beziehungen, die unmittelbar 
"der Natur entiprungen, dur die Ratur die Bürgfchaft ihrer 
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Ewigkeit tragen, das Urtheil unfiger und flreitig gemacht. 
Wäre nicht zum Glück die Sitte mächtiger als die Theorie, 
Die Frauen wären in reformatorifhem Eifer lange ihren 
Kreifen entrüdt, in welchen fie fiher und maßvoll waltend, 
fhon unfern Urvätern heilig waren. Bald klagt man das 
ehrwärdige Inftitut der Ehe, in welder das Gemüthsleben 
der Menschheit feine ſtaͤrkſten Wurzeln gefchlagen, als Haupt 
urſache der gejellfehaftlichen Leiden an, und möchte zum künd⸗ 
baren Bertrage erniedrigen, was bei allen gefitteten Völker 
ein dur religiöfe Weihen geheiligter Bund fürs Leben 
war; bald macht man Uebereinfiimmung in Glaubensfachen 
zur Hauptbedingung der Liebe und Che; der Tüflerne, aber 
dogmatiſch kugelfeſte Walther, der die ungläubige Braut vor 
dem Altare verläßt, nachdem er ſelbſt auf der Brautfahrt 
das fremde Mägpdlein getüßt, wird zum Modehelden eines 
hriftlichen Leſepublikums, und der füge, gedantenarme Sän⸗ 
ger chriſtlicher Minnelieder ruht weich und warn in der Hofr 
gunf. Das fehlte uns noch, daß Syſtemenhaß und Glau⸗ 
bensdünfel der Männer auf das weibliche Geſchlecht über⸗ 
ginge, und das freundliche Vermittleramt, das es bisher in 
anmuthsvoller Herzlichkeit unſern Klopffechtereien gegenüber 
geübt hat, ſeiner ſanften Hand entwunden würde. 

So tragen denn die mancherlei fremden Bäume, die 
an der Stelle des alten Eichwaldes gepflanzt und gepflegt 
wurden, auch mancherlei Fruͤchte, nicht gleich wohlſchmeckend 
für Jedermann. Aber der ganze Obfigarten unferer Cul⸗ 
tur, wie jämmerlih flidht er ab von einem Urwalde, der 
froh, frifh und wohlgenährt von der Mutter Erde gen Him⸗ 
mel ſproßt! In der homerifhen Dichtung Höre ich noch recht 
vernehmlich fein Heiliges Rauſchen, ſehe ich die flarfen 
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Stämme urfprünglihen Menſchenthums in wunderbarer Kühe, 
Schönheit und Größe emporgetrieben aus dem Boden ein- 
fachen Familienlebens. Da iſt noch eins, was Klima, Beit, 
Glaube, Sitte, Bildung jpäter getheilt haben; in diefen Män- 
nern, diefen Brauen gewahre ich zugleich das Urbild ber 
germanischen, nur daß beide Geſchlechter unter glüdlicherem 
Simmel offener, mitiheilender, biegfamer waren, die in unſ⸗ 
rem Talten, fumpfigen, waldbededten Baterlande flarrer, ver⸗ 
ſchloſſener, innerliher geworden find. 

Sp gewiß jedem Dichter die wirkliche Umgebung die 
Barben leiht, hat auch Homer die Frauen im Wefentlihen 
nah dem Leben gemalt. Und darin gerade liegt ein Haupt⸗ 
teiz feiner Dichtungen, dag fie uns das griechiſche Leben, 
wie es etwa taufend Jahre vor unferer Beitrechnung war, 
wieder auferweden. In Griechenland iſt die Eultur dem 
Familienleben weniger noch als anderswo günftig geworden. 
Nehmen wir au die Ausfälle eines Ariſtophanes und 
Suripides auf Sitten und Wefen der Frauen nur zur 
Hälfte für wahr an, und Halten wir fie mit den jonfligen 
Mitteilungen über das häusliche Leben der Griechen ans 
ihrer Blüthezeit zufammen, fo gewahren wir mit Staunen, 
wie jehr das Weib gegen den Mann gerade in den gebil- 
detſten Staaten zurüdgeblieben if. Der dorifhe Stamm, 
welcher an Sitte und Einrihtung der Borfahren eben fo 
wie an ihrer Unkultur feſt hielt, gewährte fortdauernd den 
rauen die alte Ehre und den Mädchen die alte Freiheit, 
und geftand jenen eine Herrfchaft zu, welche als ungebuͤhr⸗ 
Lich, und diefen eine Ungenirtheit, welche als zügellos und 
fred) von mißgünftigen Beurtheilern verfehrieen wurde. Da⸗ 
gegen Iebte die atheniſche Bürgerin in faſt orientaliſcher 
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Zurückgezogenheit eingefchloffen: im Innern des Hauſes, ein- 


geſchräänkt durch Sitte und Gefeb, ohne Bildung, ohne Ans 


theil an den Öffentlichen Intereffen der Männer, eine blöde 
Hüterin des Haufes, eine unwiffende Erzieherin ihrer Töch— 
ter,. die in gleicher Beichränktheit wie die Mütter heran 
wuchſen, und wenige Jahre über die Kindheit hinausgetres 
ten, einem unbekannten Freier, der den Breudentaumel zwei« 
deutiger Liebſchaften durchtobt hatte, zu willenlofem Eigen— 
thume wurden. Die Che, der Zielpunkt aller unferer LZuft- 
fpiele, erſcheint in der griechiſchen Comödie zumeift als 
Schredbild. Der junge Mann tummelt fih auf Uebungs⸗ 
plöäßen, hört zu auf dem Markte, fludirt bei Nednern und 
Pbiloſophen, treibt Muſik und Poefle, ſieht Schaufpiele und 
Wettkämpfe des Geiſtes und Körpers, fchwelgt ohne ſonder⸗ 
liche Gefährdung feines Rufes mit Hetären und ſchönen 
Knaben; die Jungfrau fißt mit der Mutter einfam im Frauen 
gemah unter den Mägden. Uber es rächte ſich die Einfei« 
tigkeit des öffentlichen Lebens zuleht doch wieder an den 
Männern, weldhe den lieben Zauber gebildeter Weiblichkeit 
im Haufe vermißten und die geiftige Xeere am eigenen 
Herde auswärts durch allerlei halbe Mittel vergebens aus— 
zufüllen fuchten. 

Wie grundverfhieden doch von diefen trüben Erfah—⸗ 
rungen die Zuflände im homerifchen Heldenalter, in welchem 
die Eultur in der Familie noch Feine zerfegende Wirkung 
übt! Tapfer im Kampfe, Hug im Rathe, wohl auch beredt 
in der Verſammlung der Mann; fihön, verſtändig, geſchickt 
in den Künften der Wolle und des Flachfes die Frau; Kör- 
pergröße gereicht auch ihr zu befonderem Lobe; frei und 
unbefangen der Verkehr der Gefchlechter im Haufe wie auf 
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der Straße, zwifchen Verwandten wie zwifchen Gaftfreunden 
und Premdlingen. Bleifh und Brod, Milh, Käfe und 
Honig die einfache Nahrung, felbfigefponnener und gewebter 
Zeuch der Kleiderſtoff. Und doch dabei ſchon mancherlei 
Reiz, womit die Kunſt dem Beduͤrfniß dient. Die weiß⸗ 
armigen, fhönwangigen, wohlgelodten Frauen, die munter» 
blidenden -Iungfrauen, ja auch die achtbaren Dienerinnen 
heißen die wohlgefleideten. Der weiße Schleier fließt vom 
Haupte herab über das gegürtete feine Schleppgewand der 
Matrone, und zierliher Goldfhmud als Ohrgehäng, Hald« 
fette und Armfpange erhöht die natürlichen Reize der Ju⸗ 
gend. Bon Specereien duften die: weißen Gewänder, die 
mit allerlei Blumen» und biftorifhem Bildwerk durchwoben 
find ;. Troddeln umgeben den Saum des Gürteld, und gol- 
dene Haften halten das Kleid zufammen; Wohlgerüche durch⸗ 
ziehen das Frauengemach. Allerdings bewegt ſich der Dich- 
ter auch in feinen Brauenfhilderungen nur innerhalb der 
Grängen des Herrenſtandes; das Volk bleibt in dunklem 
Sintergrunde, auf welchem einzelne Figuren nicht mehr uns 
terfcheidbar find. Uber immerhin leitet die Erwägung, wie 
feld Breite und Dienerinnen weder in Beichäftigung noch 
im Umgang durd eine fähroffe Kluft fich fiheiden, zu der - 
feſten Anfiht, daß innerhalb des freien Standes jene Fünfl- 
lihen Schranken der Etikette noch nicht aufgerichtet waren, 
welche die Fürſtin von der Bürgersfrau trennen. 

Das Drüdende der Knechtſchaft mildert der zwang⸗ 
Iofe Verkehr und der patriarchalifche Geiſt zwifchen Herr⸗ 
fhenden und Gehorchenden. Breilich gilt auch dort für das 
füßefte Gut die Treiheit in dem Augenblid, wenn der vor« 
ber begüterte Freie durch Kriegsnoth zum Sclaven wird, 
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Die Battin Fürgt. ſich laut ſchluchzend Über den gefallenen 
DBertheidigen des DBaterlandes, den fie im Todeskampf zuden 
fiept, und ‘Krieger. ſtoßen fie mit Speerflangn an Rüden 
und Schultern und führen ſie in die Knechtſchaft zu Arbeit 
und. Iammer, daß ihr vor Bram die Wangen verbleichen. 
Indeß nicht alle Schavinnen find ja erbeutete Heldenweiber. 
Ich bin: Tein Verfechter der Leibeigenfihaft; aber entfchlagen 
Sie ſich nur der Gedanken an Rußland oder an das Schick⸗ 
fal:der Negerſelaven, wenn von bomerifchen BVerkältniffen 
die Rede if. So lange die humane Sitte waltet über dem 
ſtarren Rechte, ſchwankt die Wage gar fehr, welcher Zuftand 
dem Armen willtommener tft, die bleibende Abhängigkeit 
von einer milden Herrſchaft, mit der er alles theift, Aube 
und Arbeit, Freud und Leid, Genug und Entfagung; mit 
der er durch Bande des Wohlwollens verfettet, eine Familie 
bildet : — oder das gemüthlofe Verhältniß abstracter Gleich 
berechtigung, wo der Dienende auf Zeit feine Sreiheit um 
Geld verfauft, wo an die Stelle von Liebe und Anhänge 
lichkeit Hier Talte Hoffart, dort Trotz und Arglift zu treten 
"pflegt, und die kranke oder alte Dienerin mitleidelos ver- 
fioßen wird. Auch bei Homer feiern die Mägde, wenn He— 
lena außer dem Saufe if, und eilen, fobald fie zurüdkehrt, 
an die Arbeit; aber dann fchafft auch fie mit ihnen am 
Webſtuhl und an der Spindel, theilt nicht bloß flolze Be⸗ 
fehle aus. Nirgends gewahren wir eine firenge Abgrän- 
"zung in den Gefhäften des Hauſes; die Königäfrau, die 
Fürftentochter legt mit Hand an unter den Dienerinnen. 
Penelope hat wie die Phaͤakenkonigin Arete fünfzig Mägde, 
ungleich an Werth und Stellung Die alte Schaffnerin er- 
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kehren und zu fprengen, Belle und purpurne Deden anf bie 
Stühle gu legen, die Tiſche mit Schwänmen abzuwaſchen, 
Miſchkrüge und Becher zu fheuern, Wafler von der Duelle 
zu bolen, Seuer anguzünden; aber auch die Tochter bes 
Läftrygonenlönigs ift im Begriff and weiter Entfernung von 
der Stadt allein Wafler zu holen, ats fie dem Odyſſeus 
begegnet. Die Dienerinnen bereiten das Mehl; nber auch 
die Königin Helene iſt dabei befhäftigt, und Andromache 
pflegt ſelbſt Hectors Roſſe zu füttern. Mägde wie Herxrin⸗ 
nen machen die Betten, dieje ihren Gatten, jene den andern 
Perfonen des Haufes und den Bremdlingen. Maͤgde fehir- 
ren der Raufifan am Morgen die Maulefel an — fon figt 
die Mutter des Haufes mit andern Dienerinnen [pinnend 
am Herde —; die Königstochter befieigt den mit Wäſche 
beladenen Wagen und lenft eigenhändig das Geſpann; Die 
Mutter hat ihr Mundvorrath mitgegeben und Del, damit 
fie mit den Mägden fi falbe und erquide nach vollbrachter 
Arbeit. Weit von der Stadt (in Troja iſt's eben fo) find 
die fleinernen Wafchtröge am Fluß, von welchem das Waj- 
fer zu» und abfließt. Da treten fie denn die Leintücher und 
die Kleider für fih und Nauffgas Bater und für die Brü- 
der. Dann breiten fie alles aus, was fie gewaſchen, und 
trodnen es am Uferkiefe, während fie mittlerweile fi baden 
und falden und ihr frugales Mahl verzehren. Nun fpielen 
fie Bald, und Naufifaa ſtimmt einen Rundgefang an; mit 
der zufammengelegten Wäſche kehren fieam Abend, Naufifaa 
zu Wagen, die Mägde zu Fuß, in die Stadt zurüd; da um- 
fliehen die lieben Brüder die heimgekehrte Schweſter, ſchir⸗ 
ren die Maulefel aus und tragen die gewafchenen Tücher 
and Wollengewänder ins Haus hinein. 
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Welde Einfalt, welche offene Gemuͤthlichkeit, welche 
Gleichheit zwiſchen Herrſchenden und Dienenden! In faft 
alle Geſchaͤfte theilen ſich ohne Unterſchied beide Stände, 
auch in bie, Liebesdienſte, die man willkommenen Gaͤſten er⸗ 
weiſt: bei. Menelaos bedienen Sclavinnen den Telemachos 
und Peiſiſtratos beim Baden und Salben; aber in Troja 
badete und falbte einft Helena fetbft den Odyſſeus, und 
Polykaſte, die jüngfle Tochter Neftors, badet in Pylos den 
Zelemad und reicht ihm die Gewänder. Nur Scheuern und 
Schwanken, Anzünden und Unterhalten des Feuers zum 
Kochen und Leuchten und das härtere Mahlen auf der Hand» 
mühle ericheint als ausichliegliche Arbeit der Sclavinnen. 
In der Odyſſee wird und ein Bild einer mahlenden Dies 
nerin norgeführt, das einzige, das an die ſchwere Belaftung 
der Menfchenkraft erinnert, mit welcher die moderne chrift- 
liche Beit die armen Mrbeiter heimfuht. Im Haufe des 
Odyſſeus nehmlich find zwölf Müllerinnen; elf Liegen in 
ruhigem Schlafe, die zwölfte jedoh war noch nicht fertig 
mit ihrer Arbeit, als ſchon die Morgenröthe aufgegangen 
war, obſchon fie die Nacht durch gemahlen hatte; denn fie 
Hatte einen ſchwaͤchlichen Körper. Aber nicht Penelope hatte 
ihr das Uebermaß von Arbeit auferlegt, fondern die grau—⸗ 
famen Freiex. Darum flelkt fie auch die Mühle hin, als fie 
Hei wollenlofem Simmel donnern hört, und das Zeichen vor 
Beus für ihr. ‚eigenes Schidfal günftig deutend, hofft fie den 
nahen Untergang ihren Meiniger. Außer dem Strafgerichte, 
. welihes der beimgekehrie Odyſſeus an den Sreiern gleichmäßig 
"wie an zwölf ungetreuen Mägden vollzieht, fommt im gan« 
gen Homer gegen ;eine dienende Merfon weder Zuͤchtigung 
noch Schettwort vor; nur daß Peuelope, plöglih aus dem 
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Schlafe mit der unwahrſcheinlichen Nachricht von der Nüd- 
kunft des Gatten gewedt, die alte Schaffnerin etwas unfanft 
anläßt, und Odyffeus fie bedroht, wenn fie von feiner Nüd- 
kehr nicht fehweigen würde. Aber jene zwölf Mägde waren 
eben auch aus der Bahn Der guten Sitte welt abgewichen, 
hatten mit den Breiern gebuhlt und die Herrin veractet, 
hatten die Heiligkeit des Gaſtrechts durch Mißhandlung des 
in Bettlergeftalt unter ihnen weilenden Herrn freventlich 
verhöhnt und durch free Bügellofigfeit die Vergeltung her- 
beigerufen. So müffen fie denn Hereintreten in den ‚Saal, 
nachdem die Nahe an den Breiern erfüllt if, müſſen die 
Todten hinausfhaffen und das Eſtrich reinigen, und werden 
zuleßt von Telemach der Neihe nah alle an einem Seife 
aufgehangen. Zugend und Lafter fliehen auch in den ein- 
fachſten Zeiten neben einander; denn - Reigung und Wille 
ſchwanken von jeher nad beiden Richtungen hin; ja der 
Gegenſatz zwiſchen gut und bös iſt um fo unverſöhnter unter 
Naturvölkern, weil das Laſter vom glänzenden Firniß der 
Bildung und äußern Zucht noch weniger überfleidet if. 
Die verbuhlte phönizifche Magd Torte den Kleinen Eumäos, 
ihren Pflegling, aufs Schiff ihrer Landsleute und bringt 
das ſchuldloſe Kind als Bezahlung ihrer Heberfahrt in. ewige 
Knechtſchaft. Gleichwohl flehen ſolche Beiſpiele untreuer 
Dienerinnen in den homeriſchen Gedichten ſehr vereinzelt 
Da, vielmehr geht durch das ganze Leben ein Bug unge- 
fhminkten Wohlwollens und gegepfeitiger Ergebenheit, und 
‚der Sclavenftand fteht dem der. Herren weit näher als in 
fpätern Beiten. Mag auch ber Born des Achilleus über 
das gewaltfame Bortführen ber Brifeld zum Theil auf bes 
Teidigtem Ehrgefühle beruhen, ſo mifht ſich doch ganz we⸗ 





fentlich hinein die Schmerzensklage über bie verlorene Ges 
noffin, die er von Kerzen lieb gehabt, obſchon fie im Kriege 
erworben war. Und ald der Held um ben todten Patroflos 
weinend im Staube⸗lag, da fürzen die Dienerinnen, welde 
won beiden Männern erbeutet waren, mit lautem Klage⸗ 
gefhrei aus der. Hütte um Adhilleus her, zerfchlagen fih mit 
ben Händen die: Bruft,. zerfragen fih das Angefiht und fin- 
Ben kraftlos nieder auf die Erde. Am lauteften aber jam- 
mert Brifeis beim Anblid des zerfleifhten, im Leben fo 
freandlihden Mannes, der ſie einſt getröflet hatte in ihrem 
großen Ungläd. Denn ald Achilleus ihre Vaterſtadt zer= 
flörte, als ihre Satte und ihre drei Brüder fielen und fie 
felb dem Sieger zum Haube ward, da wollte Patroklos 
fie nicht weiter weinen laffen, fondern verſprach ihr, fie folle 
feines Freundes ehelihe Gattin werden daheim unter den 
Myrmidonen. Wie nah rührendem Abſchied von dem Gat- 
ten Andromache in banger Ahnung feines nahen ‚Todes 
Thraͤnen vergieht, da beweinen mit ihr alle Dienerinnen 
den Lebenden als ob er ſchon geftorben wäre. Wie freuen 
AH dagegen die Mägde, als Telemachos der Todesgefahr 
entronnen nah Haufe kommt, und küſſen ihm Haupt und 
Säultern; wie umringen und begrüßen und füffen fie end⸗ 
lich den Odyſſeus und Halten ihm die Hände! Da tft nir- 
gends eine Spur von jener demüthigen Scheu, welde im 
Mittelalter wie in der Neuzeit Knecht oder Magd ald Wefen 
untergeordneter Art in ehrerbietiger Ehtfernung von der 
Herrſchaft hält; nirgends Launenhafte Strenge der Befch- 
‚jenden oder verfchlagene Zurüdhaltung der Gehorchenden; 
die Untergebenen nahen zutraulich-den Gebietern, plaudern 
And. fragen, und wenn etwa der Diener. draußen auf dem 
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Gute feinen Beruf Bat und kommt herein in die Stadt, fo 
ift es ihm Bedärfniß, vor der Herrin zu reden und alles 
zu erfahren; dann erhält er auch zu eſſen und zu trinken 
und nimmt no eine Gabe mit nah Haufe, die ihm das 
Herz erfreut. Es ift ein braves, biederes, gemüthvolles 
Geflecht, welches und Homer ald Knechte und Mägde vor« 
führt. Und wenn auch Eumäos, der göttlihe Schweinhirt, 
den Sa aufftellt, dem nehme Zeus die Hälfle des fittiichen 
Werthes, den er in Knechtſchaft bringe, fo beweift er gerade 
das Gegentheil Durch fein eigenes gehaltvolles Weſen. Die- 
ner und Dienerinnen find Bamilienglieder , nahezu gleich- 
gehalten mit den Kindern des Hauſes, ftineswegs mit La⸗ 
ſten überbürdet. Des Laertes Gemahlin erzog den Knaben 
Eumäos, den ſie gekauft, mit der eigenen Tochter und ließ 
ihm faft ganz diefelbe Behandlung zukommen. Die fpin- 
nende Magd führt ein froheres eben als die arme freie 
Lohnarbeiterin, die redliche Wollenfpinnerin, die mit ihrer 
Hände Arbeit ihren Kindern einen elenden Unterhalt er- 
wirbt. Homer kennt auch fle, diefe ungluͤcklichen Wittwen 
mit dem fehmalen Verdienſte, deren Elend die Neuzeit: aufs 
jammervollfte gefteigert hat. Wie glüdlich dagegen die Un 
freien, die der Sorge fürs Leben enthoben, Främpeln und 
fpinnen wie zum Beitvertreib, und deren Tagewer? noch we— 
fentlich erleichtert und geadelt wird durch rühriges Eingrei- 
fen der Frau und ber Tochter des Hanfes! Wie wenig 
der dienende Stand in der Meinung der Zeit erniebrigt 
war, ergibt fich ferner aus der Stellung, weldhe die Kin» 
der von Preien und Sclavinnen einnahmen. Zeufros, der 


gefeierte Bogenfhüß, ft der Sohn des Telamon und einer 


Sclavin; Menelaos Hält feinem derartigen Sohn Mega- 





penthes, ben er der Tochter Tine Spartaners anvermäßlt, 
einen großen Hodzeitihmaus im Haufe; niemals aber fol- 
gen Kinher and ſolchen gemijhten Ehen im bürgerlichen 
Nechte der ärgern Hand. 

Es fihien mir neihwendig mit dem Gegenſatze des 
Stelavenr und freien Standes zu beginnen, weil auf ihm 
durchs ganze Witerifum das Hausweſen beruht, und der 
Lobredner antiken Auftände jeden Augenbli den Einwurf ge» 
wärtigen muß, ein Reben, welches auf die unnatürliche Grund- 
age der Selaverei gebaut fei, verdiene nimmermehr die 
Lobpreiſungen einfeitiger Enthufiaften. Die Sclaverei, wie 
fie umd in Homers Gedichten entgegentritt, trägt wenigſtens 
die freundliche Geſtalt, welche der Gegenſatz von Herrfhen 
und Dienen aunebmen Tann, und Löft die unvermeidlichen 
Ungleihfeiten des Menfchenlebens weit gemüthlicher und 
metvdifcher als die Freiheit und Gleichheit unjrer Neichen 
und Armen, welche allein die Kirche ald Brüder und Schwes 
Bern, und auch dieſe mehr in der Theorie als Praxis, 
anerkennt. 

Und nun begleiten Sie mit mir ein weibliches We⸗ 
fen, abgefehen vom Unterſchiede der Geburt durch feine ver— 
jhiedenen Lebensalter. Daß die Eleinen Mädchen auch 
damals fi weinend an ihre Mutter gefchmiegt, glaubten 
wir fon ohne jenes Jiebliche Homerifche Gleichniß, in weis 
chem Achilleus dem weichen Patroklos fein Benehmen vers 
weiß mit den Worten: Warum weink du, Patroflos, wie 
„ein yamündiges Mädchen, das mit der Mutter laufend fi 
an ihr Kleid hängt und verlangt, fie folle fie nehmen? 
Das Kindesalter veorfireicht unter der Pflege der Mutter und 
des Amme, einer gutgelohnten Freien oder einer anhaͤng⸗ 


lichen Dienerin, die nah erfüllter Pfliht bis ins Alter 
eine geachtete Stelle als Schaffnerin und Beſchließerin im 
der Familie einnimmt; die die Liebe, mit der fie ihre kind⸗ 
tihen Pfleglinge wartete, auch den’ etwachſenen in treuem 
Herzen bewahrt, und ihre Gegenliebe genießt bis zum Tode. 
Früher als der Knabe wählt das Mädchen heran und 
fodt mit ihren Mofenwangen die Breier. Süße Biäthenzeit, 
fo ſchön und ach fo vergänglih! Aber doch Feineswegs un⸗ 
genoffen! Hefiod, der dem Manne empfiehlt: nicht viel under 
noch viel über dreißig Jahre zu freien, ſetzt der Jungfrau 
etwa achtzehn Jahre als paffendes Beitmaß zur Hochzeit. 
Die glücklichen Tage zwiſchen Kindheit und Bräutitand ſchwin⸗ 
ben der Tochter in harmloſer Lebensluſt, dehnen fih nidyt 
wie fpäter in Athen im einfamen Frauengemach. Frohliche 
Spiele verfügen die Gefchäfte, wie wir vorhin an dem Exem⸗ 
pel der ballſchlagenden Naufifaa wahrnahmen, und die-Sitte 
verpönt Feineswegs den für beide Theile fo reizenden Ver⸗ 
ehr zwiſchen Jüngling und Jungfrau. Es kennt der 
Dichter das tändelnde Geplauder des Burſchen mit dem 
Mädchen; gefellig froh vereint tragen beide Geſchlechter in 
geflochtenen Körben die füge Frucht der Weinlefe; in ihrer 
Mitte Spielt ein Knabe die Zither und fingt mit  zarter 
Stimme ein fhönes Xieb, und jauchzend und hüpfend Geglel- 
ten Sünglinge und Jungfrauen den lieblichen Sänger. 

Noh ein anderes liebes Bild aus der homerifchen 
$ugendwelt bietet uns die Beichreibung des Achillesſchildes. 
Was ift dem Mädchen das liebſte Vergnügen? Antworte 
ich in Ihrem Sinne, liebe Freundinnen, wenn ich fage der 
Tanz? Und fiehe da, auf jenem Schilde if neben mans 
erlei andern Vorkommniffen des Lebens ein folher darge 


ſtellt. Da tanzten, heißt es, Jünglinge und Spngfrauen, 
einander «het der Hand -haltend. Die Jungfrauen trugen 
feine. @ewänder (atfo-Baflfieider), die Sünglinge wohlgewebte; 
mattglängenbe. Reibräde (alfo Irine Bräde), die Jungfrauen 
auf dem Haupt ſchone Kraͤnzt (Ballkraͤnze), die Jünglinge 
Schwerter an der, Seite (nicht: weil fe, am liebſten mit Offi⸗ 
zieren tanzten,. ſondern zweil jeder Grieche damals immer 
fein kurzes Schwert trug). Bald Tiefen fie nun. mit kunſt⸗ 
fertigen Büßen. (im. Gotifonpas) gar leicht, wie wenn ein 
Köpfer feine Drehſcheibe probirt (fie tanzten alſo Rande), 
Hald liefen fie wieder in Meihen gegen einander (chaſſirten 
in Colonne); ein großer Menſchenkreis umſtand gaffend 
Den lieblichen Chor (wie auf. Bällen), und ein, göttlicher 
Sänger fang unter ihnen und ſpielte die Zither (jedenfalls 
‚eine einfache, wohlfeile Ballmuflf), und wenn er anhob zu 
fingen‘, drehten fi. unter ihnen gwei Gaukler (tanzten ein 
pas de’ deux zweit Ballettänzer). Odyſſeus preiſt Nauſikaas 
‚Brüder dreimal glücklich über eine ſolche Schweſter; das 
Gerz muß fi ihnen auftgun vor rede, wenn ſie Die 
Blühende fehen, wie fie in den. Tanzplatz eintritt (So 
“lange die Brüder keine Geliebte. haben, hängen ſie liebend 
“an den Schweftern). Wo Herren und Muſik fehlen, tanzen 
noch heutzutage. die Mädchen :unter. ih und fingen, ſelbſt 
Dazu wie: damals, als die fhbne Pokymele, mit een Geſpie⸗ 
Ten fich im Ringeltanz drehte, 
Ich wollte Ihnen, liebe Freundingen, mit: dieſen Scher⸗ 
zen die grane Vorzeit nur etwas näher rüden, ‚damit ‚Sie 
vertraulicher:: werden mit jenen von uns fo weit getrennten 
1Menſchen,“ deren Herzen wie die Ihrigen tm Wonnemonate 
8 :LobenB Für: Luf: um’ Liebe ſchlugen. : 
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Gleicht fi doch die Menſchennatur' zu aller Beten; 
zumal in der Frauenwelt, die weniger nach Willlühr ald na 
innerem Triebe handelt. Und fo leitete auch jene Mäpchen 
neben dem fügen Verlangen nad Liebe dat Bmw 
fügt fürs Schickliche; beides im Verein fhuf damals 
wie heute den Zauber der Anmut, in weldem bie 
lebensfrohe filtige Jungftau als die fihönfte Blume blüht. 
Als Nuuſikaa darh ein Traumgeficht die Weifung erhalten 
Die Wäfche zu waſchen, denn bald werde ihre Hechzeit ſich 
nahen, wagt le ed aus Schädternheit nicht, Ihrem Bater 
den wahren Beweggrund zu geflehen, fondern nimmt kind⸗ 
che und ſchweſterliche Soͤrgſamkeit zum Borwande: es fei 
Doch für den Vater. ziemiih, im Mathe reine Kleidung zu 
tragen, und auch die Bruͤder -bepeßrten frifche Wäfche, wenn 
fie zum Tanz gingen. Auch der Bater, der ihr wohl ins 
Herz haut, laͤßt fich aus Zartgefühl nicht merken, daß er 
ihren innern Sinn verfieht. Wie dann Ddyffeus dur 
Mibenene Gunſt wunderbar verfchönt am Straude ſitzt, da 
splandert fie undefangen gegen die andern Mädchen. heraus, 
weichen Eindruck der Stattlihe auf fie gemacht Hat. Ach 
wenn do der fchöne Mantı Hier bliebe und mein Gatte 
wuͤre! ruft ſie in Tiebenswärdiger Raivetät; dann ſchent fie 
wieder die üble Nachrede von Selten der Phaäͤaken, deren 
Bewerbungen fe bioher in ſtolzer Sprödigkeit abgewieſen, 
wenn ber fremde Mann in ihree Geſellſchaft nach der Stadt 
time. So Häkt fie Die keimende Liebe zurück in den Schran⸗ 
Ten des Ankandes und weiß Das Gefühl gu verbergen, des 
fle im. Bufen trägt. Jaſals ſie ihm vor feinem Scheiden 
unter der Thüre ein Lebewohl zuruft, da kann fie. game setcht 
die Bitte unterdrüden, daß. er ihren in: feiner GHeimeth ge⸗ 


denken ıhöge, aber nirgends verräth fie ihm, daß er 
ber Oegenſtand ihrer Bewundteung war. Und mit fah 
moderner Balanterie erwiedert der. Huge Mana, wenn er 
wirklich fo glücklich wäre nad Haufe zu kommen, wolle er 
täglich andy dort zu ihr wie zw einer Gottheit beten; dene 
fie ſei die Retterin feines Lebens. 

Auch die Madchenzeit (Sie wiſſen es ſelbſt, liebe Freun⸗ 
dinnen) hat ihre Sorgen, hat mancherlei Angſt und Furcht, 
bis der. Bräutigam glücklich gefunden ik. Bei uns freilich 
noch um ein gutes Theil mehr als ehedem. Laura if Schön, 
wie Raphael die Unfhutd malt, Hug wie eine Schlange 
und ohne Falſch wie eine Taube, fleißig wie eine Ameiſe, 
voll Hofdfeliger Lieblichleit wie die heilige Jungfrau — und 
bekommt doch keinen Mann; denn ad! fie Hat Fein Gelb. 
Glückliche Bäter von fleben Töchtern in Homers Tagen! 
Damals waren die Mädchen ein Capital für den Bater; 
darum - beißen fie auch die rindereinfragenden; der Kreier 
mußte zahlen, nicht der Brautvater; nicht wer das Glück 
hatte, führte die Braut heim, fondern wer die meiften Rin⸗ 
Her, Ziegen und Schafe gab. Iphidamas gab für ‚feine Frau 
Hundert Rinder und taufend Schafe und Biegen. Wie ge 
mein! Höre ich mande meiner Zubörerinnen fläftern ,.' vor 
'ällem die reihen; alfo gekauft wurden wir wie Sclavinnen. 
Ich dächte, das Verhältnig war immerhin: ehrenvoller, als 
das feitherige, wo. Sie Ihre Sclaverei noch mit Geld er⸗ 
Taufen muͤſſen. In Griechenland wenigſtens war offenbar 
das Weib im Werthe gefunken, als an die Stelle der alten 
Sitte die neue der -Mitgift trat. - Indeg gaben auch bei 
"Bomer die Aeltern der Tochter einen Theil des Brautkaufb, 
vielleicht oft! die ganze Summe wieder mit im den neuen 


Eheſtand. Daß inzwiſchen auch  perfänlücher Werth des 
Böywiegerfoßnes, nicht gerade die Größe’ einer angebotenen 
Summe beim Bater den Ausſchlag gab, daß auch yerfün- 
Tihe Wuͤnſche der Tochter Berüdfihligung fanden, wärben 
wir bei der Humanität griechiſcher Sitten ſelbſt ohne Bei⸗ 
fpiele vermutben. Peneloye fol fih zum Gattien nehmen, 
weichen der Bater-fie geben will und welcher ihr ſelbſt ge⸗ 
füft, fagen die Freier. König Allinoos bietet dem Dönfs 
end, der nur das nacte Leben gerettet, die Tochter an nebß 
Haus und Beſitzthum; des Proͤtos Schwiegervater gibt dem 
Mellerophontes jeine Tochter umd theilt mit ibm die Königs-« 
wärde, als er.iw ihm einen Bötterfohn .erfaunt; Othryonens 
freit ohne Kaufgeld um Kaffandra, gibt aber flatt deffen dem 
MPriamos das Verſprechen, er wolle die Achäer von Troja 
vertreiben; Agamemnon will dem. Achilleus, um ihn zu ver⸗ 
töhnen, die Wahl laſſen zwifchen feinen drei Töchtern ; er 
künne die beliebige ohne Kaufgeld heimführen, und er felbft 
wolle noch einen ſolchen Brautfhag dazufügen, wie nod 
mie ein Vater feiner Tochter mitgegeben. Aber Achilleus 
verfihmäht alle Töchter des folgen Atriden, felbf wenn fte 
an Schönheit der goldnen Aphrodite glihen und an Kunſt⸗ 
sfertigkeit der Athene Er mag ſich, fährt er fort, einen an⸗ 
dern der Achaͤer zum Schwiegerfohn wählen, der ihm gleicht 
and der mehr Tönigligen Aufand bat. Wenn mich: dann 
die Götter veiten, und ich daheim bin, da wird ſchon Beleus 
ſelbſt ein Weib für mi freien; viele Achäerinnen gibt es 
in Hellas und Phthia, Züchter der Edlen, welche bie Städte 
‚beifügen ; von dieſen wi ich eine, die mir gefällt, zur lie⸗ 
‚Sen Saitin machen. Harmonie der Reigung iſt wie in unfrer 
altvaterlichen Sitte zwar wünfdhensmerih, aber der Vaͤter 





Wille gibt bei Sohn und Tochter zur Verlobung. den 
Ausſchlag. 

Der Vrauiſtand if kung; ; bedurfte es doch keiner mar 
gifratifhen Erlaubnig zur Anfaſſigmachung und keines kirch⸗ 
liden Aufgebots. Aber auch feiner prießerlichen Trauung; 
die Hochzeitfeier iR reine Bamilienfahe. Der Bräutigam 
fhentt das Brauikleid. Wenigſtens gibt Helene dem Tele 
machos ein koſtbares Gewand für feine einflige Gattin, da⸗ 
mit fie e8 trage am Tag der Hochzeit. Auf. dem Schilde 
bes Adhilleus if ein Brautzug. abgebildet. Da führen fie 
die Braut unter Fadelfhein die Stadt hinauf. Dabei er- 
fallt ein lautes Hochzeitlied; Jünglinge tanzen, Flöten und 
Bithern ertönen, Weiber Reben unter den Hausthüren und 
fhauen den Zug an. Menelaos richtet in feinem Palafte 
eine Doppelhochzeis aus, einer Tochter mit Neoptolemog, 
dem Sohne des Achilleus, und eines Sohns von einer Scla« 
pin mit einer Spartanerin; da fehmaufen fie denn und zechen 
mit Nachbarn und Verwandten in großer Gefellfchaft. Ale 
O dyſſeus mit feinen Getreuen die übermüthigen Freier ge⸗ 
tödtet hat, tanzen Männer und rauen zur Zither im Saale, 
damit bie Nachbarn und Vorübergehenden glauben follen; 
Benelope mahe Hochzeit. In Effen und Trinken, Tanzen 
und Singen äußerte fih alfo auch damals die freudige Theil— 
nahme an Vermählungsfeften, und fo wird es immer und 
überal bleiben; denn die Tafelfreuden find das Iufligße 
Gefellfchaftsfpiel und der Tanz das froͤhlichſte Symbol d der 
Hochzeit. 

Im Hauſe waltet die Neuvermählte, die herrſchende 
Gattin, wie ſie im: Gegenſatz zum Geſinde mit Vorliebe ge⸗ 
nannt wird. Zu ihrer Erleichterung haben ihr die. Aeltern 


off eine alte treue Dienerin, etwa ihre Amme, mitgegeben, 
an der fie von Kindheit auf mit Liebe gehangen, won der 
fe mit jener mütterlidgen Anhänglidgfeit büdient wird, welche 
alten Wärterinnen gegen ihre Bögliuge von ‚jeher eigen ‚war, 
Sie, die brave, achtungswerthe Schaffnerin, erſetzt durch Er- 
fahrung und Umſicht, was ber jugendlichen Herrin noch an 
Kenntniß gebricht; fie theilt mit der Gebielerin, gegen welche 
fie fig die Unrede: liebes Kind, gar wohl erlauben darf, 
und von: der fie lieb Möätterden zum Gegengruß erhält, 
Sorge und Auffigt über Kühe und Keller, befonders auch 
Über die Vorräthe an Wein, über Kleider und Waͤſche, fie 
weil die Mägde an ihre: Arbeit, verforgt den Tiſch, legt 
den Gäſten Fleifh und Brod vor und waltet im Haufe als 
zweite Gebieterin, in Lieb und Treue der jungen. Herrfchaft 
untertban. Nirgends miſcht fih der Mann in die Geſchaͤfte 
des Haufes; die Herrfchaft feiner Gattin iſt in diefen ale 
friedeten Räumen unbeſchränkt, und die Heinlichen Uxfachen - 
"zu: Ehegwiften, welche in modernen Beiten zuweilen ſchon 
"die Flitterwochen vergällen, befeltigt von ſelbſt die Einfach⸗ 
heit des Lebens. Wo man Feine Suppe aß, da fiel auch die 
Anfhuldigung weg, daß die junge Frau keine zu kochen ver- 
lebe; Bleifh am Spieße zu braten und mit Mehl zu be= 
firenen, aus grobem Mehl Brotkuchen zu baden, Wein mit 
Waffer oder auch mit Käfe und. Honig zu mifchen, find ein- 
fahe Künfte und ſelbſt diefe werden zumeif von Mägden 
gehandhabt. Die Tranchirkunſt pflegt ein befonderer Vor⸗ 
fhneider zu üben. Bon Zufoft wüßte ich aus dem ganzen 
Homer nichts anzuführen als Zwiebeln, Käfe und Honig. 
Wo man ferner die Wälche außen wor dei Stadt. im. Eaften 
Flußwaſſer wäſcht und einfach auf dem Kiefe trodnet, ‚If 
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kein Grund zu übder Baune gegeben, die man unſern waſchen⸗ 
den Frauen, auch den ſonſt liebenswürdigen, ich weiß nicht 
ob mit guter Befugniß, nachſagt. Spinnen und Weben von 
Flachs und Wolle Hatte die Mutter der Tochter während 
der Maͤdchenzeit beigebracht, da diefelbe ja nod feine Haus- 
aufgabe für eine Toöchterſchule zu. fertigen hatte. Zudem if 
das Spinnen an der Spindel eine gar qrazioͤſe Beihäftir 
gung, welde ſchlanken, zierlihen Gefalten die anmuthigfte 
Bewegung gibt. Das ſchnurrende, unbeholfene Rad Hat die 
Kunſt des Spinnens unſern Brauen verleidet, fo daß fie un⸗ 
ter der jegigen jungen Oeneration in gebildeten Ständen 
Saum eine mehr verfteht; wärden fie fih noch der Spindel 
bedienen, die nicht minder handlich iſt als die Nadeln des 
garfigen Stridftrumpfes und die dem fhönen Arme Anlag 
gibt ſich in freien wellenförmigen Schwingungen. zu zeigen, 
der bei der gegenwärtigen Xieblingsbefchäftigung ſteif und 
edig am Körper lebt — , traun fie würden die feine Ge» 
legenheit fich zugleich lieblih und arbeitfam zu zeigen ſchwer⸗ 
lich aus den. Händen gelaffen haben. Dabei verband fid 
auch bei Homer ſchon der Zugus mit den Werkzeugen weibe 
licher Arpeit wie in unfrer modernen Damenmwelt. . Wie 
Helene ind Zimmer getreten, bringen ihr Dienerinnen Stubl 
und Schemel und ein ovales filbernes Spinnkoörbchen mit 
vergoldeten Rändern; darin lag die filberne Spindel fammt 
veilhenfarbiger Wolle. Körbchen und Spindel waren ein 
Geſchenk der ägyptifhen Königin. So wenig ferner als am 
brummenden Spinnrade dürfen Sie fi die homeriſche Haus— 
frau in unferer Weber Weile hinter dem Webſtuhl verfrüms 
mend denken. Der Zettel ſtand aufrecht; ſtehend und gehend 
verrichtete bie fleißige ihre kunſtreiche Arbeit und fang ein 
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Lied dabei wie Kalypſo. Kunfweberel iſt von den Afteflen 
Beiten her tm Oriente heimifh und bis auf den heutigen 
Tag im Deccidente noch lange nicht zu gleicher Vollkommen⸗ 
beit gebracht. Was Wunder, wenn bereits die Frauen Ho— 
mers fih Aufgaben ftellen, welche nur erft wieder in den 
gobetinifchen Tapeten geloͤſt worden find? Helene webt ein 
purpurnes Doppelgewand und in daſſelbe viele Kämpfe der 
roffetummelnden Ttver und: der erzgekleibeten Achäer, Audro⸗ 
made in ein’ gleiches‘ kunſtvolle Bluinengewinde; das be— 
rühmte Gewebe, mit welchem Penelope drei volle Jahre die 
Freier täuſchte, bis im vierten eine ungetrene Magd -an 
ihrer Hetrin Verrat übte, mäffen wir uns nicht minder als 
eine hoͤchſt Funftwolle Arbeit denten. Es ſollte ein Todten⸗ 
leid werden für den alten Schwiegervater Laertes, weldkes 
‘fie zuvor vollenden wolle, ehe fie einem der Freiet die Hand 
reiche ; denn die öffentliche Stimme wuͤrde ihrs verargen,‘ wenn 
jener einf ohne Sterbegewand beftattet würde. Die Tluge 
Frau Iöfte Bekanntlich bei Nacht wieder auf, was fie am Tage 
gewoben; aber wie haͤtten die zudringlichen Sünglinge den 
"fangen Zeitraum zugewartet, wenn nicht zu Sterbefleidern 
höchſt künſtliche Webereien im Gebrauch gewefen wären? Den 
Preis der Kunftfertigkeit ſcheinen die Phönizierinnen davon- 
getragen zu haben, wenigftens wählt Hekabe, welche der er—⸗ 
zuͤrnten Göttin die koͤſtlichſte Gabe weihen will, ein Gewand, 
das fidonifhe Frauen gefertigt Hatten. 

Vorräthe an Leinen- und Wollenfoffen in reicher Fülle 
und Auswahl in Käften zu Haben, war aud bei griechifchen 
Frauen allgemeine Sitte, und fie bedurften derfelben um fo 
“eher nit allein für ein zahlreiches Geftnde, fondern auch zum 
gwed von Gaſtgeſchenken an Fremdlinge wie im Mittelalter. 
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So hütete und mehrte die Gattin das Haus als ein 
guter Schupgeift, fpann und webte, ermunterte und erfreute 
das Gefinde mit wohlwollender Rede, forgte mit der Schaff- 
nerin für Küche und Keller, erfreute den Gatten durch theil⸗ 
nehmende Nede, begrüßte die Gäfte mit freundlicher Anmuth, 
ja fie wußte wohl auch nicht felten die Leiden der Kranfen 
durch geeignete Mittel zu flilen. Andromade läßt Wafler 
ans Feuer feßen, damit Heftor, wenn er aus dem Kampfe 
heimfäme, fich dur ein warmes Bad erquiden koͤnne; He= 
fene benimmt fih, als die beiden Jünglinge bei Menelaos 
einfprechen, als liebenswürdige Wirthin von der erften Bes 
grüßung an bis zum Abſchied; die fehönlodige Hekamede 
bereitet dem verwundeten Machaon und Neftor nebſt war« 
mem Bade einen Mifhtrant aus Wein, Brot und Käfe; die 
blonde Agamede endlih kennt fo viele Arzeneien, al3 bie 
weite Erde hervorwachſen Läßt. 

Sol ih mih auch über den Hausrath verbreiten, 
der mit unjern Frauen in flattlicher Fülle auf hochgeladenem 
Brautwagen anfommt, Über Betten und Möbel, Tafelzeug 
und Nürnberger Prunffühen? über die Ausftattung, an 
welche die vielgefhäftige Braut in den letzten Wochen vor 
der Hochzeit ihr Herz fat mehr noch zu hängen pflegt als 
an den Bräutigam, und über deren Anfchauen die junge 
Frau fogar den Mann vergißt? Wer mag die Fälle bereh- 
nen, in denen die neue Gemahlin zum erftenmal ernftlich 
ſchmollte, wenn der geliebte Gatte fih mit brennender Ci⸗ 
garre auf ihr prächtiges Canapee niederlieg und die Vor— 
hänge ihrer fchönen Stube beräucherte? Die homeriſche Sitte 
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fein Meuble, Teine Geräthichaft ins Haus. Odyſſeus zim- 
merte jelbft fein Brautbett, das niemand Fannte als er und 
Penelope und die Dienerin, welde diefer aus dem Bater- 
hauſe gefolgt war; er befefligte es an dem Stamm eines 
lebendigen Delbaumes im Hofe, den er ald Pfoten in der 
Erde ſtecken ließ, verzierte das Geſtell mit Gold, Silber und 
Elfenbein, ſpannte daran die Gurte von Nindsleder, auf 
welche die Deden zu liegen Tamen, die man täglih von 
neuem unmittelbar vor Schlafengehen einbreitete, und baute 
um das Bett herum das Schlafgemah. Sophas find uns 
befannt; fie haben Stühle und Bußfchemel, und auf die er⸗ 
fern legen fie Deden zur Bequemlichkeit wie auch zur Ent- 
faltung elegantern Hausſtandes. Beim Mahle hat jeder 
Genoffe fein eigenes Tiſchchen. Als Odyſſeus bei Kirke 
einfpriht, legte eine Dienerin purpurne Deden auf die 
Stühle und darunter andere von fchlichtem Gewebe, eine 
zweite flellt vor die Stühle filberne Tiſche und auf diefe 
goldene Brotkörbe. Tifhe von Silber? Körbe von Gold? 
Kirke ift ja eine Göttin; an die Götter aber verfchwendet 
der Dichter edle Metalle in Ueberfluß. Goldene Gießkannen, 
aus welhen vor dem Mahle eine Dienerin über filbernen 
Becken Wafler auf die Hände der Gäſte gießt, erjcheinen 
bei aller ſonſtigen Prunklofigfeit auch in homeriſchen Für—⸗ 
fienhäufern. Die Tifhe dagegen find von einfachem Holz 
und werden mit Schwämmen gewafchen; die einzigen Tafel— 
geräthe bilden neben den Brotförben Becher und Mifchfrüge. 
König und Königin halten ihr Fleiſch hübſch in der Hand, 
beißen herunter und verzehren es fo zum Brote, und da auch 
der Teller nirgends Erwähnung gejchieht, fo wird die ein 
zelnen bereits getheilten Portionen die ſchmude Dienerin 
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auch mit den weißen Händen gebracht und einfach auf den 
Tiſch gelegt haben. 

Wir haben guten Grund anzunehmen, daß das häus- 
liche Gluͤck der Gatten nur wenig getrübt ward. Der Aus 
ſpruch des Achilleus, jeder verftändige Mann liebe und pflege 
feine Gattin, Tann als allgemeiner Grundfaß gelten. Ich 
tadle nicht den Unmuth der Achaäer, fagt Odyſſeus; denn 
wir harren Hier fhon das neunte Jahr; wird ja doch Man⸗ 
her ſchon ungehalten, wenn ihn ein Monat lang ein See⸗ 
flurm von feiner Gattin entfernt hält. Und wie oft wieder- 
holt fih der Gedanke, diefem oder jenem flerbenden Krieger 
fei e8 nicht vergönnt gewefen feine Gattin wieder zu fehen 
und fein Kind, das er unmündig in ihren Armen zurüdges 
laffen! Wie fehnt fh Odyſſeus nach Penelope, wie ver- 
trauert dieſe um ihn die Tage und durchweint fchlaflos die 
Nächte! Wie rührend ſtellt fih die Battenliebe in der be= 
rühmten Adfchiedsfcene von Hector und Andromache dar! 
Wurde ja doch das Kiebesverlangen, das von Ratur in beide 
Geſchlechter gelegt if, und Die füge Wonne des Liebesges 
nuffes von der Phantafle zu einer perfünlicden Gottheit er⸗ 
hoben, zur lächelnden Aphrodite, der Liebesfpenderin, mit 
dem feuchten, ſchmachtenden Auge, mit dem BZaubergürtel, 
welcher der jeweiligen Trägerin unwiderftehlichen Ziebreiz leiht. 

Zwar Aphrodite, die Liebliche, ift nur Cheftifterin, 
nicht zugleih Ehegdttin, und wenn man die Beziehungen 
ber Iehtern zu ihrem erhabenen Gemahle nur oberflächlich 
betrachten und das Verhältnig zwifhen Zeus und Here 
als Sittenfpiegel menſchlicher Ehen aufftellen wollte, fo 
würde unwiderſtehlich Die Behauptung fih aufbrängen, es 
jet auch bei Homer die Ehe :das Grab der Liebe. Nicht 
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durch eigene Anmuth, fo fehr fie ſich falbt und ſchmuͤckt, 
vermag die Königin der Götter und Menfchen ihren Gatten 
in Liebe zu bethören; fie bedarf erft des erborgten Guͤrtels, 
um in ihm die Sehnfuht zu weden, die damals ihn von 
ſelbſt ergriff, als fie zuerft fih liebten heimlich vor ihren 
lieben eltern. Zeus ift der ungetreufle Ehemann, der fi 
nah augenblidlicher Laune und Luſt zu Göttinnen und 
Töchtern der Sterblihen gefellte, Gere ein Weib voll Eifer- 
ſucht, ſchmollend, zänkifh, nachtragend, feindlich gegen die 
Sproffen ihrer begünftigten Nebenbuhlerinnen, dabei herrfch- 
ſüchtig fih einmifchend ins Weltregiment, grollend, wenn 
der Gatte ihr feine Pläne birgt, Teifend, wenn feine Ent« 
würfe nicht zu den ihrigen flimmen. Als Thetis den Zeus 
um Race für ihren beleidigten Sohn anfleht, gefteht ex ihr, 
daß Here ihn immer fchmähe unter den unfterbliden Göt- 
tern, weil er den Troern Helfe, und nachdem er der Freun⸗ 
din gleichwohl die Bitte gewährt hat, heißt er fie fortgeben, 
daß fie von jener nicht bemerkt werde. Here hat die Bilt- 
ftellerin dennoch gefehen, und fängt nun an zu fihelten, daß 
er fo heimlich ſei. Aber durch ihre Aufpafferei wird fie ihm 
nur noch verhaßter, ja er droht ihr mit Schlägen, wenn 
fie nicht aufhöre. Nun fürchtet fie fih und ſetzt ſich nieder, 
gewaltfam ihren Groll bemeifternd. — IH will mid hier nicht 
weiter ind Einzelne verlieren, da ih im nächſten Vortrage 
einzelne Skizzen von Frauencharakteren zu geben und dem 
Ehebund zwifhen Zeus und Here einen eigenen Abfchnitt. 
zu widmen beabfihtige. Diefem feltfamen, mit fihtlihdem 
Humor durchgeführten Beiſpiele gegenüber, in welchem bie 
Ehegdttin als Muſter erfcheint, wie die Srauen nicht fein 
follen, fteben die menſchlichen Ehen im Ganzen ſehr rein, 
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zufrieden und voll gemüthlichen Behagens da. Bwar bie 
lockende Verführung bethörte am Eurotas fo gut wie an 
der Pegnig, und daß Untreue nicht allein den Männern zum 
Vorwurf gereicht, beweift Anteia, welche den fihönen Belle 
rophontes vergebens zu verleiten und im Zorn dann zu ver- 
berben ſucht, gerade wie Potiphars Frau den Joſeph; bes 
weifen ferner vor allem SHelenes und Klytämneſtras welt- 
berühmte Exempel; doch mögen die untreuen Frauen ſoll ich 
fagen eben fo felten oder feltener? geweſen fein als in un⸗ 
fern Tagen. Agamemnond Borforge, der die Gattin bei 
feiner Abreife einem alten Sänger in Hut gab, fleht fehr 
vereinzelt da; das Kapitel von der Zwedlofigkeit des Frauen- 
bütens war fchon den Alten bekannt: die Guten bedürfen 
der Wache nicht, die Schlechten wiſſen fie liſtig zu umgehen 
sder gewaltfam zu durchbrechen, wie jene, die mit ihrem 
Buhlen den alten Ehrenwächter auf eine öde Infel fchaffte 
und nachher den arglos heimgekehrten Gatten beim Mahle 
mordete, wie ein Rind an der Krippe. Aber Kiytämneftras 
und Aegiſths Unthat vernahm ganz Griechenland mit flau- 
nendem Entfeben, ein fprechender Beweis von der Selten⸗ 
heit ähnlicher Verirrungen. Hätte Menelaos den Mörder 
feines Bruders noch lebend getroffen, er hätte ihn auf dem 
Belde den Hunden zur Beute gegeben und feine der Achäe- 
rinnen würde den Mann beweint haben, deſſen ſchmähliche 
hat das ganze Frauengeſchlecht entehrte. Verzeihlich wegen 
der grauenvollen Erfahrung, die er im Leben machte, aber 
einfeitig ift Daher das gehäffige Urtheil, dad Agamemnons 
zürnender Schatten gegen Odyſſeus über die Frauen aus 
ſpricht. Es gibt Fein fchredlicheres noch fchamloferes Wefen, 
fagt der beleidigte Geift, ala ein Weib. Darum fet nicht 


allzuwohlwollend gegen die deinige; fage ihr nicht alle deine 
Gedanken! Zwar wird die verfländige Penelope dich nicht 
morden, aber bei alledem Tege heimlich dein Schiff an, wenn 
du heim kommſt: den Weibern ift nicht mehr zu trauen. 
Minder bewährt if die ehelihe Treue der Männer, 
zumal da die öffentliche Meinung ihr Richteramt nachſichtig 
übte, wie immer, wo die Mehrzahl gleicher Berdammniß ver- 
fallen würde, und die Männer, weldhe der Borwurf eines 
allzuweiten Herzens traf, um fo weniger mit Schande ver- 
folgte, als die-große Anzahl der Sclavinnen, oft fehöner, 
gebildeter, im Kriege erbeuteter Mädchen, viel finnfiche 
Lockung bot. Das Teichthinlebende ſüdlichwarme Volk der 
Hellenen hat die auschließliche Hingabe des Gemüths an die 
heifßgeliebte Eine niemals bis zu jener romantifhen Ent» 
fagung gefleigert, die wir bei Liebenden, freifih mehr in 
Dichtung ale in Wahrheit, gewohnt find. Der zürnende 
Achill, der feine geliebte Briſeis gar uicht vergefien kann, 
hat mitten in feinem Schmerz ſchon wieder eine neue Ges 
noffin an der fhönwangigen Diomede. Odyſſeus Lebt fieben 
Sabre mit Kalypfo, obfhon er aus Sehnſucht nach der fterb- 
fihen Gattin das Geſchenk der Unſterblichkeit ausfchlägt, das 
die einfame Göttin, wenn er bei ihr bleiben würde, ihrem 
Lieblinge anbietet. Ein moderner Held müßte feine Treue 
viel weiter treiben, fih eher erftechen, als mit der Göttin 
Liebe genießen —, aber nur im Romane. Daß Apbrodite, 
die unüberwindlihe DBezwingerin der Götter und Menfchen, 
oftmals Siegerin blieb über das Männerherz, beweift ſchon 
die ftattlihe Zahl unehelicher GHeldenfühne, welche der Dich⸗ 
ter ohne Makel der Geburt neben den ehelichen aufführt. 
Aber die Ehefrauen, wie benehmen fie fih nun gegen- 
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über dem männliden Wankelmuthe? Die verftändige Theano, 
die vermäßlte Priefterin Athenes, gibt dem Pedäos eine 
forgfältige Erziehung gleich den eigenen Kindern, ihrem 
Gatten‘ Antenor zu Liebe. Des Phönig Mutter dagegen 
fliftet den eigenen Sohn an, die Buhlerin ihres Gatten für 
fh zu gewinnen, um den Alten zu ärgern; Laertes wagte 
nicht die gefhägte Curykleia zur Geliebten zu erkiefen aus 
Furcht vor der Eiferfuht feiner Gattin; die untreue Kly⸗ 
tämneftra Rredt neben den ermordeten Gatten auch Kaffandra 
zu Boden, in der fie deſſen Geliebte vermuthet hat. So 
lag denn auch damals wie zu jeder Zeit Natur und Pflicht 
in ſchwer lösbarem Kampfe, nur daß die Pflicht ihre Ans 
forderungen nicht zu jener rigordfen Strenge fleigerte, welche 
ihren alljeitigen Vollzug höchſt unwahrfcheinlich mat. Tritt 
ja überhaupt der Tategorifche Imperativ mit feiner Schroffe 
heit erfi in jenen Zeiten des Alterthums auf, in welchen 
Sitte und Moral in unheilbaren Bruch gerathen und als 
offene Feindinnen fih nimmer vertragen mögen. Nach alter 
Anfiht erjcheint die freie Liebe verzeihlich, ja als Wirkung 
ber mädtigften Göttin faft dem Gebiete menſchlicher Will- 
führe entrüdt, wenn au ihre Aeußerungen unter den Bes 
griff des Unerlaubten fallen, und der beleidigte Gatte we= 
nigftens — das fehen wir an der entdedten Liebesgefchichte 
zwifchen Ares und Aphrodite — vom Vater der untreuen 
Frau den Kaufpreis, von deren Buhlen Sühngeld zu for⸗ 
dern berechtigt iſt. 

Doch laſſen wir dieſe Verirrungen und betrachten die 
Ehe in ihrer Reinheit, wie z. B. die zwiſchen Hektor und 
Andromache als rührendes Muſter herzlichen Einklangs ge— 
ſchildert iſt. Wie human, wie naturgemäß das gegenſeitige 
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Berhalten der Gatten; fo gar nichts von orientalifchem 
Despotigmus, von ferailartiger Befchränkung, von moderner 
Sentimentalität! Berühmt ift jene Abſchiedsſcene ſelbſt in 
der durchweg ſchwachen Behandlung, welche ihr. d x mit dem 
Geifte Homers damals noch unbekannte junge Schiller ge⸗ 
geben. Wollen wir fie als Lebensbild auszugsweife nad 
Homerd Darftellung wiederholen. Als die Trojaner bart 
bedrängt werden, eilt Hektor auf Helenos Rath in die Stadt, 
feine Mutter anzugeben, daß fie mit den andern Matronen 
die zürnende Göttin Athene durch Bittgang und Weihge— 
fchenfe verfühne. So fehr es den Eilenden drängt, wieder 
ins Schlachtgewühl zu flürzen, er kann ſich doch nicht ent» 
halten der geliebten Gattin ein flüchtiges Lebewohl zu brin- 
gen. Aber er trifft fie nicht zu Haufe. Nicht if fie, wie 
er gemeint hat, bei ihren DVerwandtinnen auf Beſuch, aud 
nit nach dem Tempel mit den andern Frauen; nein, einer 
Nafenden gleich flürzte fie nah dem Thurme, als fie die 
Noth der Troer vernommen, und die Amme trug neben ihr 
das Kind mit. Schon ift er am Tore; da kommt fie ihm 
entgegengelaufen, mit ihr die Dienerin den kleinen Hecto⸗ 
riden (er gleicht einem fehönen Sterne) am Buſen tragend. 
Schweigfam lächelnd blicdte der Bater auf fein Kind, An⸗ 
dromache aber fland neben ihm thränenvergiepend, fapte ihn 
bei der Hand und fprah: Wunderbarer Mann, dich tödtet 
dein Muth noch, und du erbarmft dih nicht deines flam- 
melnden Knaben, noch mein, der Unglüdlihen, die bald 
deine Wittwe fein wird. Dein beraubt wäre mir beffer in 
die Erde gefunfen zu fein. Habe ich doch weder Vater noch 
Mutter; den Vater tödtete Achilleus, als er Thebe zerfkörte, 
und meine fieben Brüder fanten alle an einem Tag unter 





4 


feinen Händen in den Hades; die Mutter traf Artemis mit 
ihrem Pfeile im Vaterhaus. Hektor, du bift mir Vater, 
Mutter und Bruder, du mein blühender Gatte. Hab Mitr 
leid; mache dein Kind nicht zur Waife, dein Weib nicht zur 
Wittwe! — und nun gibt fleihm einen wohlgemeinten Rath 
fihlag, wie er. feine Perfon mehr fihern und bei alledem 
die Stadt befhirmen koͤnne. Und was erwiedert Hector? 
Traun auch ich bedenke das alles gar wohl, mein Weib; aber 
ich ſcheue mi vor dem Urtheil der Troer und Troerinnen, 
wenn ich wie ein Beigling aus dem Kampfe weiche. Auch 
verfhmäht mein eigenes Herz den Rüdzug; denn ih babe 
gelernt wader zu fein und unter den Erften zu kämpfen. 
Wohl weiß ih, es wird ein Tag Tommen, wo die Heilige 
Ilios nicht. mehr fein wird und Priamos fammt feinem 
Bolfe. Aber nicht der Troer, noch Hekabes und des Pri- 
amos Fünftiges Leid und das meiner Brüder, der Braven, 
welche zahlreich durch feindliche Männer in den Staub fin- 
fen werden, ſchmerzt mich ſo ſehr wie das deinige, wenn 
dich unter Thränen einer der erzgepanzerten Achäer fort⸗ 
führt und dir die Freiheit nimmt, daß du in Argos webeſt 
am Webſtuhl einer Bremden und Waffer holeſt von der 
Duelle, mit Widerfireben zwar, aber die harte Notwendig 
feit wird auf dir laften. Da wird vielleicht einer fagen, 
ber dich weinen fieht: Das ift Hektors Frau, der der Erſte 
war im Kampfe unter den roffetummelnden Troern, als fie 
um Ilios kämpften. So wird einft einer fagen; dir aber 
wird fih der Schmerz erneuern, daß du den Mann entbehrfl, 
der dich aus der Knechtſchaft retten Tönnte. Aber möge das 
Grab mi deden, eh’ ich dein Jammergeſchrei vernehme, 
wenn der Sieger dich fortjchleppt! — Nah diefen Worten 
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ſtredt er den Arm aus nad feinem Kinde; das Kind aber 
barg ſich ſchreiend an den Buſen der Amme; denn es fuͤrchtete 
fih vor dem Erz und dem maächtig nickenden Helmbuſch. 
Da lachte der liebe Vater und die würdige Mutter. Sogleich 
nahm Hector vom Haupte den Helm und legte ihn auf die 
Erde; dann Füßte er feinen lieben Sohn, ſchaukelte ihn in 
den Armen und flebte alfo zu Zeus und den andern Göt«- 
tern: Zeus und ihr andern Götter, gebt, daß auch diefer 
mein Sohn werde wie ih, herworragend unter ben Troern, 
dag man fagt, wenn er beutebeladen heimfehrt vom Kampfe: 
der iſt viel tapferer als fein Vater, und fih freue im Her⸗ 
zen die Mutter! — So ſprach er und legte fein Kind in 
die Arme der Gattin; die drüdt es an den duftigen Bufen, 
Tächelnd mit Ihränen im Auge. Das bemerkt mit Wehmuth 
der Satte, fireichelte fie mit der Hand und ſprach: Liebes 
Weib, traure mir auch nicht allzufehr im Gemüthe! Gegen 
das Schickſal wird Fein Menſch mich in den Tod fchiden; 
dem Schickſal aber ift noch Feiner entflohen, fein Weiger, 
Tein Braver, von feiner Geburt an. Gehe du nah Haufe 
und beforge deine eignen Geſchäfte, Webflufl und Spindel, 
und gebiete den Dienerinnen an die Arbeit zu gehen; der 
Krieg ift Sache der Männer und vor allem die meinige. 
Dann nahm er den Helm mit dem Roßſchweif. Die Sattin 
‘aber wandte fih oftmald um auf dem Heimweg und vergoß 
reichlihe Thränen. Und zu Haufe erregte fie ein Wehklagen 
unter al’ ihren zahlreichen Dienerinnen. So betrauerten die 
Frauen den lebenden Hektor; denn fie fagten, er würde nicht 
mehr zurüdicehren vom Kampfe. 

Fürwahr ein wunderherrliches Famillenbild, einfach, 
‚wahr und feelenvoll, wie Haphaels Bilder. Die Yrau von 











fihauriger Ahnung erfült, in Schmerz aufgelö bei dem 
Gedanken an den möglichen Verluf des Mannes, der ihrem 
Knaben und ihr felber alles if; der Mann voll Theilnahme 
das Begründete ihrer Trauer erfennend, ihr wahrfiheinliches 
Loos fi vergegenwärtigend, aber mit bintendem Herzen der 
böhern Pflicht geborfam, und nahdem er feinem Kerzen 
am Anblid des Kindes genug gethan und den lieben Kna- 
ben der Götter Obhut empfohlen, fih und die kummervolle 
Gattin berufigend mit dem SHinblid auf eine göttliche 
Nothwendigkeit.e Dann rafft er fihb auf und weilt fie 
zurüd ans Leben, welches allein aus grübelnder Melan- 
holie und nuplofer Sorge zu retten vermag; Andromache 
aber — denn der Frauen Gemüth ift anhänglicher an feinen 
Schmerz — kann ſich noch nicht frei machen von ihrer Trauer; 
oftmals ſieht fie fih um, während fie heimgeht, nah dem 
geliebten Gatten, den fie verloren gibt, und weint und vers 
feßt zu Haufe in gleihen Jammer die dienenden Brauen. 
‘Halten Sie neben diefe reiche, Iebenswarme Befchreibung 
Schillers an Motiven hoͤchſt dürftige Rhetorik, welch ein 
Contraſt! Speere werfen würde der Heldenfnabe ſchon von 
felber lernen, und Ehrfurcht gegen die Götter zu haben, 
dazu bedarf er ebenfalls Feines väterlichen Unterrichts. Kein 
Wort des Seelenfhmerzes für feine Gattin, kein Gedanke 
an ihr künftige Gefchid; nur das feurige Sehnen nach der 
Feldſchlacht, und in den zwei lebten Verſen bier die matt» 
herzige Befürdtung, daß feine Liebe in dem Lethe erben 
möchte, und dort die armfelige Verfiherung des Gegentheils, 
ganz im fentimentalen Geifte des vorigen Jahrhunderts, 
wo die Bortdauer aller füßen Empfindungen nach dem Tode 
für eine ausgemachte Sache galt. Was hätte es der Sclavin 


Andromache und ihrem ſchuldloſen Waifen geholfen, wenn 
Hektors Liebe im Lethe nicht georben wäre? Ad aber fie 
Tonnte die Berficherung nicht einmal glauben ; denn die kraft⸗ 
Iofen Schatten kennen Peine Liebe. Ich näherte das bekannte 
deutſche Gedicht nur von der Ferne feinem Urbifd, und gleich 
iſt es ſelbſt ſchattenhaft geworben. 


So weht alſo in der homeriſchen Ehe der geſunde 
Geift Herzlicher Lebensgemeinfchaft, gehegt und gepflegt von 
Bedürfniß und Neigung, und jenes fihere Behagen, welches 
die Ratur einer fittlicden Vereinigung der Gefchlechter zur 
Frucht gegeben. In richtiger Schägung ehelichen Glüdes 
fpriht Odyſſeus der jugendlihen Nauſikaa gegenüber den 
Wunfh aus: „Mögen die Götter dir alles geben, was du 
dir wünjcheft, einen Mann und ein Haus und Ginklang der 
Herzen; denn es gibt fein größeres und befferes Gut, als 
wenn Mann und Weib in Harmonie der Gefinnung beifam- 
men wohnen.“ Aus liebevoller Eintrachterwähft dem Manne 
mit dem Werth der Familie auch die Kraft und der Muth 
zum Kampf, wo er diefe bedroht flieht; er flreitet für Weib 
und Kind; und diefes Gefühl erweitert fih zur Vaterlands- 
liebe, da er auch Andern diefelben hohen Güter mit zu 
ſchützen fich verpflichtet Hält. Diefe Empfindung if ed, welche 
den Troern Muth der Verzweiflung gibt, den Achäern aber 
ihre Erbitterung fleigert gegen die Stadt der Troer. Birgt doch 
diefe den Frevler, der die Heiligkeit der Che fchändete. 
Zerflört muß fie werden, damit in Zukunft kein Anderer 
gleichen Raub zu begehen ſich erfühne. 


Die Frau if des Mannes traute Genoffin, der er in 
Zeiten ruhigen Glücks feine Erlebniſſe mitiheilt, deren Kath 





er beachtet, deren Wünfhe er gern gewähren mag. Bes 
halte das alles, fagte zu Odyſſeus der Schatten feiner Mut- 
ter, damit du es fpäter deinem Weibe erzählen kannſt; He⸗ 
fene darf es furchtlos wagen dem Paris feine Beigheit vor⸗ 
zubalten, Kleopatra vermag den zürnenden Meleagros allein 
zu überreden zur Vertheidigung feiner Baterfiadt; Arete 
aber, die Königin der Phäaken, genießt bei ihrem Gatten, 
ihren Kindern, ja dem ganzen Volke folche Hochachtung, daf 
Odyſſeus nach dem Rathe ihrer Tochter ihr getroft fi zu⸗ 
erft als Schupflehender zu Füßen wirft. Alkinoos ehrt fie 
im Herzen, wie feine Stau auf Erden geehrt wird, und die 
Leute begrüßen fie, wenn fie.durch die Stadt geht, gleich 
einer Gottheit. Und jo wendet fi auch beim Scheiden ber 
danferfülte Saft an die Herrliche noch mit den Worten: 
Lebe glücklich, o Königin, bis dich das Alter erreicht und 
der Tod, die den Menfchen gewiß find; erlebe Freude in 
diefem Haufe an deinen Kindern, deinen Völkern und an 
dem Könige Alfinoos! Nicht Flüchtiger Sinnenraufch, der 
die blühende Geliebte vergöttert und die abgewelfte verach⸗ 
tet, fliftet und trägt die homeriſche Che, fondern ftete Hoch⸗ 
achtung der verfländigen Hausfrau, außer dem natürlichen 
Bauber der Jugend und Schönheit begründet auf Achtung 
ihrer Einfiht, ihrer Kunftfertigkeit und auf dem innigen 
Austaufh des Seelenlebend unter befreundeten Gleichgeftell- 
ten. Darum bat das Glück der Gattin auch Befland big 
ins Alter, und der greife Laertes reift fehneller heran zum 
Tode, weil er der geftorbenen Lebensgenoſſin nachweint. 

Ob die Jahre die ehelihe Liebe beeinträchtigen,. wenn 
fie auf allfeitiger Lebensgemeinfchaft ruht, ſteht billig zu bes 
zweifeln. Die Natur, welche das gemüthlihe Wohlhehagen 








der ganzen Menſchheit auf ſolche Genoffenfhaft gründete, if 
gegen Teine Periode unferes Dafeins eine Stiefmutter. Aber 
gefegt auch, die Todernde Flamme der Gattenliebe finfe all⸗ 
mäßlich zufammen, wenn der füße Liebreiz dahin if; nun 
fo hat eine gütige Gottheit neben ihr ein anderes wärmen- 
des euer entzündet, daB auch das Herz der Matrone nimmer 
erfalte, ein reines, göttlihes Weuer, deſſen Lichtglanz ihr 
Angefiht mit einem Heiligenſchein zu allen Zeiten unter al- 
len Eulturverhältniffen umzieht. Sol ich das mächtige Ge- 
fühl, das auch den verachtetſten Frauen einen Strahl von 
Seligfeit in ihr armes Leben wirft, ſoll ih die Mutter- 
fiebe aus Homer erft mit Gitaten beweifen? Wollen wir lie⸗ 
ber fehen, in welch jeltenem Grade es dem Dichter gelungen, 
das weiblihe Herz auch in diefen Regungen zu belaufchen. 
Arglos figt Andromache am Webſtuhl; fie webt ein Purpur« 
gewand und fireut kunſtvolle Blumen hinein; dabei ruft fie 
den Dienerinnen, fie follen Wafler ans Feuer fegen zum 
Bade, wenn Heltor vom Kampf heimfehre. Da hört fie vom 
Thurm ein Wehllagen und erkennt unter den Weinenden 
die Stimme ihrer Schwiegermutter. Die Glieder zittern 
ihr, das Webſchiff entfinft ihren Händen, das Herz klopft 
ihr bis zum Munde herauf, bange Ahnung weiffagt Ihr des 
Gatten Untergang. Einer Nafenden gleich eilt fie auf den 
Thurm: fie fieht des Geliebten Leichnam von Moffen nah 
dem Lager ſchleifen. Ohnmaͤchtig fält fie zu Boden; und 
wie fie wieder erwacht, welche Gedanken find es nun, die 
vor allen fih in den Vordergrund ihrer Seele drangen? 
Nicht. die Hülflofe Rage ihres Wittwenflandes; fie berührt ihn 
nur; aber ſchwarze Phantafien über das Loos ihres Heinen 
Aſtyanaz breiten fih aus zum ſchauerlichen Gemälde. IH 
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will ihre Rede mittheifen nach Wiedafh; jo haben Sie zu- 
gleich eine Probe feiner Ueberſetzungskunſt. 


Heltor, o weh mir Armen! zu gfeihem Geſchick ja geboren 
Wurden wir einft: du felber in Priamos Haufe zu Troja, 
IH an des Plalos Fuße, dem walbumranfchten, zu Thebe, 
Auf Eetions Burg; ber nährte mich Kleine zum Ungläd, 
Unglüdfelig er ſelbſt! O wär’ ih nimmer geboren ! 
Du gehft nun in des Aides Haus, in bie Tiefen ber dunklen 
Erde hinab, und Täffeft Daheim in dem fchredlichfien Sammer 
Mid als Wittwe zuräd mit dem ganz unmündigen Söhnlein, 
Den wir gezeugt, wir Unglüdfelige! Nimmer ein Beiftand 
Wirft du, Heltor, ihm fein, ber Erfchlagene, nimmer dir jener! 
Selbſt auch, wenn er entränne dem traurigen Krieg ber Achäer, 
Harrt doch feiner beftänbig in Zulunft Sammer und Trübfal; 
Andere werben ja bald ihm bes Erbguts Grenze verkürzen. 
Ach der Berweilung Tag raubt jeglihem Kind die Gefpielfchaft: 
Scheu nur ſenkt e8 den Blid und bethränt fih immer die Wangen. 
So geht barbend das Kind umher zu den Freunden bes Vaters, 
Dielen am Rod anfaffend mit Flehn und am Mantel den Andern: 
Einer erbarmt fi vielleicht, und reicht ihm ein wenig den Becher, 
Daß es die Tippen beneßt, Doch nicht fein Gaumen genegt wird. 
Oft verftößt e8 vom Mahle der Sohn noch blühender Aeltern, 
Welcher mit Fäuſten es ſchlägt und verhöhnt mit dem kränkenden 

Zuruf: 

Hebe dich weg! Wicht ift ja Dahier bein Vater am Mahlel 
Thränenbenett ehrt wieder das Kind zur verwittweten Mutter. 
Mein Aftyanaz, er, der ſonſt auf den Knieen bes Vaters 
Nur mit Mark fih genährt und dem zarteften Fette der Lämmer, 
Der, wenn Schlaf ihn befiel von ber Kindheit Spielen ermüdet, 
Sanft im ſchwellenden Bett, von der Wärterin Armen gefchaurfelt, 

Lieblichen Schlummer genoß, fein Herz von Freuden erfüllet, 
‚Biel num wird er erbulden, beraubt des geliebteften Vaters, 
Mein Aftyanar, wie er von Trojas Männern genannt wirb! 
Du ja warft e8 allein, der Thor’ und Mauern befchirmte; 

. Did wird nun an den Schiffen der Danaer, fern von ben Aeltern, 
Bimmelnd Gewürm aufzehren, nachdem bu die Hunde gefättigt, 
Billig entblößt, und daheim im Palaft Liegt manches Gewand bir, 
Köftliher Art, anmuthig, gewirkt von ben Händen der Weiber. 
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Aber ich will fie gefammt in ber lodernden Flamme verbrennen; 

Nichts mehr frommen fie bir; ihr Schmuck wird nie dich bebeden; 

Slammen fie denn dir zum Ruhm vor Trojas Männern und 
Weibern! 


Gewiß, eine höchft eigenthümliche Rede, wie fie ein mo⸗ 
derner Dichter der Andromache fchwerlich hätte in den Mund 
gelegt. Und gleihwohl naturwahr. Denn fo gewaltig ift 
das Gefühl der Mutterliebe, daß e8 alle andern Sorgen und 
Intereffen völlig überwindet. Die Hagende Wittwe denkt 
niht an fih, nicht an ihre entſchwundene Lebensluſt, nicht 
an die Unficherheit des eigenen Dafeins, fie denkt nur an 
ihr Kind, als den Mittelpunkt ihres Dafeind. Und wie 
weiblich wiederum find Diefe Betrachtungen! Ein Mann würde 
über die Heinen Berlegenheiten der nächften Zukunft hinweg 
fhauend fih mit der Heldenlaufbahn tröften, die dem ver- 
waiften Knaben fo gut offenfteht, als den übrigen, würde 
auf das gute Glüd bauen, welches dereinft der Jüngling fi 
erobern wird, in dem des Vaters feuriges Blut rollt, würde 
die Pleinen Beihämungen, die dem Kinde bevorftehen, gar 
nicht beachten; Andromache aber vermag nit über die Kin- 
derjahre, ja über die vom Kinde ſelbſt nur fhwah em⸗ 
pfundene Noth hinüberzukommen, und während fie das ei— 
gene, von nun an jammerbeladene Dafein im Augenblide 
vergeffen hat, haftet fie träumerifch an der Lebensqual eines 
Knaben. So ift fie auch in der zweiten Klagerede, als fie 
des Gatten todtes Haupt in den Armen hält, faft ausichließ- 
fi mit dem Gedanken an des Kindes nahe Zufunft befchäf- 
tigt, wie es ihr in die Knechtſchaft folgen, oder auch gar 


vom Thurme hinabgefchleudert werden würde von einem der 


Acker, dem Heltor einen feiner Angehörigen getodtet. Erſt 
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am Ende kommt fie auf fih ſelbſt zurüd und beffagt e8, 
dag der Gatte nicht flerbend aus dem Bette ihr noch die 
Hand gereicht und mit einem verftändigen Worte zugefpro- 
hen hätte, an welches file Tag und Nacht unter Ihränen ges 
denken Tönnte. | 

So oft fih ihm Gelegenheit bietet hat der Dichter 
davon Gebraud gemacht, die Mutterliebe in den rührendften 
Aeußerungen zu malen, die Kämpfe der Männer durch die 
Weichheit des weiblichen Herzens elegifch zu fänftigen, zu 
welhem auch der rauhe Krieger in der Noth Tlagend feine 
Zuflucht nimmt. Der beleidigte Achilleus wendet ſich betend 
an feine Mutter. Thetis hört feine Stimme, kommt herauf 
aus den Tiefen des Meeres, ftreichelt ihn mit der Hand und 
“fragt nad der Urfache feiner Betrübniß; dann eilt fie Hin 
zu Zeus, daß er ihn räbe. Wiederum als fie fpäter nad 
des Patroflos Tod fein Seufzen und Jammern hört, da 
fhluchzt fie laut auf, daß fih die Schweitern um fie ver- 
fammeln als Zeuginnen und Genoffinnen ihrer Klagen. Wehe 
mir unglüdlichen Heldenmutter! ruft fie aus; ich gebar 
einen edlen, tapfern Sohn, hervorragend unter den Heroen, 
er wuchs empor wie ein Bäumchen, ich pflegte ihn wie die 
Pflanze im Aderland, ich fandte ihn nach Ilios mit der 
Blotte zum Kampf gegen die Troer; nicht empfang’ ich ihn 
wieder, nicht wird er heimkehren in des Peleus Behaufung, 
und fo lange er lebt und das Licht der Sonne fhaut, muß 
er fih grämen und ih kann ihm nicht helfen. So will id 
denn geben, mein.liebes Kind zu fchauen und den Grund 
feiner Trauer zu vernehmen. Dann taucht fie empor, bes 
gleitet von den weinenden Schweftern, hält dem Schwerfeufs 


zenden das Haupt und ſpricht in Bekümmerniß: "Kind, was 
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weinft du? Welche Trauer Hat dein Gerz befallen? Mede, 
verbirg mirs nicht. Zeus hat doch deinen Wunſch erfüllt, 
hat beftraft die Achaͤer. Achilleus ſelbſt if Hef gerührt von 
ihrer Trauer und ihrem tragifchen Geſchick, dag fie, die Goͤt⸗ 
tin, zur Genoffenfhaft menjhlicher Ehe erniedrigt, nun auch 
den Schmerz zutragen hat um einen Sohn, der frühen Tode 
verfallen ift und zugleih dem Ueberdruß am Leben, fo lange 
er den Freund nicht an Hektor gerächt. Und wie fie dereinft bei 
feiner Abfahrt vom Haufe forglich ihm den Kaften mit Klei« 
dern und Deden füllte, fo eilt fie auh nun zu Hephäſtos, 
daß er das ihr fo theure Opfer eines baldigen VBerhängniffes 
noch zuvor mit herrlicher Ruſtung ſchmücke. Dann bringt 
fie ihm die göttlichen Waffen und taucht ſelbſt wieder hinab, 
in der Xiefe unter den andern Meergdttinnen abgefchie- 
den von den Himmlifchen den frühen Untergang des edlen 
Sohns zu beweinen. So geleitet den beiten der Helden die 
Mutterliebe durchs Leben, tröftend und lindernd wo fie nicht 
wenden kann, obwohl jelbit befümmert bis zum Tode, wenn 
der letzte Tröfter der mühebeladenen Sterblichen der Göt— 
tin nicht verfagt wäre. Ja es geht ein tiefer Schmerzens⸗ 
zug durchs Leben Diefer heitern Menihen, durchs Leben der 
feligen Götter fogar, wenn fie mit dem Menfchengefchid durch 
nähern Antheil oder, wie Thetis, durch Bande des Blutes 
verfnüpft find. 

Am rührendften und ergreifendften aber tritt uns das 
Muttergefühl entgegen, wenn e8 die Matrone if, welcher, 
um den treffenden biblifehen Ausdrud anzuwenden, ein Schwert 
duch die Seele geht. Des Lebens Freuden find der alten 
Frau längft abgeblüßt, das erfiorbene Auge belebt fich mit 
bem frühern Jugendglanze nur dann, wenn fie auf das Gluͤck 
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ihrer Kinder und Enkel ſieht. Freundlich empfängt die alte 
Selabe den Heltor in der Stadt und bietet ihm Wein an, 
daß er feine Blieder flärke; verzweifelnd aber bittet fie 
ifn mit dem greifen Vater von der Mauer herab unter der 
hoͤchſten Befchwörung, die eine Mutter anwenden kann, er 
folle vor dem grimmigen Achilleus fih zurüdziehen. Umſonſt! 
Faſt alle ihre Söhne find dem blutigen Kriege zur Beute 
geworden. Auch Hektor, ihr Stolz, Liegt erjchlagen, wird 
ſchimpflich vom unerfättlicden Rächer um den Grabhügel des 
Patroklos gefchleift. Da fteigert fih der Schmerz der alten 
Mutter bis zur Wuth: O könnt' ih an den Unmenſchen 
mih hängen und ihm die Leber abfreffen zur Rache für 
meineh Sohn! ruft fie in Fannibalifher Verbitterung und 
rauft fih noch, als fie zulebt des Leichnams Haupt in den 
Händen hält, die grauen Haare aus. — Des Odyſſeus Aeltern 
wohnen. draußen. auf dem Landgut, von der alten Magd be= 
dient, indeß die übermüthigen Freier in der Stadt des Soh⸗ 
nes Habe verpraflen. Was haben die alten Menſchen no 
am Leben als den einzigen Gedanken an den Vermißten, 
wohl ah im Meere Umgekommenen, den Gedanken, der unab- 
läffig an ihrer Seele nagt und das fihwäder organifirte 
Weib aufreibt? Kein plöglicher Tod hat mich dahingerafft, 
ſagt der Schatten der Mutter zum Sohne, Feine Krankheit 
verzehrt, fondern die Sehnfucht nad dir, nach deinem ver⸗ 
flöndigen Sinn, nad deinem freundlichen Weien, hat mir 
das füße Leben genommen. Der alte Laertes aber fit da⸗ 
Heim, nach der Gattin zugleih und dem Sohne verlangend, 
freudloſe Tage Hinfchleppend und die Nacht am Feuer hinge- 
lagert unter dem Gefinde, in freiwilliger Buͤßung den Ichten 
einfamen Ne feiner; Tage verzehrend. 
2% 


So fließt der ewige Strom der Mutterliebe, das Les 
ben der Brauen fegnend wie verheerend, auch durch dieſe 
fernen Thäler der Menfchheit und wedt befruchtend die 
Pflanzen der Liebe; der Dankbarkeit, des allgemeinen Wohl- 
wollens, mit einem Worte der ſchoͤnen Menfchlichkeit in den 
Kindern. Nicht allein die eigenen Mütter find geehrt, die 
Grauen im Allgemeinen nehmen eine Stellung ein, welde 
unfern Sitten fehr nahe kommt. Telemah zwar verweiſt 
. ber Mutter, als fie von des Phemios begiehungsvollem Ges 
fang verwundet, ein anderes Lied wünſcht, in einem ziemlich 
barfhem Ion ihre Einrede. Der Dichter hat ihn mit Ab⸗ 
fiht als einen rafchen jungen Mann gezeichnet, der unficher 
in feinem Auftreten, die rechte Wendung noch nit zu fine 
den weiß; denn jebt eben ift ihm jein Herrfcherrecht klar ge— 
worden, nachdem er fi lange in jugendlicher Unzulänglich- 
keit gebeugt hat; ja er läßt ihm fogar durch Die kluge Athene 
den Gedanken zuführen, er folle heimfehren von der Reife; 
denn fo feien die .Srauen: deffen Hausftand wollten fie meh 
ren, der fie freie, und der frühern Kinder und des vorigen 
lieben Gatten, wenn er todt ſei, vergäßen fie. Gin moder- 
ner Dichter würde ‚vieleicht -idealifirend den herben Bug. 
des Eigennupes, fo ſchwach er auch angedeutet if, aus dem 
Charakter des Telemach völlig getilgt haben. . Homer malt 
nah dem Leben, und wer weiß nicht, dag Unedles mit 
Edlem. auch in den Beſten gepaart if, und das Gemeine 
gerade wo es fih um den leidigen Befib Handelt, unwill- 
kührlich zu Tage kommt? Bet alledem ſcheut fih der wadere 
Süngling auf das Begehren der frevelhaften Freier einzu- 
gehen, daß er die Mutter felbk einem Manne gebe ‚oder 
heim zu ihrem Vater ſchicke, Damit dieſer fie verheirathe an 








den, welchen er wolle und der ihr felber geftele. Er Tönne 
nicht, erwiedert er als braver Sohn, wider ihren Willen 
aus dem Haufe ftoßen die ihn geboren und erzogen; auch 
würde er von ihrem Vater viel Ungemach zu leiden haben 
und anderes würde die Gottheit dazu geben; denn die Mut- 
ter würde bei ihrem Abzuge die Erinnyen anflehen, und die 
öffentliche Meinung würde ihn gleihfalls tadeln. Man fieht, 
folhe Anmuthung, deren Ausführung der erwachlene Sohn 
nah des Vaters Tode zu übernehmen befugt war, flreitet 
mit der Sitte, mit der Pielät, mit der Meligion. Die 
Erinnyen 'erhören die Gebete der Heltern gegen ungerathene 
Kinder, ja fie erfüllen ſelbſt ſolche Verwünſchungen, welde 
jene in feidenfchaftlider Gereiztheit über die Kinder herab 
befhwören. Sie erhörten den Fluch der Althäa gegen ihren 
Sohn Meleagros, der ihre Brüder im Kampfe getödtet, fie 
erfüllten den Fluch des alten Vaters gegen Phöniz, als die- 
fer der Mutter zu Gefallen die Buhlerin nahm, dag nie ein 
Kind auf feinem Schoofe fißen folle. Ehrfurcht gegen die 
Aeltern zu üben ift religiöjes Gebot der Hellenen, iſt auch 
humane Berpflihtung, welde das Herz ſich ſelbſt auflegt. 
Wie oft wird es in der Iliade mit elegifhem Tone hervor- 
gehoben, daß diefer oder jener frühgefallene Held feinen 
Aeltern die Mühen bei jeiner Erziehung nicht habe durch 
Pflege ihres Alters vergelten Tönnen! Nein und fchön fpricht 
Odyſſeus das Gefühl der Kindesliebe aus, wenn er fagt: 
Einem Manne, der in der Fremde ſelbſt in Reichthum lebt 
fern von den eltern, ift nichts ſüßer als das Vaterland 
und die Neltern. Und fo benimmt fih auch Telemach bei 
alledem, daß er mit ſchroffen Worten die Mutter angelaflen, 
wenn es zum Handeln kommt, mit gemüthvollem Bartfinn. 


Als er die Meife nah dem Feſtlande beſchloſſen, um dem 
Pater nachzufragen, ob er noch lebe oder todt fei, zieht er 
allein die alte Dienerin ins Geheimnig und läßt fie ſchwoͤ⸗ 
ren, daß fie feiner Mutter erfi am elften oder zwölften 
Tage nad feiner Abreiſe etwas davon fagen würde, damit 
die Liebe Mutter fih nicht um ihn Angflige; denn bis dahin 
hofft er wieder heimzufommen. Dann bricht er Nachts auf, 
nachdem Penelope ſchon zu Bette if. Und gleich nach fei- 
ner Rückkehr, während er noch auf dem Gehöfte des Eu- 
mäos weilt, läßt er ihr die frohe Botſchaft entbieten, daß 
“er wieder da ſei. 


Mo die Mutter Achtung im Haufe genießt, hat die 
Frau überhaupt eine würdige Stellung im Le 
benz; denn die Bamilie it die Trägerin des- Öffentlichen 
Geiftes. Die homeriſchen Helden legen ein Gewicht auf das 
Urtheil der rauen. Hektor ſcheut fih von den XTroerinnen 
für feige gehalten zu werden; die Freier ſchämen ſich vor 
der Nachrede der Männer und Frauen, wenn der Bettler 
den Bogen fpannen würde. Die Frauen treten heraus in 
die Deffentlichteit und betheiligen fih im eigenen wie im 
Intereſſe der Stadt, fo weit ihre Kräfte e8 zulaffen, an den 
gemeinfamen Angelegenheiten. Als Hektor in das Skätfche 
Thor tritt, laufen ihm die Gattinnen und Töchter der Troer 
entgegen und fragen nach den Ihrigen; er aber bittet fie 
alle zu den Göttern zu flehen, und auf fein Anrathen ver- 
anftaltet Hekabe eine Brautnprogeffion nach dem Tempel der 
Athene. Auf dem Schilde des Achilleus ift eine belagerte 
Stadt abgebildet, deren Mauern Frauen und Kinder ver- 
theidigen, indeß das Heer im Belde Liegt. Der fiegreicdhe 
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Kämpfer legt die Rüftung des erfählagenen Beindes in bie 
Hände der Gattin, und der fallende richtet als letzten 
Wunſch an.den Sieger die Bitte, er möchte feinen Leichnam 
herausgeben, dag ihn die Frauen beweinen und beftatten 
helfen; dem flerbenden Agamemnon wäre es noch ein Troft 


gewefen, hätte ihm Kiytämneftra wenigftens die Augen zu⸗ 
gedrüdt. 


So lindert der Gedanke an die Theilnahme der Frauen 
noch den Todestampf der Helden im Gewühle des Streits, 
fo mildern die fanften Verſöhnerinnen des Lebens die grels 
fen Schlachtenbilder. Was wäre die Ilias zumeift als ein 
fühllofer Mordgefang ohne den fleten Antheil, welder in 
alfen ihren Theilen Bier angedeutet, dort ausführlich gefchil- 
bert den Brauen zufommt? Denn fie vor Allem geben der 
Poefie ihren gemüthlichen Inhalt; ihre Schönheit fchmelzt 
noch die erflarrten Herzen der reife, wenn Helene deren 
Berfammlung naht; ihre Anmuth wedt nah neunjähriger 
Abweſenheit in den Kriegern die ungeflüme Sehnſucht nad 
der Heimath beim Gedanken an die zurüdgelaffenen Gat- 
tinnen; ihr treues Walten beruhigt nah zwanzigjähriger 
Entfernung den unglüdlihen Odyſſeus, wenn die Erinne⸗ 
rung an fein Haus, fein Kind, feine Diener ihm die Fremde 
unerträglih macht. 


Und bei alledem überficht der Dichter auch nicht die 
Heinen Bleden und Schatten in diefen Lichtgeflaften des 
Menſchenlebens, und ſtimmt auch uns zu billiger Nachficht, 
wenn wir etwa, ungehalten über einzelne ihrer Schwächen, 
der verdorbenen Gegenwart aufzubürden geneigt find, was 
bem zarten Geſchlechte von Natur beigegeben fein mag, da- 





mit es nicht in Selbſtgefühl fi überhebe. Ic rede Hier 
niht von Klytämneſtras Verratb, noch von Helenes bitter 
bereuter Ireulofigkeit; ich ziele nur zunächſt auf ein paar 
hingeworfene Gleidmiffe, die ih zur Vervollländigung mei- 
nes Srauengemäldes nicht unerwähnt laffen darf, Ich habe 
meinen verehrten Zuhörerinnen fo viel Gutes von den ho⸗ 
merifhen Frauen erzählt, daß fie mir dieſe meine Chrlich- 
keit fchon nahfehen werden. „Was brauchen wir da einan« 
der zu fhelten und zu fohimpfen, fagt Aeneas zu Achilleus, 
wie Weiber, die im Zorn und unverföhnlichen Hader mitten 
auf die Straße laufen und fchimpfend gegen einander jagen 
vieles, was wahr ıft und unwahr?" Da haben. wir fie ja, 
wie fie leiben und leben, die Huldinnen des Marktes, deren 
Stimme auch uns hin und wieder entgegenfreifht, wann 
wir durh die Stadt fpazieren. Der Bettler Iros aber 
fagt: „Wie der Schmaroger geläufig zu fprechen weiß, gleich 
einem alten Dfenweib!” wir würden etwa an die Stelle 
einer Einheizerin ein altes Wafchweib feßen. Ja die Zunge 
war und ift. ein Föftlihes Inftrument, auf weldem Evas 
Töchter in allen Tonarten von jeher zu fpielen mußten, in 
den füßen Mollaccorden des Liebesgeflüfters, in den rühren- 
den Blötentönen der Klage, in den ernftien Weifen verflän« 
diger Nede, in den Durtonarten des Streites und Haders. 
Aber am Liebften fpielen fie fanfte Lieder freundlichen Wohle 
wollens; und daß aud ich diefe lieblichen Weifen durch die- 
fen Vortrag nur unterbrochen, nicht verſcheucht und zerſtoͤrt 
habe, wünfchte ich daraus errathen zu können, wenn bie ver- 
ehrten Zuhörerinnen meine Anfündigung, im nächſten Box- 
trag einzelne Genrebilder homerifher Frauencharaktere dar⸗ 
ftellen zu wollen, für ein Verſprechen, nit für eine Dro⸗ 
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hung nehmen, und furchtlos jene Stunde erwartend, ihr 

liebes Inſtrument jetzt gleih, nachdem ich abgetreten, ohne 

verlegene Vauſe in Gemüuͤthlichkeit weiter ſpielen. 
—R 


II. 


Jede Schilderung allgemeiner Zuſtände wird lang⸗ 
weilig, wenn fie nicht beiſpielsweiſe individuelle Züge ein« 
geftreut enthält. Denn das Einzelne ifls, an welchem wir 
Antheil nehmen. So fah ih mich denn, als ich über Eha- 
rafter und Stellung der bomerifchen Frauen generellen Be⸗ 
richt .erfiattete, zu größerer Belebung meined Vortrags ge⸗ 
nöthigt, manches Befondere in Voraus zu verbrauchen, was 
mtr heute gar wohl zu Statten fime. Sämmitliche Stellen 
3: B. die auf Andromache, eine der Ichönften Srauengeflalten Ho⸗ 
mers, ſich beziehen, habe ich fchon verarbeitet; auch an Nauſikaa 
würde ich vorübergehen, wäre fie nicht die einzige Iungfrau, 
auf deren Perfönlichteit der Dichter größern Fleiß ver- 
wandte; Hekabe endlich, die ſchmerzensreichſte Mutter des 
Alterthums, iR ihren weſentlichen Eigenſchaften nach gleich- 
falls bereits Im erſten Bortrage. dargeftellt worden. Indeß 
Homer ift reih genug an charakterifiifchen Mittheilungen ; 
und wenn ib auch zur Vervollländigung einzelner Bilder 
manche Züge wiederhole, fo Lohnt fih ja dach die Mühe, ba 
uns antife Biguren jelten genug begegnen. Homer ergeht 
fi niemals, wie etwa ein moderner. Romanfchreiber, in 
adftracten Charakterfchilderungen. Seine Vorliebe für das 
Conerete ſtellt Sitte und Wefen" der Perfonen wie abſichts⸗ 


496 in Sandlungen dar. Nur gewiffe ſtehende Beiwörter 
find es, welche gerade an dieſer ober jener Perſon haften 
und ein allgemeines Urtheil des Dichters ausſprechen. Wenn 
Penelope die Verfländige beißt, fo iſt dieß weit individueller 
gemeint als die weißarmige Andromache; letzteres Beiwort 
fehrt der finnlihen Malerei zu Gefallen bei vielen Brauen 
wieder, erfteres ift charakteriftifch für die eine. Im Ganzen 
aber zeigt Homer, wie gefagt, das Eigenthümliche durch 
Situationen, nit durch Worte So legt er denn auch uns 
die willfommene Röthigung auf, Einzelfhilderungen zu fol» 
gen und an feiner Hand mehr biſtoriſch als beſchreibend zu 
Werke zu gehen. 

Im Augemeinen herrſcht unter ſeinen Perſonen kein 
ſo ſchroffer Gegenſatz in Leben, Geiſt und Charakter als 
unter modernen; der goͤttliche Anhauch reiner Menſchlich⸗ 
keit durchdringt fie allefammt; der grelle Unterfihied von 
Engeln und Teufeln auf Erden iſt erfi mit dem Dualismus 
des Chriſtenthums in die Dichtkunſt gefommen. Selb in 
ſolchen Lagen, wo er Anlaß hat feine Menfhen von ihrer 
Ihlimmen Seite zu zeigen, unterläßt er nicht, irgend ein be= 
gütigendes Beiwort ausgleichend daneben zu fellen, damit 
ben Berungfimpften doc wieder fein fonfliges Mecht wider» 
fahre. Und nun vollends die Krauen, die won Ratur unferem 
ecligen Wefen enthoben und auf fanfte Harmonie der Yor- 
men förperlich wie geifig angelegt find, die tm gleicher 
Häuslichkeit erwachfen, von den Stürmen des Lebens meift 
unberührt und darum auch von jenen marlirten Zügen und 
alten verihont geblieben And, welche Sorge und Arbeit 
ins Angeſicht drüdt! Wie die Frauengefichter einander ähn⸗ 
licher find ats die der Männer, fo audi gleichermaßen Die 








Charaktere, zumeiſt Freifich in der Iugend, wo bie feinern 
Unterfiede, weldhe im Hochfommer und Herbſte des Lebens 
die Frucht zeigt, an der fröhlichen Bluͤthe noch unbemerkbar 
find. Nauſikaa kann als Stellvertreterin jeder wohlerzogenen 
edlen griechiſchen Jungfrau dienen, Penelope freilidy nie zur 
Klytämneſtra werden; in wie weit die Anlage zur Helene 
in jeder einzelnen liegt, wage ich nicht zu entſcheiden. Der 
Tugendftrengen iſt nur felten die Schönheit als reizende 
Berfucherin zugefellt, der Schönen meiſt die Kiughelt als 
Hüterin mitgegeben, und fo wird das rechte Maß in der 
Lebensführung der Frauen von Homers Tagen bis in unfre 
Häuslichkeit nur in feltenen Fällen überfchritten. 

Wollen wir daher die Brauenwelt deutlicher in ihrem 
innern Kontrafte fehanen, fo thun wir am beften, wir ſtei⸗ 
gen von der Erde empor zum Olympus; die home- 
rifden Götter find nichts als vergrößerte Menſchen, mit ih⸗ 
ren Tugenden gefhmüdt, von ihren Neigungen und Leiden⸗ 
fhaften umgetrieben, ein mädhtiges Geſchlecht, in welchem 
die guten und fehlerhaften Eigenfchaften unjerer Natur defto 
fihtharer find. Wollte die Phantafle, die Schöpferin der 
Götter, die Räume über uns mit einer Fülle bevorzugter 
Naturen bevölfern, fo mußte fie diefen, follten fie anders 
lebensfähig fein, auch mancherlet Charakter, mancherlei In⸗ 
terefien und Neigungen geben und manderlei Gefiunung 
gegen ihre Schüglinge, die Menfhen. Die mythenbildende 
Vorzeit denkt fih ihre Gottheiten nicht nach moralifchen 
Kategorien, nah metaphyſiſchen Abftractionen, denen es nicht 
einmal gelingt einen einzigen wirklich perſoͤnlichen Gott zu 
ſchaffen, gefiäweige denn einen ganzen Olympus. Gebannt 
in die Schranten des Raumes, genährt von ben Auſchau⸗ 


ungen ber Sinne, werben wir allezeii vergebens Gebilde ver⸗ 
fuchen, weiche jene Schranken, diefe Anfchauungen verneinen 
follen. Darum enthalten alle Mythologien die Unterjchiede 
des Gefchlechts, der Familie, der Stellung, der Beſchäfti⸗ 
gung, der Neigung, und die Göttergefellfehaften. gleichen 
menſchlichen Gemeinden, während fich ihre höhere Natur nur 
Durch Beigabe deſſen befundet, was des Volkes Phantafie 
kühn genug ift fich felbf zu wünfchen. Erleichterung von 
Sorgen, Befreiung von Alter und Tod, Möglichkeit be- 
ſchleunigter Bewegung, Bähigkeit die Geſtalt zu wechſeln 
oder auch einmal unfihtbar gegenwärtig zu fein dem Lieb⸗ 
linge oder dem Beinde, erhöhtes Maß der Größe und 
Kraft — find ſolche Eindlihe Wuͤnſche, welche ‚Die Volks⸗ 
poeſie als erfüllt in den Göttern vorausfegt. Liebe und 
Haß, Gehorſam und Widerwillen, Streben und Gegenftre- 
ben, auch einen gewiffen Grad von Schmerz und Leiden 
findet fie mit der göttlichen Natur gar wohl verträglich. 
Biehen wir alfo immerhin die Göttinnen mit herein 
in den Kreis menfchliher Frauen, welche dem Maler jener 
Koloffalbitder gefeffen haben, fo werden wir aus den Yer- 
größerten Zügen um fo leichter die Linien der Modelle er- 
kennen. 
Ste wiſſen, v. 8., wie freundlich die Phantaſie der 
Griechen Flur und Hain, Bexg und Quell, ja ſelbſt die 
Tiefe des Meeres mit Mädchengeſtalten belebt und verſchönt 
hat, fo daß ſeliſt der Wildnig nie ihre gottmenſchliche Staf- 
fage fehlt. Auch anf weitentfernter unbewohnter Inſel troͤ⸗ 
ftet und pflegt den armen Schiffbrüchigen die einfame Ka- 
Inpfo. Weithin duftet der Rauch des Gedernholzes, das 
auf ihrem Herde brennt, in der Grotte webt fie mit golde- 
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wem Webſchiff und fingt mit ſchöner Stimme. ein Lied dazu. 
Ringsum fproßt die Erle und Papyel und die wohlriechende 
Cypreſſe, Seevögel niften in ihrem Didicht, der Weinftod ſchlingt 
feine Ranten um. die Grotte, vier Quellen Durchfeuchten die 
weiche grüne Matte, und die liebende Göttin hält fieben Jahre 
lang den Dann in ihren Nofenarmen, dem fie Unſterblich⸗ 
feit und ewige Jugend ſchenken wollte, wenn er ihr einſames 
Paradies zu theilen und bie flerblihe Gattin zu vergeffen 
fih entfchließen Fönnte, der fie doch gewiß, an Schönheit 
und Geftalt gleich ſtehe. Und als fie auf Höhern Befehl 
ihren Liebling entlaffen muß, da Hagt fie Aber den Neid 
der Götter, daB fie ihr den Befih des theuren Mannes 
mißgönnen, den fie gerettet und erhalten hat. . Schmachten- 
des Verlangen nach einem Sterblichen erfüllt das fanfte 
Herz der einfamen Böttin ; um den Berluft eines Dieufhen 
klagt fie, liebesbedürftig im ihrer reizenden Wildnig, weil 
ihr der Himmliſchen Genoflenfchaft verfagt ill. Sanft, wohl⸗ 
wollend, hülfreich iſt ihr Gemüth, wie das Herz aller Nym⸗ 
pben, der lieblichen, blühenden Böttermädchen, die, da fpie- 
len und fingen im Weigentanz als Geſellſchafterinnen der 
jungfräuligen, in Schönheit firablenden Jägerin Artemis. 


Aber des Phoͤbos lockige Schwefter fühlt nicht die Bande 


der Liebe; Horagend über ihren Gefpielinnen zieht fie vom 
Anygetos und Erymanthos herab, Eber und Hirfche zu er- 
legen,. und tödtet mit fanften Pfeilen die Frauen, welde 
fie ohne Krankheit, fehmerzlos zum Hades entjenden will, 
Kalte, ſelbſtgenuͤgſame Sprödigfeit, nicht ſelten eine uner⸗ 
quidlihe Zugabe der Schönheit, ein launenhafter Mädchen« 
zug, haftet am Chazakter diefer mächtigen, raſcheinherſchrei⸗ 
tenden Ghttin, deren Weſen grundverſchieden, wenn auch im 


Abweiſen der Wiebe ähnlich iſt dem der Athene Auch 
Athene ift eine unbezwungene Jungfrau; der Kriegerin ziem- 
ten nicht die Beffeln der Ehe. Sie hat etwas Amazonen- 
haftes, wenn fie die Brauengewänder ablegt, die funftvollen, 
bie fie mit eigenen Händen gefertigt, und des Vaters Leib- 
ro anzieht, fih rüftend zum thränenreihen Kriege, wenn 
fie des Zeus furchtbare Aegide um die Schultern wirft und, 
den goldnen Helm auf dem Haupte, den Blammenwagen 
hefteigt, die flarke, wuchtige Lange in der Hand, mit der fie 
die Reihen der Helden bezwingt. Uber ihre Srundeigen- 
ſchaft iſt Klugheit und ruhige Befonnenheit. Darum über- 
windet fie auch im Kampfe den wilden Stürmer Ares; da⸗ 
rum wählt fie zum Schäbling den Helden, der dieſe Eigen- 
fhaft vor allen befigt, den erfindungsreihen Odyſſeus, und 
ihm zu Gefallen au feinen Sohn, dem fie als Mentor 
hilfreich zur Seite geht; darum if fie nit allein Krie⸗ 
gerin, fondern auch Vorfieherin ber weiblihen Kunftfertig- 
keit, der Weberei und fonftigen Handarbeit; darum if fie 
endlich die Liehlingstochter des Zeus, in deſſen erhabenem 
Haupte die Weisheit thront. Ihe verkändiges' Auge, jenes 
mädtige Auge mit burdfihtigen Lichtglanz, bewacht auf 
jedem Schritte, die fie fi zu Lieblingen erkoren, ihr Rath, 
ihre Hülfe if unabläffig wirffam ‚und eingreifend. In der 
Siade tritt fie meiſt im Verein mit Here auf: Sie Hat 
wie diefe entfchieden Partei genommen gegen die Teuer; 
fie ift verdrießlih und eiferfüchtig auf die Gunſt, die Zeus 
der Thetis erweiſt, weil dieje ihm die Kniee geküßt und bit« 
tend ihn am Kinn gefaßt habe. Gabe fie ihm doch oftmals 
feinen Sohn Herakles beſchirmt in: feinen Mühfalen; es 
werde ſchon wieder die Zeit Tommen, wo er fie feine Liebe 




















Glaukopis feige. Die Leibtochter darf Ah gegen den Water 
fon manche Freiheit herausnehmen, Als Zeus fämmtlicyen 
Gottheiten unter den färffien Drohungen die Theilnahme 
am Kriege verweift, da hat er alle eingefchüchtert, und Nies 
wand if Fühn genug ihm zu entgegnen. Athene allein 
wagt die Anfrage, ob fie denn nicht den Argivern wenig» 
ftiens einen Nath geben dürften, damit fie nicht alle umkä⸗ 
men durch feinen Zorn. Und der Wolkenverſammler erwies» 
dert ihr Lächelnd: Sei getroft, mein fiebes Kind; ich meine 
es nit gar jo ernftlih und will bir gnädig fein. Beim 
Mathe indep wollen es die beiden Beindinnen der Troer 
nit bewenden lafien. Schon fahren fie in des Zeus Ab⸗ 
weſenbeit gerüftet hinaus dur die Wolkenthore; er aber 
fieht die Widerfpenfligen vom Gipfel des Ida aus und fen- 
bet ihnen die Drohung nad, wenn fie nicht umkehrten, fo 
würde er ihnen mit dem Blitze den Wagen zerſchmettern 
und Wunden beibringen, die in zehn Jahren nicht heilen 
follten, Erfhroden fahren die Brauen wieder heim und 
feßen fih in die Verſammlung der Götter, ſchweigſam, be» 
fümmert; Athene erwiedert fein Wort, als er feine vorige 
Drohung wiederholt; fie grollt dem Vater, denn wilder Grimm 
hat fie erfaßt. Athenes Zorn in diefer Scene iſt ein Spiegel⸗ 
bild des Lebens, wo gar mancht vwerwöhnte Lieblingstochter 
machtloſe Zornblide fchießen läßt, wenn der nachfichtige 
Dater einmal mit ernftem Gebot ihre Plane durchkreuzt —; 
Die menſchliche Leibtochter freilich wollte etwa zum Balk, 
nicht wie die göttlihe zum Kriege. Schon hat fie fieges- 
gewiß das Blondenkleid angezogen, ſchon mit der Mutter 
die Kutſche beſtiegen; da fieht fie der Mater; er Hate. ihre 
verboten; mächtig erſchallt fein Donnerwort, und ſprachlos 
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figt die Schmollende im Winkel, indeß die Mutter — es if 
die. Stiefmutter, die felbfk noch gerne tanzt — ihren Zorn 
eben fo wenig bemeiftern kann und mit dem Alten anhebt 
zu habern. 0 
Wundern Sie fih nit, daß ich von den oberften 
griechifchen Gottheiten in der Manier lucianiſcher Traveſtien 
rede. Mir gelten ja, wie bereitd angedeutet, die Götter 
bier nur ale Symbole der Menfchen. Zudem behaupte ich 
allen Ernte, daß der Dichter die Ehe zwifhen Zeus 
und Here gefliffentlih mit Humor behandelt hat. 
Denken wir uns nur die Alten nicht immer fo grämlich 
ernft und. würdevoll! Auch fie fanden fih aufgelegt gerade 
wie wir, über Eheleute als zwei feindliche Prinzipe zu ſcher⸗ 
zen; es liegt diefe Rederei jo nahe, fo unmittelbar zur Sand; 
man braudt nur die Liebe abzuftreifen, die im Berlauf der 
Beit ohnehin oft abhanden fommt, und Anlaß zu Zank und 
Hader liegt auf jedem Schritte zwiſchen Berfonen, die in 
bekändigem Verkehr und nicht einmal das Feld gegenfeitiger 
Befugniß genau abzugränzen im Stande find, und von denen 
der Leidenfchaftlichere aber ſchwächere Theil feine Gleichbe⸗ 
zechtigung jeden Augenblid durch die Willführ des flärkern 
bedroht fieht. . Aber. wie fommt der Dichter dazu, ſeine uns 
zufriedene Ehe gerade auf den Olymp zu verlegen flatt in 
ein Fürſtenhaus? Erſtlich weil das Erhabenfte ficher genug 
it, duch harmlofen Scherz in feiner Würde nicht de⸗ 
einträchtigt zu werden. Zweitens weil dem ‚Dichter ber 
Plan feines Werkes Gelegenheit gibt. Der Streit auf Er- 
den muß fein -Widerfpiel im Simmel haben, fonft würde er 
ſich eher entfiheiden. Die Wage des Kriegsgtäds ſchwankt 
nur, weil ſich bald hier bald da ein Theil der Gimmliſchen 
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anhängt. Würden die beiden mächtigften Gottheiten ein- 
trächtig zufammenhalten, würde die Liſt der Herrfcherin die 
Gewalt des Götterfönigs unterfüßen, fo wäre das Gegen⸗ 
fireben der andern geradezu ohnmächtig. Drittens aber gab 
die allgemeine Vorſtellung Grund genug an die Hand zu 
unauflöslichem Hader durch die Anfprüce, welche die menſch— 
lihen Bürftengefchlechter an Heres herrlichen Gemahl er- 
hoben. Nicht erft unfere Könige rühmen fih von Gottes 
Gnaden zu fein. Die griehifhen Städtebeherrfcher gingen 
noch um einen Schritt weiter und führten ihr Geſchlecht auf 
ben König der Götter zurüd; fie alle find im Allgemeinen 
Beus-entftammte Könige, und viele derfelben bemühten fich 
ihren erhabenen Stammbaum wirflih bis zu jener Wurzel 
zu verfolgen. Die finnlihe Vorſtellung der alten Welt 
fpannt über die weite Kluft zwijchen Göttlichem und Menfche 
lihem eine kühne Brüde nahen Verkehrs, der unter Göttern 
und Menſchen der Urzeit geberrfcht Habe, und wie nach bib⸗ 
tifhem Berichte die Kinder Gottes nach den Töchtern der 
Menſchen fahen, wie fie fhön waren, und nahmen zu Weis 
bern, welche fie wollten, fo ließen die griechiſchen Fuͤrſten 
ihren Stamm zumeift aus einer Liebfchaft des Zeus mit ir⸗ 
gend einer fhhönen Prinzeſſin erblühen. Homer allerdings 
weit alle dieſe ungleichen Verbindungen bereits der Ver⸗ 
gangenheit zu; fein Zeus führt in hoher Majeflät auf dem 
Olympos den Vorfiß im Götterfaale, oder fibt einfam auf 
dem höchften Gipfel des Ida, oder befucht höchſtens an ber 
Spige der Simmlifhen die fern wohnenden frommen Ae— 
thiopen; aber er fühlt fih viel zu erhaben, um fih in den 
Menfchenverkehr perfänlich einzumifhen, und fo genießt Feine 


lebende Schöne feine Liebesgunft. Aber bei alledem konnte 
- Album des Titer. Vereins für 1854, 5 


man fich jene ſaͤmmtlichen frühern Liebfchaften, zu welchen der 
Mythus noch eine Menge vorübergehender Verbindungen mit 
Goͤttinnen dichtete, nicht denken ohne wohlbegründete Eifer- 
fucht feiner Gattin, ohne jene anhaltende Verbitterung ihres 
Herzens, welche auch die fernere Unzufriedenheit ihrer Ehe 
im Keim enthält. Vollends wenn man noch folgende Er⸗ 
wägungen dazu nimmt. Die Eiferfühtige wird auch in 
gleihgültigen Dingen gegen den Gatten Bartei ergreifen, 
weil es der gekraͤnkten Liebe wohlthut ſich irgendwie rächen 
zu koͤnnen und fei es auch durch Herbeiführen Pleinlichen 
Haderd. Here wird eine herrſchſuͤchtige Widerfacherin des 
Zeus, ohne daß man nöthig hat zu naturphilofophilchen Er- 
Härungen zu flüchten; fie zeigt fih aber um fo ungeberdiger, 
weil fie als ihres Gatten Schweſter zugleich feine Höhere 
Berehtigung nur dur feine größere phyſiſche Gewalt an« 
zuerfennen fich gezwungen ſieht. So geht zwiſchen Zeus 
und Here ein beftändiges Banken und gereiztes Neden durch 
Die ganze Iliad. Der Gatte läßt der Unleidlichen feine 
Ueberlegenheit und Mißachtung oft genug empfinden, obſchon 
er ſich auch wieder um des lieben Hausfriedens willen auf 
Heimlichkeit verlegt. Die Bittfiellerin Thetis fendet er ſchnell 
nah Haufe, damit Here nichts merke; als dieſe aber den- 
noch ihre Anwefenheit wahrgenommen und ihm Vorwürfe 
über feine Heimlichleit macht, da erflärt er ihr geradezu, fie 
werde ihm durch ihre Aufpafferei nur immer verhafter, und 
droht ihr, wenn fie nicht ruhen wolle, mit Schlägen, gegen 
welche fie die vereinte Kraft aller Götter nicht würde fchü- 
gen können. Diefelbe Drohung wiederholt er auch fonft, 
ja er erinnert fie an eine Execution, die er einft mit ihr 
vorgenommen, weil fie den Boreas veranlagt Hatte, feinen 








Sohn Herakles nah Kos zu verfhlagen. Damald band er 
ihre die Hände mit goldenen Feſſeln und Bing fie auf in 
den Aether und die Wollen, und zwei Amboſſe an ihre 
Füſſe. So mußte fie hängen, und bie unwilligen Götter 
tonnten fie nicht erlöfen; vielmehr warf Zeus, wen er von 
dieſen ermwifchte, hinab, dag er ohnmächtig auf die Erde kam. 
Aber bei alledem kann fie nie ſchweigen, auch da nicht, wo 
ihre flügere Verbündete, wo Athene fih zufammennimmt; 
fie vermag den Groll nicht in der Bruſt zurückzuhalten, fie 
muß fih in liebenswürdigen Scheltworten Luft machen oder 
den Gatten mit Stachelreden quälen. Unbeugfamen Starr⸗ 
finns hebt fie immer von neuem an und hat es bereits da= 
bin gebracht, daß ihm ihr Keifen mitunter fogar gleichgültig 
it. „Um deinen Zorn fümmere ich mich nichts, fagt er ein«- 
mal, felbft wenn du mir davon liefeſt bis an die äußerſten 
Enden der Erde und des Meeres; denn es gibt Fein unver» 
fhämteres Weſen als du biſt.“ Du Haft die unerträgliche 
Starrheit deiner Mutter, läßt er fih an einer andern Stelle 
gegen Ares, ihren gemeinfamen Sprößling, vernehmen, Die 
ih mit Worten faum zu bändigen vermag. Aber dennod 
it Zeus wieder fhwah und gutmüthig wie alle Mäns 
ner gegen feine theure Ehehälfte. Wie fle zornig feinem 
Borfhlag Troja zu erhalten und die Gelene zurüdzugeben 
entgegentritt, da fährt er erft auf: Wenn du nur den 
Priamos und die Söhne des Priamos und die andern Troer 
lebendig frefien Fönnteft, fagt er, da würde ſich wohl dein 
Groll zufrieden geben; geht aber demungeachtet auf ihren 
Willen ein unter der Bedingung, daß auch fie ihm irgend 
eihmal eine ihrem Kerzen theure Stadt Preis gebe. So 
opfert fie denn ihrer augenblicklichen Leidenſchaft die Städte 
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ihrer Verehrung Argos, Sparta und Mykenä. Um zu ihrem 
Zwecke zu gelangen, ſcheut fie Fein Mittel, auch nicht das 
ber Lüge und Eoquetterie. Im hoͤchſten Grade charakteriſtiſch 
ift jene Stelle, wo fie, um ihres Schwagers Poſeidon huͤlf⸗ 
reihe Thätigkeit im Heere der Achäer vor den Augen des 
Gemahls zu verbergen, mit ächt weiblicher Lift umfaflende 
Anfalten trifft dieſen einzufchläfern. Sie geht in ihr Zim- 
mer, wäfcht fih mit Ambrofia, falbt fi mit duftendem Dele, 
kämmt ihre Haare und macht fi fchöne Xoden, zieht ein 
feines Prachtgewand an, hängt ftrahlende Ohrgehänge in 
die Ohren; in folcher Toilette ruft fie Aphrodite und erbit« 
tet fih von diefer deren Liebesgürtel unter dem Vorwande, 
als wolle fie an die Enden der Erde gehen und die Wohl« 
thäter ihrer Iugend Dfeanos und Tethys mit einander aus⸗ 
föhnen. Mit diefem Gürtel, dem Spender unwiderftehlichen 
Liebreizes, bewaffnet begibt fie fih zum Schlafgott mit der 
Bitte, er möge ihr behülflich fein den Zeus einzuſchläfern, 
und verheißt dem furdtfam BZögernden eine der Charitinnen 
zur Gattin als Preis für das Wagniß. Nun kommt fie 
wie im Borübergehen zu Zeus auf die Spike des Ida. 
Unwiberftehliche Sehnfuht, ein ihm felbft befremdliches Ge⸗ 
fühl wie aus den Tagen des Brautftandes, befällt ihn bei 
ihrem Anblick. Mit erheuchelter Schamfaftigkeit lehnt fie 
feine Liebkoſungen ab, welche bier auf ofjenem Platze ja als 
len Göttern fihtbar feien; um fo feuriger fihließt er fie in 
die Arme; Gras entfprießt dem Boden, und Lotos, Krokos 
und Hyacinthe, daß fie hoch über dem Boden rufen auf 
weichem Lager; ringsum breiten fih Goldwolken, und glän⸗ 
gende Thautropfen fallen auf die Erde. Aber unvermerft 
naht ſich fogleih von feinem Verſtecke ber Schlafgott und 


erweift feine Macht an dem Gotte der Götter. — Wei fie 
über Zeus nur durch Lift und die Macht ihrer Zunge bie 
und da einen Vortheil zu gewinnen, fo zeigt fie dagegen 
andern Gottheiten gegenüber in Augenbliden der Gereiztheit 
auch fehr nachdrücklich und Handgreiflih ihre Ueberlegenheit. 
Wie, du wagſt es, ſchamloſe Hündin, did mir gegenüderzu- 
ſtellen? laͤßt fie die Jägerin Artemis an, als fih unter den 
Goͤttern entgegengefeßter Partei vor und um Troja felbft 
ein Kampf entfponnen Hat; Thiere auf Bergen zu jagen 
ift beffer als mit Stärkern fih im Kampfe zu meffen. Komm 
ih will dirs zeigen. Hiemit hält fie der Artemis mit der 
Linken beide Hände, nimmt mit der Rechten ihr Bogen und 
Köcher von der Schulter und ſchlaͤgt fie ihr hohnlachend 
um die Ohren. MWeinend entfloh die Göottin mit Zurüd- 
laffung ihres Schießgeräth8 wie eine Taube vor dem Habicht. 
Welche verächtliche, boshafte Behandlung! aber Artemis ift 
ja ihre Stieftohter. — So gibt und Here, wir mögen fie 
betrachten, wie wir wollen, das Bild einer böfen Frau, wie 
wir weiter feine unter den menfälichen finden. Wäre Ho— 
mer ein moderner Dichter, fo würden wir Die Bermuthung 
äußern, er habe folch ein Bild in das Gewand einer Gät- 
tin gefleidet, um der Rache fo mancher feiner Zeitgenoffinnen 
auszuweichen, welche etwa ihr eigenes Abbild wie in einem 
Spiegel geſchaut hätte. 

Den Contraft im Frauencharakter fieht man recht deut- 
Id, wenn man der unliebenswürdigen Chegdttin Aphro- 
bite, die Liebesgöttin, zur Seite flellt. Sie ift nicht min- 
ber mächtig, die reizende, Tächelnde Gochzeitflifterin, als die 
andern; denn Menfchen und Götter bis auf Artemis, Athene 
und Heſtia folgen widerſtandlos ihrem fanften Schmeichelgen 
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bote. Uber ihr find nicht verliehen die Triegerifchen Werke; 
Diomedes darf die Fraftlofe, weichliche ungefcheut angrei- 
fen, und als er fie am Handgelenfe verwundet, ſchreit fie 
laut auf und läßt den eigenen Soßn fallen, den fie eben 
aus dem Kriegsgetümmel zu tragen im Begriffe war. Schnell 
läßt fie fih dur Iris zurüd nah dem Olymp fahren und 
finft ihrer Mutter Dione in den Schoos. Die fhließt die 
Tochter In ihre Arme, fireichelt fie mit der Hand und trös 
ftet fie mit Aufzählung anderer Unbilden, welche Gottheiten 
fhon von frevelhaften Menfchen erlitten hätten. Athene und 
Here können bei diefem Anblid nicht ihre hämiſchen Bemer⸗ 
tungen unterlaffen. Ei, fagt die erflere, Kypris bat wohl 
eben eine der Achäerinnen bereden wollen einem der Troer zu 
folgen, nnd während fie fie da freichelte, Hat fie fih an ei» 
ner goldenen Hafte die zarte Hand gerikt. Da lächelte der 
Bater der Menfhen und Götter und ſprach zur goldenen 
Aphrodite: Richt find dir, mein Kind, die Werke des Kriegs 
gegeben; beforge du die fügen Werke der Hochzeit und übere 
laß jene dem flürmifchen Ares und der Athene. — Die an- 
muthſtrahlende Göttin mit dem fehönen Naden, dem reizen» 
den Bufen, den glänzenden Augen wählt fih zu Schüglingen 
und Lieblingen die fchönften unter den Menſchen, He⸗ 
Iene und Paris, den Langgelodten, den Bitherfpieler, den 
Mädchenbeſchauer, und führt unbefümmert um die Heiligkeit 
des Gaſtrechts und die Satzungen der Ehe in freier Liebe 
zufammen bie fie begünftigt. Und der BZärtling, der mit 
Aphroditens Gaben fih Teihtli über den erlittenen Schimpf 
zu beruhigen weig, macht fogar feinem fheltenden mannhaf- 
ten Bruder gegenüber den Vorzug feiner Liebenswürdigkeit 
geltend, die Gnadengabe der Göttin, die fih niemand ſelbſt 
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zu erringen vermöge. Denn auch ihre Gunſt zu verachten 
it ein Frevel. Meize mich nicht, Unfelige, ruft Aphrodite 
mit firengem Worte der Helene zu, als diefe fich weigert 
unmittelbar nach Leberwindung des Paris nah Haufe zu 
gehen, daß fie den fohönen Mann mit ihrer Liebe tröfte, 
reize mich nicht, daß ich nicht gürne und dich verlaffe und 
dem Unglüd Preis gebe, wie ich dich bis jetzt unausſprech— 
lich geliebt Habe. Aber die Liebesgöttin iſt felbft nicht frei 
von Liebesnoth, If dem eigenen Zwange verfallen, den fie 
über Götter und Menfchen übt. Die fehnfüchtige Herzens⸗ 
qual lodte einft die Mächtige hinab in die Arme des' ſchö— 
nen Schäfers Anchifes, wie es mit naiver Munterkeit in 
jenem Hymmus gefchildert wird, und der männlihe Stürmer 
Ares if der begünftigte Nebenbuhler ihres eiferfüdhtigen 
Iahmen Gatten, des rufigen Künftlers Hephäſtos, der bie 
Liebenden in funftvollem Netze umgarnt und, fein Rachegefüht 
zu fühlen, dem Gelächter der Götter Preis gibt, wie in 
frivolem Liede unter den Phaͤaken Demodofos fingt. 
Indeg, v. Z., was ift der göttlide Bufengürtel 
Aphroditens, der alle Zauberreize enthält, Zuneigung und 
Sehnfuht, Getändel und fchmeichelnde Zufprache, die au 
den Sinn der Verftändigen bethört, — was ift er anders, 
als die Macht blühender Weiblichkeit? Ja was 
ift Aphrodite felbft, ald ein Symbol des göttlichen Reizes 
mit weldem Schönheit und Anmuth, im irdifchen Weibe ver⸗ 
eint, die Herzen unwiderſtehlich an fich zieht? Jedes Holde 
Weib trägt als Mitgabe der Natur den flegreichen Liebes⸗ 
gürtel, ja fle if ſelbſt die laͤchelnde Aphrodite, wenn fie 
nicht der unweiblich fpröden Artemis oder der Fugen Athene 
oder der herrihfüchtigen Here den Vorzug gibt. Und fo 
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wenden wir ung, ohne einen merklichen Unterſchied zu em⸗ 
pfinden, von der Liebesipenderin gleich zu einem ihrer con⸗ 
ereten Urbilder, zu der liebenswürdigen Jungfrau Raus 
fifaa. Die herrliche Mädchengeftalt, die blühende, verflän« 
dige, naive, fröhliche Jungfrau, weldhe in Vollreife ent⸗ 
widelter Weiblichkeit vielumworben und unbeflegt, doch nahe 
daran iſt dem keimenden Liebesgefühle für den bedeutenden 
Sremdling Raum zu geben, hat fi gewiß einft unter den 
Griechen eben fo viele Kreunde erworben, ald fie die Mo⸗ 
dernen mit romantifchem Zauber anzog. Dachte doch felbft 
Göthe ein in Sicilien, ald ihm Meer, Inſeln und Buchten 
die Bilder der Odyſſee recht lebhaft vor die Seele führten, 
ernftlih an eine Dramatifirung der idyllifchen Scenen, 
welche die ſchöne Tochter des Phäakenkönigs und ihren Ge— 
müthsantheil an ihrem neuen Schüßling darftellen. Freilich 
hätte er diefen Antheil um vieles vergrößern, hervorheben, 
und die Jungfrau in leidenfchaftlihere Stimmung bringen 
müffen, als der ruhige Epiker, bei welchem Odyſſeus ohne 
gefährliche Verwirrung ihres Herzens ſcheidet. Das gute 
Mädchen follte fih nach Göthes Plan durch eine voreilige 
Aeußerung ihrer Neigung zu dem feltfamen Fremdling bei 
ihren Landsleuten dergeftalt compromittiren, daß ihr, als 
Ulyſſes fih zuletzt als einen fcheidenden erklären muß, nichts 
übrig bleibt, al8 im fünften Acte den Tod zu ſuchen. Ho⸗ 
mers Nauſikaa ift für ſolch gewaltig emporfihlagende Leiden» 
{haft zu unbetheiligt, zu Enospenhaft für ſolch verzehrende 
Liebesflamme. Selbfimord aus unauflöslicher Liebesqual 
wäre auch für homeriſche Verhältniffe etwas gar zu roman- 
tifch, jedenfalls aber eine Schilderung von Seelenzufländen, 
welche dieſen äußerſten Schritt der Verzweiflung herbei⸗ 
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füßrten, mit dem Geiſte des Epos unverträglih. Daß des 
Odyffeus unerwartete mächtige Gegenwart in der jungen 
Koͤnigstochter das Gefühl fliler Neigung auch bei Homer 
anregt, unterliegt keinem Zweifel; aber ihre Bewegung 
gleicht dem Meeresfpiegel, über welchen ein leichter ſchmeich⸗ 
lertfcher Luftzug mit ſanftem Wellengefräufel dahinzieht, 
keineswegs dem braufenden Sturme, der die Tiefen aufjagt 
zu wilden Wogenfchlag. Gerade der Anhauch einer erften 
Liebesempfindung, der die Liebenswürdige, ohne daß “fie ſich 
deffen felbft vecht bewußt wird, leiſe berührt, macht ung 
Nauſikaas natves Charakterbild jo reizend. Ich kenne Feine 
lieblihere Erſcheinung, als die frifche Jugendlichkeit in jenen 
glüdfeligen Momenten, in welden die Liebe die erften 
ſchüchternen Verſuche wagt. Des Odyſſeus aufregender Ein⸗ 
tritt ins Land der abgeſchiedenen Phäaken, des Mädchens 
Antheil an feiner Lebensrettung, die ſchöne Männlichkeit 
feiner Erfcheinung, der romantifche Zauber feines bisherigen 
Geſchickes, die fihtbare Heldenfraft des bewunderten Manz 
nes im Kampfſpiel, die zeitige Entdedung feiner heimiſchen 
Verhältniſſe, die baldige Abreife — find genügende Motive, 
um Naufifaas Herz in fo weit zu rühren, daß die Nichter- 
füllung leifer Wünfche nicht gerade elend macht; wer ihr 
nachher als Erfah des Ddyffeus Sohn zum Gatten gab, 
hat die Dichtung finnig im Geifte Homers vollendet. 
Naufifaas erſtes Auftreten fogleih ift echt mädchen» 
haft. In jungfräuliher Blödigkeit ſucht die bisher gegen 
die Bewerbungen ihrer Landsleute fpröde Königstochter dem 
lieben Bater den Beweggrund zu verbergen, der fie zum 
Waſchen Hinaus an den Fluß treibt. Ihre Hochzeit‘ ſei 
nahe, hatte ihr das Traumbild gefagt; eine merkliche Vers 
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wirrung in ihren Zügen wird zur Berrätherin ihrer gehei- 
men Gedanken; wie fönnte der Bater diefe fonft merken ? 
Die füge Unfchuld if unfähig fih vor dem Erfahrenen zu 
verfieden. Der Trefflihe ehrt jenes mädchenhafte Zagen, 
erfpart ihr zartfinnig die Verlegenheit. Aber fo fchüchtern 
Raufifaa zu Haufe war, fo befonnen bleibt fie nachher fle= 
ben, als beim Anblide des nadten Uinglüdlichen die andern 
Mädchen auseinanderftieben; denn Athene legte ihr Muth 
ins Herz. Die Rede, mit welder der Schußflehende fi 
an fie wendet, if keineswegs allein als ſchmeichleriſche Be⸗ 
rechnung aufzunehmen. Die hohe, ſchlanke Geſtalt vergleicht 
er bald der Artemis, bald einer jungen Palme, die er einft 
in Delos neben Apollos Altare gefehen; dreimal glüdlih 
preift er DBater und Mutter, dreimal glüdlih die Brüder 
ob ihres Hochgefühls, wenn fie die Blühende eintreten ſe⸗ 
ben in den Tanzplatz, und felig den reichen Freier, der fie 
einſt nad ‚Haufe führen werde. Verſtändig, theilnehmend 
gibt fie Auskunft, Beruhigung, Hoffnung, obwohl fie den 
Entftellten nur für einen Bettler nimmt; fromm ehrt fie das 
Gaftreht, das alle Fremdlinge unter des Zeus fchirmende 
Obhut ftellt; fiher und zuverfichtlich ruft fie die geflohenen 
Mädchen zuräd, und gibt dem Entblößten, was er zu augen- 
bliclicher Nothdurft und Pflege bedarf. Als er nun aber 
gebadet, gefalbt, neugekleidet und verfchönt durch Athenens 
Gunſt am Geftade faß, da gefteht fie den Dienerinnen offen 
die Bewunderung, die Zuneigung, welche der herrliche Gaſt 
ihr eingeflößt, da verräth fie ihnen unummunden des Her⸗ 
zens leifen Wunfch ihn zum Gatten zu haben. Mit feiner 
Beobachtungsgabe leitet Goͤthe ihre nachherige fichtliche Be⸗ 
Hommenpeit, ihre Scheu vor übler Nachrede der Phäaken, 





wenn ber Fremdling gleich mit ihnen zur Stadt ginge, von 
ihrer befangenen Liebe ab. Als fie noch unbetheiligt dem 
unſcheinbaren Sremdlinge gegenüberftand, würde fie ihn arg« 
108 eingeladen haben fie in die Stadt zu begleiten; jeht, 
wo der unberedtigte Landfahrer ernftlich ihre Freiheit bes 
droßt, meidet fie ängftlih den Schein einer Thatſache, bie 
fie wünfchen muß. Indeß aud nachdem der gefährlide Mann 
ihres Haufes gafliche Schwelle betreten, benügt der Dichter 
nicht weiter die Gelegenheit zu einer Gpifode, welde ein 
Moderner fchwerlich aus den Händen gelaffen hätte. Seines 
Heldeu Verhaͤngniß foll fi löfen, nicht aufs neue verwir- 
ren; des Odyſſeus Gemüth bleibt von Nauſikaa unberührt, 
außer in fo weit ihn herzliche Dankbarkeit ihr zum Schuld- 
ner macht; und ibr eigenes Herz hat fih, da fie fih im 
ſchüchterner Entfernung gehalten, leicht wiedergefunden, nach» 
bem feine häuslichen Derhältniffe befannt geworden, nur 
dag fie beim Abfchied ihm noch ein freundliches Andenken 
anempflehlt. Sie war erregt von dem übermächtigen Mann, 
neben deffen Herrlichkeit die Phänkenjünglinge verfhwinden, 
aber fie war nicht verwundet; denn fie ift eine Träftige Na⸗ 
tur, wie alle homerifhen Menfchen, und wir konnen ihr, 
feitdem einmal die Sprödigkeit und Gleichgültigfeit gegen 
alle Männer überwunden if, wie das göttliche Traumbild 
eine baldige Hochzeit prophezeien. 

Mit, wahrer Genialität hat der Dichter das fehwierige 
- Problem gelöft, das ihm Helenens Charakter bot. Das 
leichtfinnige Weib, welches den braven, tüchtigen Mann, 
welches das unmündige Kind im Stiche ließ, um dem fchö- 
nen Berführer übers Meer zu folgen, bie unheilvolle Leis 
bensfifterin, die ͤber Troer und Achäer maßloſes Unglüd 
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brachte, — wie follte fie ein würdiger Gegenfland Afthetifcher 
Darftelung werden, wie follte fie den neuen Freunden nicht 
allzu verhaßt, den alten nicht allzuverächtlich, dem Hörer interef- 
fant fein? wie follte man einen zehnjährigen Krieg um ihren 
Beſitz erklärlich finden? Zwar die Flüchtigen hatten dem Diene- 
laos auch viele Schäße genommen, und der Rachezug galt zu= 
gleich mit der Gattin den Befibthum; Paris läßt als Briedens- 
vorfchlag im Lager verfünden, Hab’ und Gut, daser damals 
fortgeführt, fei er bereit herauszugeben, die Helene wolle er 
behalten; ferner haben die Griechen faft mehr um des erfittenen 
Schimpfes und der verlegten Religion willen den Krieg be— 
gonnen; fie wollen das Gaftreht achten lehren, damit Tein 
zweiter Abenteurer ein ähnliches Bubenſtück wage, und nach— 
dem Zeit und Verluſt und ber Feinde Treulofigkeit fie auf 
Tod und Leben erbittert, würde fih Diomedes nicht be= 
ruhigen, wenn die Troer zu den Schäben auch Helene felbft 
gefellten. Troja Zerftörung allein foll dem Streit ein Ziel 
feben. Und fo wollen e8 auch die Götter und das Ver—⸗ 
hängnig Haben, dem die Griehen als Werkzeug dienen. 
Aber bei alledem bleibt jenes Weib doch immer des Kampfes 
Mittelpunkt, auf welchen der Achäer und Troer Augen eben 
fo gut als die des Lefers gerichtet find. Was hat nun 
Homer für Hebel in Bewegung gefebt, die Ehe- 
bregerin über ihre That zu erheben und ihr un- 
fern Antheil auf andrem Wege zurüdzugeben, 
den fie durch Zuchtloſigkeit eingebüßt zu Haben 
ſchien? Fürs erfte folgte fie dem Paris auf Anftiften Aphro⸗ 
ditens, der mächtigen Liebesgöttin, die auch Die Herzen der 
Berftändigen bethört und Götter und Menfchen in magifchen 
Danden Hält, Ihrem Liebling Paris zum Lohne gab bie 
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Gewaltige das fchönfte Weib, das fie felbR um ihrer Schön- 
heit willen vor allen andern Brauen mit ihrer Huld beglüdte; 
oder um die Darfiellung ihres mythiſchen Anſtrichs zu ent⸗ 
Heiden: Helenens Ball iſt Folge ihrer Schönheit und lieb⸗ 
reizenden Anmuth. Einer fhönen Sünderin find wir eher 
geneigt gm vergeben, weil fie der Verführung mehr ausge⸗ 
feßt ift, weil die Widerftandsfraft in umgekehrtem Berhält- 
niffe ſteht zur Stärke der Lodung, weil ihre Lieblichkeit das 
Urtheil der Richter beit. Die bewunderswerthe Kunft 
des Dichters in Schilderung von Helenens Schönheit hat bes 
reits Lefling hervorgehoben. Greife, denen das Alter bie 
perſoͤnliche Theilnahme am Kampf unmöglih gemacht, fißen 
um Priamos über dem Ihore. Sie erbliden Helene, bie 
auf fie zulommt, und ſprechen Teife zu einander: Es ift den 
Troern und Achäern nicht zu verdenten, daß fie um ein fol« 
ches Weib Iangjährige Mühfal erdulden; gleicht fie doch im 
Angefiht den unfterblichen Böttinnen. Wo das Falte Alter 
bewundert, follte da nicht bie Jugend in hellen Flammen 
fieben? Bweitens: Einen ſchweren Behltritt hat die ſchoͤne 
Frau begangen, einen Behltritt, der furdtbare Nahe nad 
fih zieht; aber deßhalb ift fie doch noch Tange nit unfitt« 
fich, nicht veraͤchtlich. Viel bewundert ob ihrer Schönheit, 
viel gefholten ob ihres verhängnißvollen Streiches, genießt 
fie gerade von den DBeften, welchen bie Roth des Krieges 
am nächiten geht, fehonende Nahfiht. Priamos war, wie 
fie ſelbſt fagt, allezeit mild gegen fie, wie ein Bater. Komm 
her, Tiebes Kind, ruft er ihr in jener berühmten Scene über 
dem Thore zu, jebe dich zu mir, damit du deinen frühern 
Gatten fiehft, deine Berwandten und Freunde: Dir gebe ich 
feine Schuld; den Goͤttern gebe ich die Schuld, welche über 





mid den thränenreichen Krieg gebracht haben. Und wenn 
wir etwa folche Milde auf Rechnung des Alters fchreiben 
wollten: was rühmt fie dem todten Heftor nah? „Liebfter 
unter allen meinen Schwägern, ruft fie aus, jetzt iſts das 
zwanzigfte Jahr, feitdem ich mein Vaterland verließ; aber 
nie börte ich ein unſchönes Wort von dir; vielmehr wenn 
mich ein anderer meiner Schwäger oder eine Schwägerin oder 
die Schwiegermutter fchalt, fo redeieft du immer zum Guten 
mit deinem freundlichen Herzen und deinen freundlichen 
Worten. Darum beweine ich dich und mich Unglüdliche; 
denn ich habe feinen Freund mehr in Troja, fondern Allen 
bin ih ein Gegenftand des Schauders.“ Des Volles Leis 
denſchaftlicher Haß iſt egoiftifch; weil Ieder im Kriege Hab’ 
und Gut, Sohn, Bruder oder Batten verloren hat und noch 
weitern Ruin fürchtet, verabjcheuen Alle die Uirheberin ihres 
Ungemachs, fo wenig diefe den allgemeinen Schaden voraus⸗ 
ſah; aber der weife Greis, dem die Jahre ein ruhiges Urs 
theil ermöglicht, und der edle Mann, ber lieber handeln 
als nuplos fhmähen will, find ihre wohlwollenden Gönner, 
ja ihre Tröfter, wenn fie fih von Gewiflensbiffen gefoltert 
feld anklagt. Denn Helene — und das if drittens ber 
Hauptlunftgriff des Dichters — erfcheint bei Somer nicht mehr 
als leichtſinnige Verbrecherin, fondern als reuige Buͤßerin. 
Nahezu zwanzig Jahre haben über die grelle That ihren 
mildernden Schleier gezogen, aber die Nichterfiimme in der 
Thäterin eigenem Bufen nicht zum Schweigen gebracht; im 
Gegentheit heben fih die Leiden des Krieges, melde ihre 
Mitbürger erfahren, für fie felbft in foldhe peinigende Her⸗ 
zensqualen verwandelt, daß fie den Leſer in Mitleidenſchaft 
fegen mit der armen Sünderin. In Gottes und der Men⸗ 
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fen Augen nimmt die Reue dem Verbrechen feinen Stachel, 
weil fie den Sünder in eben tem Grade fittlih verichönt, 
als das Unrecht ihn fehändete. Recht augenfällig zeigt dieſe 
yathologifhe Wirkung Schillers Marla Stuart. Sie hat 
den Gatten gemordet, dem Mörder fh angetraut; aber fie 
bat dafür gebüßt und gelitten, und fo verklärt fie fih zum 
Schluß nahezu zur Heiligen. Um wie leichter gewinnt He⸗ 
lene unfer Herz, die nur menſchlich gefündigt, im Leichtfinn 
der Jugend dem fchönen Verführer nachgegeben und jo das 
fhwerfte Verhängnig über ein ganzes Reich gebradht, die 
ſich nun unabläffig anklagt als Urheberin all dieſer Leiden, 
die mit feinem Gefühl für das Schidlihe zu dem Schaden 
noch die Schande empfindet, die es überdieß gewahr wird, 
daß fie flatt des beflern Gatten den fchlehtern erforen, bei 
der fi alfo alle Motive vereinen, ihre Leichtfertigkeit zu ver⸗ 
wünfhen! Als fie auf der Iris Geheiß nach dem Thore eilt, 
den Zweilampf zwifchen Menelaos und Paris zu fchauen, 
weil fie dem Sieger kuͤnftig angehören folle, da vergießt fie 
Thränen aus Sehnfuht nah ihrem frühern Gatten, nad 
ihrer Stadt und den eltern; als fie unter den Helden der 
Griechen die eigenen Brüder vermißt, meint fie, diefe jchen- 
ten fih in den Kriege zu ziehen wegen des Schimpfes und 
der Schande ihrer Schweſter; als Aphrodite nach des Paris 
Belegung fie zur Heimkehr auffordert, wo der Gemahl, 
ſchoͤn als wolle er zum Reigen gehen, ihrer harre, lehnt 
fie fih in fittlihem Unmuth auf wider die Forderung der 
Böttin. Arge, was ſuchſt du mich zu befhwagen? ruft 
fie der Lodenden zu; wilft du mich etwa noch weiter im 
eine Stadt Phrygiens oder Mäoniens führen, wenn du 
auch dort einen Freund unter den Menſchen Ba? Weil 


jebt der Sieger Menelaos mich Verhaßte heimführen will, 
deshalb fiehft du ränfefpinnend an meiner Seite. Geh hin 
zu Paris, febe dich zu ihm, meide die Gefellfhaft der Göt⸗ 
ter, diene ihm und hüte ihn, bis er dich zur Battin macht 
oder zur Sclavin; ih betrete nimmer fein Gemach; die Tro⸗ 
erinnen würden mit Fingern auf mid deuten; babe ich Doch 
jeßt fhon unermeßlihen Sammer.” Schweigend folgt fie zwar 
der drohenden Göttin und ſetzt fih nieder auf den Stuhl, 
den ihr die Tächelude Aphrodite dem Gatten gegenüber hin- 
ftellt; aber mit abgewandten Augen fchilt fie diefen nun, daß 
er e8 gewagt mit dem flärkern Manne, mit dem blonden 
Menelaos zu kämpfen, der ihm bei einem zweiten DBerfuche, 
nach DVerdienft gewiß das Leben nehmen würde. Paris if 
fein Seigling, wohl aber ein Iäffiger Gemuͤthsmenſch; nach⸗ 
dem fein Zweifampf mißlungen, nachdem durch des Panda= 
208 Pfeilfhuß der feierliche Eid gebrochen if, fibt er zu 
Hauſe und überläßt fi melandpolifchen Betrahtungen. Und 
Helene? ſucht fie ihn durch Liebesgetändel aufzuheitern, 
dag er vergnüglih bei ihr bleibt? Rein, fie redet ihm zu 
mit fanften Worten und beftimmt ihn zum Kampfe zu eilen. 
Mehr als Heltor, der gürnende Bruder, vermag Das freund« 
lihe Weib über den Säumigen. Aber bei aller Freundlich 
keit wie fieht es in ihrem Herzen aus? Dem edlen Schwa- 
ger läßt fie einen Einblid thun in ihre Grundflimmung. 
D mein Schwager, fagt fie, hätte mich unheilſtiftende Hün⸗ 
din, mid gräuliches Weib an dem Tage, als mich die Mut⸗ 
ter gebar, eine Windshraut entführt auf ein Gebirg oder 
in die wogende See! da hätte die Welle mid weggerafft, 
ehe diefe Dinge gefchehen wären. Oder nachdem die Götter 
das Unglück befhlofien, hätten fie mich wenigſtens einem 
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tüdptigern Manne zur Gattin gegeben, der ih um ben 
Schimpf der Öffentlichen Meinung bekümmert hätte! Komm 
herein, Schwager, da dir am meiſten die Arbeit ans Herz 
geht um mich, die Hündin, und um ben Frevler des Ale⸗ 
xandros, denen Beus das boöſe Geſchick auferlegte felbft im 
Munde der Nachwelt: zum Spottlied zu werden. Helene 
verachtet den Batten, weil fie fittlih höher fleht; fie verach⸗ 
tet aber mehr noch ſich ſelbſt, weil fie zur ſchamloſen That 
fi; willig finden. fie. Hündin, Hundsgeficht,; ſchreckliches, 
verhaßtes, fchauerliches Weib find die gewöhnlichen Ausdrücke, 
mit welden die -fchöne Tochter des Zeus fih denen gegen= 
über einführt, die fie ind Unglück brachte. Und fo gehörte 
denn ihr Herz fihon längft wieder den Grischen an, als der 
finnlihe Baris ſelbſt mit Beſtechung Leute erfaufte, die in 
der Berfammlung ihre Herausgabe widerrathen mußten. Da 
pilegte fie im eigenen Haufe den als Bettler verkleideten 
Odyſſeus, den fie wohl Fannte, und jubelte im Stillen, als 
viele Troerinnen meinten, wie er jo manden der Ihrigen 
tödtete; denn fie hing wieder an der Heimath. Bon freien 
Stücken ahmte fie gewiß nicht die Stimmen der griechiſchen 
Frauen nach, um die etwa im hölzernen Roß verſteckten Hel— 
den zu bethoͤren. Damals zwangen fie die Troer und der 
begleitende Deiphobos: Und fo erfläre ih denn jene 
wielbeftrittenen Stellen, in denen die Achäer, ja Menelaos 
famen, rioassaı Eievns deujuurd re Orovaxcc ve, unbedenklich 
von den Gemüthsleiden und Seufzern Helenens, für welche 
fie Nache fordern. Dan bedenke nur: es ift das zehnte 
Kriegsjahr, in welchem die Ilias fpielt; zehn Jahre find dem 
Kriege wiederum feit Helenens Entführung vorhergegangen, 
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Iofen Summers für die Entfüßrte, nachdem der erſte Siu- 
nenraufch vorüber if. 

Durch Neue alfo Bat Helene ihr Bergeben abgebüßt, 
durch unfägliches Gemüthsleiden fih der Verzeihung ihres 
frühern Gatten würdig gemadt, und fo führt er fie denn 
nach Trojas Zerförung unbedenklich in fein Haus zurüd, 
Da waltet fie friedlih als fleißige, Hausfrau, immer no 
[hönwangig, immer noch gleichend der Artemis, als Telemach 
in Sparta nah dem Schidjal feines Vaters fragt. Woll« 
ten wir freilich die Jahre nachrechnen, fo zählte, fie damals 
etwa 48; aber dergleichen Berechnungen find. Fleinlich Bei 
einem Epos, wo die Perfonen unverwüſtlich den Charakter 
tragen, welden die Ueberlieferung ihnen einmal zutheilte. 
Die Epopden des Mittelalters haben in diefer Beziehung 
noch weit ärgere Anachronismen. Und warum follte ein 
Mufterbild der Schönheit nicht felbft mit 48 Jahren. noch 
Zauber üben? Aber wie gefagt, ich verwerfe dergleichen Ent« 
ſchuldigungsgründe und nefme für den epifgen Dichter ein 
für allemal die Freiheit in Anſpruch von der Zeitherechnung 
fi) möglihft zu dispenſiren. Es wird dem Leſer recht fried- 
lih zu Muthe, wenn er die leidenfhaftli erregte Frau der 
Jliade in der Odyſſee nach überflandenen Leiden im, ſtatt⸗ 
lichen Königshaufe bei Menelaos wiedertrifft, wenn ey fie 
ruhig fieht in fiherem Wohlkand, in fürklihem Olanze das 
Haus beftellen, mit der Spindel befhäftigt willfommene Säfte 
unterhalten und wie eines fchweren Gewitterd der Erfaß- 
rungen des überflandenen Kriegs gedenken. Gefühnt ift ihr 
Jugendvergehen, zurüdgelehrt die Gemüthsruhe, nur daß 
binundwieder aus den abgezogenen Wolfen noch ein ſchwa⸗ 
her Blitzſtrahl herüberleuchtet. Wie klug, wie befounen, 











wie theilnegmend if diefe Helene! Gleich vermuthet fie aus 
der Geſichtsaͤhnlichkeit mit feinem Water in dem einen der 
beiden Ankommlinge den Telemach; als die Wendung bes 
Gefprähs ale traurig madt, da wirft fie in den Wein ein 
Zaubermittel, das ihr bie Aegypterkönigin gelehrt, die Erin- 
nerung an alles Leid zu verfcheuchen; dem Scheidenden gibt 
fie; als Andenken ein Gewand mit für die Tünftige Braut, 
daß fie es trage am Hochzeittag, und als zum Schluß noch 
Zelemah den Wunfh ausfpriht, dem Vater fagen zu 
fönnen, wie freundtich er bei Menelaos bewirthet worben, 
und bei diefen Worten plöplich ein Adler eine Gans aus 
dem Hof in die Lüfte fchleppt, und Bififtratos den Mene⸗ 
laos fragt, wen wohl das Beichen gelte, da ergreift fe mit 
finniger Deutung das Wort, der langſamen Ueberlegung bes 
Saiten zuvorkommend: Höret mich, fpricht fie, ich will es aus⸗ 
legen, wie mird die Unſterblichen ins Herz geben. Wie der 
Adler Hier vom Gebirge kam und die Gans ergriff, fo wird 
Odyſſeus nad vielen Leiden und Irrfalen heimkommen und 
fih rächen, oder er ift wohl fhon im Haufe und finnt Uns 
heil gegen die Freier. So ift denn Helene, die Geläuterte, 
würdig ihrer böhern Abſtammung nicht nur durch Schön« 
heit, ſondern au dur ‚feine Zucht und Sitte, und vergü« 
tet dem Mann ihrer Jugend das viele Ungemach, die Kolge 
ihrer leidenſchaftlichen Thorheit, durch Sicherheit der Hal« 
tung, durch Beſonnenheit der Lebensführung, durch jenen 
verflärenden Zauber, welcher alle die Menichen umflieft, die 
gereinigt aus der Schule des Lebens hervorgegangen. Sie 
hat ſchon im Beitlihen die Schladen aus ihrer Seele ge= 
ſchieden, welche Herakles erfi mit dem Verbrennen des ir⸗ 
diſchen Leibes von Kb thut; umd wie fie nun dem Menelaos 
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die Sabre höhern Mannedalters mit den Blumen treuer 
Breundfhaft Shmüdt, fo wird ihm Die Heroine aud am Ziel 
fetner Laufbahn zu einem -erhößten Daſein verhelfen. Nicht 
iſt e8 dir beffimmt, o Menelaos, in Argos zu flerben, weif- 
fagte Ihm der untrügliche Protens; fondern dich werden die 
Unfterblichen in das elnfifche Gefilde ſchicken und an die En- 
den der Erde, wo der blonde Rhadamanthys wohnt und die 
Menfchen das Teichtefe Leben haben, wo Fein Schnee, fein 
Sturm, Fein Regen ift, fondern der Ocean lifpelnde Bephyr- 
winde ſchickt, die Menfchen zu erquiden; dahin wirkt du 
Tommen, weil du Helene haft und ein Eidam des Zeus bif. 

Wie Helene ih der Ilias; ſo nimmt in der Odyſſee 
die bevorzügte Stelle Benelope ein, in größerem Umfang, 
weit in einem Bamiliengemälde die- Frau von hoher Widh- 
tigfeit ift, während in Schladhtenbildern der weibliche Theil 
der Gefellihaft nur epiſodiſch eingeflochten werden Tann. 
Helene ift durch alle Zeiten zum: Mufter der Schönheit, Pe- 
| nelope zum Symbole eheliher Treue geworden. Bei 
feiner Abfahrt nah Troja hatte vor 20 Jahren Odyſſeus 
die jugendliche Gattin zurüdgelaffen mit dem unmündigen 
Säugling an der Bruft, und ihr die Weiſung gegeben fein 
Haus zu bewahren, feine Aelterh zu pflegen, feinen Sohn 
zu erziehen, und wenn biefer erwachfen wäre, bevor er felbft 
beimgefehrt, zu beirathen wen fie wolle. Telemach, fonft 
ein ſchüchterner Burfche, ift mit Athenens Hülfe zum kecken 
Jüngling geworden, der fich feines Haus» und Herrfcher- 
rohtes bewußt vom Gängelbande der Erziefung wie von der 
blöden Furcht vor der Breierfchaar los gemacht. Um fo un⸗ 
geflümer drängen die zuchtlofen Iünglinge, denen es theil⸗ 
weiſe mehr um des Ddyffeus Königswürde, ale um den Be⸗ 
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fit der Immer no ſchönen Frau zu thun iſt, nach endlicher 
Entſcheidung. Alle jungen Leute, welche auf Dulichion, 
Same, Zakynthos und Ithaka ihre Herrenfitze hatten, 108 
an der Zahl, zechten in frechem Jugendmuthe ſeit Jahren in 
des Odyſſeus Hauſe, freiten ſchmauſend um die vermeint⸗ 
liche Wittwe und verzehrten des Gatten und Sohnes un⸗ 
beſchirmtes Eigenthum. Mit ihnen ſchwelgt und buhlt die 
zuͤgelloſe Motte des Gefindes; der kleine Reſt der Getreuen 
leiſtet nothgedrungen mit verhohlenem Seufzen ſeine Dienſte, 
oder liefert vom Land herein Schlachtvieh zum verruchten 
Gelage. Penelope aber ſitzt im obern Geſchoß, die Tage 
mit ihren Dienerinnen vertrauernd und die ſchlafloſen Nächte 
tn Thränen gebadet. Bereits ins vierte Jahr iſt es, daß 
fie die Freier mit eitlen Koffnungen und mit dem Verſpre—⸗ 
hen Hingebalten, fie würde einen wählen, wenn fie erft no 
ein großes Sterbegemand für Laertes gefertigt hätte. Gie 
töfte bei Nacht auf, was fie am Tage gewoben, bis die Lift 
durch eine untreue Dienerin verrathen und die arme Frau 
gezwungen ward ihr Gewebe zu vollenden. Aber warım 
bat ſie nicht glei Anfangs die Zudringlichen abgewiefen, 
die ihr verhafter als der Tod find? Ohne Zweifel weil 
fie im Falle entfchiedener Weigerung offene Gewalt befürch« 
tete. - Sie wollte Lieber harren und tragen, ob vielleicht doch 
inzwifchen der erſehnte Mann wiederfehre, ald Leben und 
Habe des Sohnes einem frevelhaften Angriff von Verſchwo⸗ 
renen ausſetzen. Denn Penelope zeichnet fih neben ihrer. 
Schönheit, Größe und Kunftfertigfeit, und das wird bei je» 
der Gelegenheit ſtark betont, durch Mugen Sinn und Tiftige 
Gedanken aus vor allen Frauen. Sie ift die ebenbürtige 
Battin des erfindungsreichen Odyſſeus, des Rieblingshelden- 


griechiſcher Denkweiſe. Solcher Klugheit aber ſetzen die 
Freier — fie erflären es unummunden — ihre trotzige Beharr⸗ 
lichkeit entgegen; denn die Tugend der Penelope iſt es vor 
allem, was fie reizt und andere Frauen verfchmähen läßt. 
Sie ift die Verftändige, Befonnene, wie ihr ſelbſt Agamem⸗ 
nons weiberfeindlicher Schatten zum Lobe nachſagt; darum 
wagt fie feinen offenen Bruch mit den Breiern; aber eben 
darum hält fie fih vor ihnen au in möglichſter Zurückge⸗ 
zogenheit, tritt nur verfipleiert in Begleitung zweier Die 
nerinnen in den Saal, und auch dieß allein bet Befondern 
Belegenheiten. Als der Sänger Phemios die traurige Nüd- 
Lehr der Uchäer befingt, eilt fie yon Schmerz übermannt hin 
unter und bittet um ein anderes Lied, weil dieſes ihr das 
Herz zerreißt; als fie den Anſchlag der Freier wider des 
Sohnes Leben vernommen, treibt fie die Mutterliebe, dem 
Antinoos die Schändlichfeit feines Beginnend vor Augen zu 
halten. Nur vor der Kataſtrophe überfommt fie ein thr 
ſelbſt unerflärliches Verlangen vor den Freiern zu erſcheinen 
und dem Sohne feinen häufigen Verkehr mit der zuchtlofen 
Schaar zu verweilen; aber diefen Gedanfen hat ihr Athene 
ins Herz gelegt, um fie dem Gatten und Sohne werthwoller 
zu machen, wenn fie fie von all den Jünglingen fo geehrt 
und begehrt fähen. Indeß verfchmäht die nicht im mindeßen 
eitle Frau den Rath der treuen Eurykleia; fie mag fi 
nicht vorher waſchen und die Wangen falben; denn die Gat⸗ 
‚ter hätten doch ihre Schönheit zerftört, feit der Abfahrt des 
Odyſſeus. Aber Athene fenkt ihr, während fie die Dienerin- 
nen zur Begleitung erwartet, fügen Schlaf über die Augen, 
gibt ihrem Angefiht himmliſche Schönheit, mat ihr Nue« 
fehen größer und voller und ihre Farbe weißer als Clfen-⸗ 





Bein“: Ach welch ein: fanfier Schlaf Hat Mich Arme ums 
fangen! 'wupb Re, aufgewedt durch das Geräufch der eingetre⸗ 
tenen Diemerinnen: Möchte mir gleich jetzt die heilige Ar⸗ 
temis einen fo fanften Tod geben, damit ich nicht mehr in 
. Yammer mein Leben binfihleppe aus Sehnfuht nad dem 
trefffichen Gatten! Uber die Freier wurden fları vor Ex 
Rannen, als die ſchöne Frau in ihre Mitte trat, und fenti= 
mental vor Liebesverlangen. 

Der quälende eine Gedanke an Döyffeus, welcher 
Ber treuen Dulderin Tag und Nacht keine Ruhe gönnt, wird 
ein einziges Mal übertäubt durch die Gefahr des abweien- 
Den Sahnes. Mutterliebe ift noch ſtärker als Gattenliebe. 
Telemachos if ohne ihr Varwiſſen in die Sremde, die Freier 
Gaben befihloffen auf feiner Ruͤcklehr ihm aufzulauern. Bel 
diefer Nachricht ſteht die zärtliihe Mutter jprachlos, die Au⸗ 
gen füden fi mit Thränen, herzgerreißender Jammer erfaßt 
fie, wehllagend Abt fie auf. der Schwelle, und mit ihr weinen 
die Mägde. Erſt will fie um Rath nach dem alten Laertes 
ſchicken, dann fleht fie inbrünftig zu Athene um das Leben 
des Sohnes. Speife und Trank verihmähend, Liegt fie 
Abends auf dem Lager, verfunken in dumpfes Elend, bie 
endlich der Schlaf ihre Glieder löf. Nocd in die Ruhe der 
Rat hinein fpielen die angſtvollen Bilder, nur allmählich 
dem Troſte weihend, den ihr Athene im Traume ſchickt uns 
ter der Geftalt ihrer Schweſter, welche der Zagenden Tele⸗ 
mashe gluͤckliche Rückkehr verheißt. Wie num aber der ein⸗ 
zige Sohn wirklich über die Schwelle des Hauſes tritt, da 
geht le ihm entgegen gleich der Artemis oder. der goldenen 
Aphrodite, fchlingt unter Thränen um den Theuern Die weis 
pen Arme und küßt ihm das Haupt und die beiden fihönen 


Augen. Komm du, Ielemarhösr, mein Tüßes Bit? ich 
glaubte dich nicht mehr wieder zu fehen, ruft Re in elegiſchem 
Tone, da du heimlih wider meinen Wilden nah Pylos 
gingft, nad dem lieben Vater zu fragen. Hat fie doch, wie 
fie gar richtig ſelbſt im Schlafe dem Traumbild verfidgerte, 
mehr geklagt, gezittert und gefürchtet um den lieben Kna⸗ 
ben, den Unerfahrenen in Wort und That, als um den bra⸗ 
ven Iöwenmüthigen Gemahl, in weldem fie ein Mufter aller 
Tugenden verloren glaubt. 

Ihr Telemach if ihr zwar wiedergefchenkt, aber auch 
er gibt Über den Vater Feine nähere tröſtliche Auskunft; 
willenlos folgfam vollzieht fie fein Geheiß dem Zeus ein 
herrliches Dpfer zu bringen, damit er den Tag der Mache 
herbeiführen möge. Was bat fe ſich die Jahre her Mühe 
gegeben, irgend eine Nachricht zu erhaſchen! Jeden Lands 
läufer nahm fie an, bewirthete ihn und fragte Ihn aus, und 
die Ihränen fielen ihr aus den Augen, während die fchlauen 
Betrüger ihre Lügenberichte vorfchwaßten; fo ſchwach und 
feichtgläubig machte der lebhafte Wunfch die fonft fo behut⸗ 
fame Brau. Und war ihr da irgend eine Botichaft gefom- 
men, fo fandte fie hinaus aufs Land nah dem wadern 
Schweinhirten Eumäos, der Betreuften einem unter den We⸗ 
nigen, die ihr und Odyſſens noch anhingen. Bon freien 
Stüden mag auch dieſer niht mehr zur Stadt Tommen; 
denn er Hört Fein freundliches Wort von den Herrin, deren 
Gemüth fo ganz und gar umdüſtert it. Auch mag er den 
Uebermuth der Freier nit mit anfehen und die Notb des 
Haufes, mit dem er von Kind auf verwachſen war. Längft 
Bat er den Glauben an die habſüchtigen Sremdlinge verloren; 
es widert ihn an, wenn er auf ihre Erzählungen hören fol; 
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tobt iſt ihm Odyſſeuns, der Meerfluth zum Raube. Nicht ſo 
Penelope. Auch ihr iſt der Gedanke an des Gatten Verluſt 
allmählich zur grauenvollen Gewißheit geworden. Aber fie 
kann fi gleichwohl das fchmerzlich ſüße Verlangen nicht ver⸗ 
fagen, immer wieder nachzufragen und ihren Khagen aufs 
neue Luft zu machen. So ruft fie denn auch den Bettler 
zu ih, in deffen unfdeinbarer Gehalt — denn alio hatte 
ihn die Göttin verwandelt — der heimgekehrte Batte ihr 
gegenüberfigt. Wie fchmilzt die Farbe ihrer Wangen dahin, 
wie firömen die Ihränen, als er ihr in trüglicher Rede er⸗ 
zahlt, daB er den Ddyffeus vor zwanzig Jahren in Kreta 
bewirthet Habe! Wie wächft ihr fchmerztiches Sehnen, als er 
die Kleidung befchreibt, die fie ihm damals mitgegeben; wie 
fleigert fi gerade deßhalb, weil er ihrer Phantaſie unmit- 
telbar wie er leibte und lebte gegenäbertritt, flatt der Hoffe 
nung die Furcht ihn nie wiederzufehen! Nichts Hilft es ihm 
jegt, daß er. mit einem andern Bericht feine baldige Ankunft 
wahrſcheinlich mat, ja bei den höchften Göttern beikeuert! 
Träfe das ein, o Fremdling, entgegnet fie, wie wollte id 
dich beſchenken und bewirthen, daß jeder dich glüdlich priefe! 
Aber Odyſſeus kommt. nicht mehr. So will ich denn auch 
ohne diejes dich pflegen, kleiden und fpeifen. Kurz if der 
Meniher Daſein. Den Kargen und Mitleidslofen verflucht 
man: im Leben und höhnt ihm im Tode noch; .. aber des 
Wadern Ruhm tragen die Sremdlinge durch die Welt und 
mandyer nennt ihn den Guten. Ste meint; der Bettler habe 
feine Mähr von des Odyffens naher Heimkehr nur erdacht 
am der gehofften Gabe willen. Ihre Verſtand ſchenkt der 
Lügnerin Hoffnung ein Vertrauen mehr. Jüngſt hatte fie 
einen Traum, der Traum war fein eigener Ausleger gewer 


fen, Hatte ihr aufs ungweldeutigfte das nahende Skrafge⸗ 
sicht vorberfagt. Der Bettler befätigt die unmittelbar ges 
gebene Deutung. Ach, fagt fie, zweierlei Träume erfcheinen 
ben Menſchen, nichtige und wahre, und der meine gehört 
fiherlich zu den erfteren. Die Klugheit verfchließt ihr die 
Augen gerade da, wo eine gewöhnliche Frau fih gläubig 
bingäbe. Denn eben febt fieht fie fih durch die Verhält⸗ 
niffe getrieben zu dem ſchlimmen Punkt der Entſcheidung. 
Das Gewebe ihrer Hände iſt voßlendet; die Freier 
drängen zur Gintöfung des gegebenen Wortes; die eltern 
ratben zur Seitath ; der Sohn, erwachſen und männlich, will 
bie Mutter zwar nicht wider Willen aus dem Hauſe foßen, 
aber doch zeigt er fh mitunter unwirjh über die lange 
Zögerung, weldhe den Ruin feines fihönen Beſitzthums zur 
Folge Hat, und fie jelbit kann ſichs nicht verbehlen, daß 
durch ihre Schuld fein Haus, dem er nun ſelbſt vorzuſtehen 
fähig iR, zw Grunde geht. Sie Tann keinen Aufihub in 
dieſer Bedrängnig mehr finden; fie muß fich einem der Freier 
ergeben. Aber fie vermag es nicht aus Neigung zu wählen; 
fo will fie fih denn ald Kampfpreis beflimmen für einen 
Meiſterſchuß. Schlaflos durchweint die göttliche Frau au 
Die Naht, die dem Kampfipiel vorhergeht, und betet zu 
Artemis, dag fie ihr den Pfeil in die Bruſt ferde, damit 
fie hinab fomme unter die Erde und den Odyſſeus ſchaue 
und nicht einem ſchlechteren Manne das Herz erfreue. Dann 
geht fie des andern Tages hinauf auf den Boden, den ver⸗ 
haͤngnißreichen Bogen herabzuhelen. Da figt fie und halt 
laut ſchluchzend das Bogenbehältnig auf den Knieen, bis fie 
das Geſchoß des Odyſſeus herausnimmt. Ziemlich unfanft 
wird fie por der Mordſcene von Telemach in ihr Zimmer 











vermwiefen, und Athene gießt ihr fühen Schlaf' über die Aus 
genlieber, damit der Gräuel ihr erſpart bleibt. 

Das Strafgericht if vollzogen, das Haus gereinigt 
Fubelnd fleigt die alte Eurykleia hinauf Ins Obergeſchoß. 
Wach auf, liebes Kind, ruft fie der Schlafenden zu, daß bu 
mit eigenen Augen flieht, wonach du tagtäglich Verlangen 
trägt! Gekommen iſt endlih Odyſſeus in fein Haus und 
hat die frevlen Freier getödtet. Lieb Mütterchen, erwiedert 
die Erwachte, die Goͤtter haben dir wohl der Verſtand ges 
nommen; was fpotteft du mein in meinem großen Jammer 
und weit mich aus dem füßen Sclafe? Noch nie habe ich 
fo fanft geſchlafen, feit Odyſſeus nad dem unfeligen Ilios 
wegging. Als jene aber die Verfiherung aufs ernſtlichſte 
wiederholt und den Bremdling als den Gemahl bezeichnet, 
da fpringt fie aus dem Bette und umarmt die Alte unter 
hervorſtürzenden Freudenthraͤnen. Aber gleich iſt die erfte 
Aufwallung vorbei; ihre zögernde Beſonnenheit endet ihr 
neue Zweifel zu. Wie Tann der eine Odyſſens alle Freier 
getödtet haben? Es kam wohl einer der Unfterblicdhen und 
beftrafte die Gottloſen. Odyſſeus bat weit von Achaja den 
Rückweg verloren fammt dem Leben. Aber die Alte hat 
ihn ja fehon vorher an einer Narbe erkannt; fie Hätte ihre 
gleich gejagt, doch er Hielt Ihr den Mund zu. Lieb Müt- 
terihen, enigegnet Penelope, ſchwer iſts, die Rathſchlüſſe der 
ewigen Götter zu erforfchen, auch wenn man noch fo ver- 
ſtaͤndig if. Doch Tag uns zu meinem Sohne geben, daß 
ih die todten ‚Freier ſehe und wer fie getddtet Hat. 

So fleigt fie hinab in den Saal, unfhlüffig, ob fie 
den. Fremdling umarmen, oder fich entfernt haften und erfl 
vollfommen überzeugen foll, daß er ihr feit 20 Yahren ab⸗ 


weiender Gatte iſt. Die letztere Anſicht gewinnt die Ober⸗ 
band bei der Bedächtigen. Schweigfam ſetzt fie ſich ihm 
gegenüber an die andere Wand, in der ſchlechten Kfeidung 
ihn bald erfennend, bald wieder nicht, fo daß Telemachos 
fie eines gefüßllofen, fleinernen Herzens bezüdtigt. Aber 
nicht das unfcheindare Gewand allein is, was ihr den 
Gatten untenntlih macht; denn auch nachdem er gebadet 
und ſchoͤn gefleidet ihr wieder gegenübertritt; ftellt fie ihn 
mit kluger Ueberlegung auf eine Probe, die Fein Menſch als 
Ddyffeus beftehen kann. Sept erſt, nachdem fie aus feinem 
Munde das untrüglie Zeichen vernommen bat, find ihr 
alle, auch die Leifeften Zweifel geſchwunden; weinend ſtürzt 
fe ihm entgegen, fchließt die Arme um feinen Naden und 
Tüßt fein Haupt: Bürne mir nit, Odyſſeus, ſpricht fie; 
du warf ja fonft immer der verfländigfle unter den Men⸗ 
gen; die Götter brachten uns Unglück; fie mißgönnten es 
und, mit einander der Jugend zu genießen und an bie 
Schwelle. des Alters zu fommen. Immer fchauderte mir 
das Herz, es möchte ein Bremder bier fein, mich zu bethd- 
ren; denn zahlreich find ja die Betrüger. Weinend hielt er 
die herzeinnehmende verfändige Gattin; und wie das Land 
erfreulich den -Schwimmenden erfcheint, deren Schiff Poſei⸗ 
don im Meere zerfchmetterte — wenige find nur den Fluthen 
entlommen, ‘und froh betreten fie die Erde, dem Unheil ent- 
ronnen; — fo war ihr des Gatten Anbli erfreulich, und feſt 
bielt fie um feinen Hals die weißen Arme gefhlungen. Eine 
göttlihe Erfennungsfeene, wahr und. natürlich, wohl moti- 
virt und dem Charakter der treueflen Frau entfprechend, 

weldher die bewundernde Welt zugleich das VPrädicat der 
Högften gab. —. | j 





IH Habe Ihnen Beispiele. der Jugend und der ger 
reiften Lebensjahre gegeben, Beifpiele von Liebesluf und 
Liebesleid, von Kampf und Sieg ‚geprüfter und bewegter 
. Herzen. So vernehmen fie denn noch zum Schlug ein rüh— 
rendes Erempel aus den Tagen: des Alters, wo die eigenen. 
Wünſche längft verkummt, die ftürmifgen Wogen des Ge⸗ 
müthe zur Muhe.gegangen find, und die verworrenen Be⸗ 
firebungen der Menſchenbruſt fih längſt abgeflärt hahen iu 
reines, ſtilles, uneigennüßiges Wohlwollen. Ein altes Müt« 
terchen if es, das ich ſchon öfterd’genannt, aber zu näherer 
Beurtheilung aufgeſpart habe, die treue Dienerin Eurye 
?leia. Gönnen Sie neben Söttinnen, Fürftentöchtern und 
Königinnen auch der anhänglichen alten Magd ein befdei« 
benes Pläbchen. Als ein Mädchen in erſter Yugendblüthe 
hatte. fie einft Bwertes um zwanzig Rinder gefauft und gleich 
"feiner Gattin geehrt, obfchon er ſich niemals zur. Liebe hin⸗ 
reigen ließ aus Furcht vor feinem Weihe. Sie hatte die 
Kindheit des Odyffeus als. Amme gepflegt und gewartet, 
hatte die Sorge für ihres Böglings eigenen Hausſtand ger 
tbeifh;. Hatte die alte AUnhänglichfeit mit übertragen auf die 
neue Herrin Penelope. Nun zog fie den lieben. Sprögling 
der zwei theuern Menſchen Telemachos auf und trug alle 
die Sorgen und Dualen mit der Gebieterin während der 
zwanzigiäßrigen Wbwejenheit des Herın. So nahten der, 
Buten, ‘ohne daß fie den Reiz eigenen Glückes genoſſen, die 
Tage des Alters. Eine Greifin.von etwa 65 Jahren, Wale 
tet fie vielgefhäftig. im Haus um die Zeit jener Kataſtrouhe, 
welche in der Ddyffee erſt als langſam drohend, dann als 
fürchterlich hereinbrechend, zuletzt als glücklich überſtanden 
geſchildert wird. Als emfige Schaffnerin ermuntert fie die 
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Mägde zur Arbeit, dag fe früh Morgens und ſpät Abends 
das Haus beftellen, doch leider nur zur Bewirthung über⸗ 
müthiger Zecher. Sie führt die Schlüfel zu Brot, Wein 
und Del, zu Kleidern, Erz und Gold; fie hütet forgfam 
die Bäffer alten fügen Weines in verborgenet Kammer für 
die Ankunft des Odyſſeus, und gibt dem Telemach, als er 
nach Syarta und Pylos reif, neben andern Lebensmitteln 
auch Vorrath mit von jenem Bditerirant. Die gute Alte 
iR Die einzige Theilnehmerin der Geheimniffe auch des 
jungen Herrn; denn fie Tiebte auch ihn am meiſten unter 
den Dienerinwen, weil fie ihn aufgezogen. Wenn er. Nachts 
in fein Schlafgemach ging, pflegte fie.iäm mit brennender 
Badel zu leuchten; dann hing fie feine Kleider, Die er ihr 
eingehändigt, wohlgeordnei an den Nagel und fchloß ihm 
bie Thüre ab. Und fo macht er denn auch bei feinem. eriten: 
heimlichen Ausfluge die ergebene Dienerin zur Bertrauten. 
Aber ſchwören muß fie es ihm, daß fie erfi nah 14 oder 12 
Tagen — denn bis dahin hofft er bald wiederzukehren — vom. 
feiner Reife etwas der ängſtlichen Mutter jagen wollte. 
Denelope erführt die Sache von andrer Seite. Liebes Kind, 
ſagt Eurylleta zur Klagenden, du magfi mich tödten oder 
leben laſſen, ih will dir die Wahrheit. ſagen; und erzaͤhlt 
ihre nun den Hergang, zugleich mit verfändigem Rathe die. 
Bagende beruhigend, Und kein Wort des Verweiſes geht: 
aus Penelopes Munde. So theilt fie. dann natürlich. bins 
wiederum deren Freude mit Junigkeit, als der Jüngling 
zurüdtehtt, und begrüßt ihn mit der Liebe eines mütterlichen, 
Herzens. Unter die rührendſten und ergreiſendſten Scemen: 
aber gehört jene, wo fie die erſte Berfon ift, die den Moyſſeus 
erkennt. Der Bettler hat die freundlichen Anerbietungen der 








Penelope ausgefchlagen. Koſtbare Gewänder und Deden 
gibt er vor, ſeien ihm verhaßt feit feinem Unglück; fo folle 
denn. auch fein Weib ihm die Füße wachen, es fei denn 
etwa eine alte forgiame Dienerin, Die fo viel im Leben er» 
fahren babe als er. Verftändigiter unter den Fremdlingen, 
die jemal® mein Haus betraten, entgegnet Penelope, ic 
babe eine folche Alte, eine Frau, die jenen Unglädlichen; 
pflegte und aufzog, nachdem fie ihn als neugeborenes Kind 
aus den Händen der Wutter empfangen. Steh auf, Eury⸗ 
ein, waſche den Altersgenofjen deines Herrn. Wohl mögen 
auch des Odyſſeus Füße und Hände den feinigen gleichen; 
denn im Unglück altern die Sterblihen gar frühe. Da be- 
dedte die Alte das Angefiht mit den. Händen und ſprach 
das Hagende Wort: O mein Sohn, ih kann mir nick 
helfen. Warſt du doch gottesfürdtiger als alle Menfchen, 
opferteft auserlefene Hekatomben dem Zeus und flehtelt, daß 
es dir vergoͤnnt fein möchte, ein behagliches Alter. zu erreis 
hen und deinen .herrlihen Sohn aufzuziehen. Und jetzt 
verhöhnen wohl auch dich die Weiber in der Fremde wie 
dieſen, und. du magft dich gleichfalls von ihnen nicht wajchen. 
laffen. Aber Fremdling, erlaube, niemals hab! ich einen, 
Mann gefehen, der fo .fehr wie du an Leib, Stimme und: 
Süßen. dem Odyſſeus glich. Der Bettler beftätigt ihre Bes 
merfung .mit. der Berficherung, daß er dasfelbe Urtheil auch 
son andern Leuten vernommen habe. Da nahm die Alte 
bas Beden und goß kaltes Waller hinein und warmes dazu; 
Odyſſens ſaß am Herd und wandte fein Gefiht dem Dunkel 
entgegen. Und ſiehe — wie fie den Fuß erguiff, ihn zu 
waschen, da: fühlt fie.die Schramme, die ihm in der Kind 
heit. eind ein Eber beigebracht hatte. Der up entfällt 








ihrer Hand: in da8 Beden, daß es laut erflang und fi 
überneigte, das Waſſer ergießt fih auf den Boden. Freude 
und Schmerz umnebelten ifr die Sinne, die Augen füllten 
ſich mit Ihränen und die Stimme fiodte. Dann ergriff fie 
ihn am Kinn und ſprach: Wahrlich du bit Odyſſeus, lie⸗ 
bes Rind, und ich kannte meinen Herrn gar nicht, bis ich 
ihn ganz. betajtet hatte. Und eben iſt fie daran, die Ent«- 
dedung Penelope mitzutheilen, als ihr Odyſſeus Halb be= 
fchwörend. halb drohend den Mund vericlieft. Denn in 
diefem Augenblid wäre. er, hätten ihn die Freier erkannt, 
unreitbar verloren. Die verfländige Alte. gelobt und hält 
unverbrüchliches Stillſchweigen. 

Den Word der Freier Hört auch ſie nur aus der 
Ferne; denn fie iſt während des Getümmels mit den ‚andern 
Mägden eingejperrt im. wohlverfchloffener Kammer. . Aber 
Saum it dad Gemegel vorüber, fo läßt Odyſſeus fie rufen. 
Da flieht er denn mitten unter den Leichnamen, biutbefledt 
und beiprigt Pid an Brut und Wange, wie ein Löwe, der 
ein Rind zerfleifcht hat, ein graufiger Anblid. Der Sag 
mag hart Flingen, aber wahr bleibt es und dur tauſend⸗ 
fache Erfahrung beſtätigt: Frauen find in der Rache grau 
famer als ‚Männer; dasjeibe Herz, das fid warm uud weil 
der Liebe anfchmiegt, if fühle ſich im Haß zu Stein zu 
verhärten, zumal im Alter. Der große Seelenmaler Homer, 
wie läßt er Curykleia diefer unerwarteten Schauerjcene gegen« 
übertreten? Laut auffauchgen läßt er fie beim Anſchauen 
bes großen Ereignijjes, fo daß der bejonnene Odyſſenus ihr 
ben Iubel verweift mit den treffenden Worten: Freue dich 
im Herzen und halt’ an mit dem Jubel! Sünde iſts über 
todte Männer frohlocken. Diefe bezwang der Götter Ver⸗ 
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hängniß und die eigne Bosheit! Und nun fordert er fie 
auf, die fhamlofen Frevlerinnen unter den ihr untergebenen 
Mägden zu nennen, wozu fie ſchon unaufgefordert fich gleich 
anfangs bereit erklärt hatte, um ihr Nachegefühl zu befrie- 
digen an den Brechen und Widerfpenfligen. Das Haus ift 
gereinigt von Sünde und Unthat, von Mord und Blut; 
die menfhlihe Stimme reiner Breude kann wiederkehren; 
nun eilt fie hinauf, die Herrin zu rufen und ihr mit berech— 
tigtem Entzüden als glüdliche erſte Botin zu fagen, was 
da alles gejchehen ift. | 

Ih habe es verſucht, v. 3., in diefen Srauenbildern 
eine alte längft verfunfene Welt in möglichit getreuer Dar» 
ftellung wieder theilweife zu beleben. DBiele der Scenen 
und Charaktere waren Ihnen ohne Zweifel ſchon liebe Be— 
fannte aus der Jugendzeit. Denn die Perfonen Homers 
haben ſich ein unfterbliches Leben auf Erden gefichert, nicht 
als irre Schatten, fondern als fihere, wohlberechtigte Buͤr⸗ 
ger und Bürgerinnen. Aber mag ich auch des Neuen in 
meinen beiden Vorträgen gar nichts beigebracht haben — denn 
das klaſſiſche Alterthum und infonderheit Homer ift tüchtig 
burchgearbeitet von den Gelehrten —, fo tröftet mich der eine 
Gewinn: ih habe Ihnen wieder nahe geführt die Erinnes 
rung an die fihöne Hellenenwelt, an eine Gulturepoche, 
weiche dem Gedädhtnig und der Phantafie, der Zeitgenoſſen 
immer von neuem zurüdzurufen eine heilige Pflicht aller 
derer ifl, denen es wie mir zur Lebendaufgabe geworden, 
neben den materiellen oder geiftlihen Beftrebungen der Ge- 
genwart, der einfahen Menſchlichkeit, welche als Endziel 
aller Bildung unfere größten Geifter bezeichnet haben, ihr 
fhwer erworbenes, vielfach bedrohtes, heutzutage weniger als 
jemals anerkanntes Beſitzthum zu vertheidigen. 
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Heber den gälifchen Dichter Oſſian. 


Bon 
Dr. Loſch. 


Berehrtefe! 


Einen Dichter habe ich mir vorgenommen, heute vor Ihnen 
vorzuführen, der zu Ende des vorigen Jahrhunderts mit 
einer Bewunderung und Begeifterung aufgenommen worden 
if, die an das Fabelhafte grenzt und der in unfern Tagen 
faft vergeffen ift, auf den man mit Geringihäßung herab⸗ 
fiehet und den man felbft ins Reich der Fabeln, ja ind Ge- 
biet des Titerarifhen Betrugs zu verweifen geneigt if. Es 
ift der alte gältfche Dichter Offian. Als derjelbe durh die Mat- 
pherjon’fche Bearbeitung bekannt wurde, wurde er nicht nur 
in faft alle europäiſchen Sprachen überfeßt, fondern felbf 
Männer wie Herder nnd Gdthe gaben fih dem Studium 
deijelben mit Begeifterung Hin und überfegten, fener in ſei⸗ 
nen Leiden des jungen Werther und diefer in feinen Volks⸗ 
liedern und in feiner Schrift vom Geifte der hebräifchen 
Poefte, mehrere Stellen aus demfelben. So groß war bie 
Bewunderung, daß man glaubte, einen zweiten Homer auf- 
gefunden zu haben und fih in weitläuftige, aber unnüße 





Bergleihungen beider Dichter einließ, ja daß mande 3. B. 
Klopfto nicht abgeneigt waren, dem lebtern die Palme vor 
jenem zuzuerkennen; wie er in der Ode „Unfere Sprache“ fagt: 

Die Vergeſſenheit umhüllt, o Offtan, auch dich! 

dich hoben ſie hervor, und du ſteheſt nun da, 

gleicheſt dich dem Griechen, trotzeſt ihm 

und fragſt, ob wie du er entflamme den Gejang ? 

Der allzugroßen Bewunderung folgte nach und nad Die ru⸗ 
bigere Betrachtung, die Eritifche Unterfuchung, die. wegwer«- 
fende Verurtheilung, ja die dreifte Behauptung, daß ber 
ganze Oſſian nichts weiter fei, als ein betrügerifches Mach- 
wert von Mafpherfon. 

In dem greilften Gegenfaß zu der eben angeführten 
Stelle hei Klopſtod ftehet, um nur ein einziges Veifpiel ans 
zuführen, das Urtheil Zimmermannd in feinem neueften 
Werke über den Begriff des Epos, wo er pag. 96 fagt: 
„Wir würden bier auch Oſſtans gedenfen, wenn es fi 
überhaupt verlohnte, der Charakterlofigkeit jener Gefänge, 
welche man jebt ziemlih allgemein für unächt erkannt hat, 
Rückficht zu ſchenken.“ Alſo felb der Erwähnung fiheint 
er diefem Gelehrten nicht einmal werth. 

Wir wollen, was aus den widerfpredhenden Behaup⸗ 
tungen ald das Wahre fih herauszuftellen fiheint, in mög⸗ 
licher Kürze zufammenfaffen. 

Die Sälen in Hochſchottland gehörten dem celtiichen 
Volksſtamme an, der hier, wie anderwärts das Schickſal 
hatte, (nachdem er durch innerlihe Partheifämpfe ſich ge- 
ſchwaͤcht hatte), auswärtigen Beinden zu erliegen. Unter 
diefem Volke war, wie nicht leicht unter einem andern, die 
Poeſie heimifch und das Bardenthum fcheint unter ihm vor⸗ 
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zugsweife ausgebildet geweien zu fein, Die Weberrefte des 
Volkes flüchteten fi vor ihren Drängern in Berge und 
Thäler und hielten mit bewundernswürdiger Zähigfeit an 
ihren Sitten, ihrer Sprache und ihren Erinnerungen feſt, 
und nahdem längf ihre Selbſtſtändigkeit aufgehört Hatte, 
lebten noch die Barden unter ihnen fort, bewahrten in ih⸗ 
ren Liedern die alten Erinnerungen, oder befangen den 
Berfall und den Untergang ihres Reiches. Go wars im 
Fürſtenthum Wales in England, aus deffen Ueberreſten bar⸗ 
difcher Poeſie erſt kürzlich Hersart de la Villemarqus in 
Paris eine Sammlung bredonifcher Bardenlieder aus dem 
fehften Jahrhundert herausgegeben hat; jo wars in Ir⸗ 
Iand, fo in Schottland. 

Daß in Hochſchottland uralte Gefänge im Munde bes 
Volkes fortleben, war eine längf befannte und von feinem 
beftrittene Wahrheit. Aber fie blieben dem größeren Pub⸗ 
likum ein gänzlich verfchloffener Schatz, bio, nachdem Stone 
und Pope einige wenige Wittheilungen gemacht Hatten, 
Mafpherfon im 3. 1760 eine Meinere Sammlung der foge- 
nannten Dffian’fhen Geſänge herausgegeben hat, dann zu 
den Bergfchotten reiste, 1762 eine größere und 1765 die 
ganze Sammlung der Offian’fchen Lieder in englifcher Meber- 
feßung herausgab. 

Der Zeitpunkt, in welchem fie erfchienen, konnte nicht 
günftiger fein, als er wirklih war. Damals hatte die ſelt⸗ 
fame Idee des franzöfifhen Gelehrten Rouffeau einer ziem- 
ih allgemeinen Anerkennung fihb zu erfreuen, daß der 
Nenſch duch die Fortſchritte der Cultur fich verfchlehtert 
babe, daß er, je näher dem urfprünglihen Raturzuftande, 
auch um fo beſſer und fittlich reiner fei; und fiehe, in den 
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offian’fhen Dichtungen erhielt man mit einem Male den 
Naturmenfhen und zwar in fo verflärter Geflalt, daß das 
philofophiihe Problem in der Wirklichkeit gelöst fchien. 
Man konnte ſichs zwar nicht verhehlen, dag hier die Weich 
heit und Sentimentalität bis an die letzte Grenze Hin« 
ftreife, daß alles in ziemlich nebelhaften Bildern auftrete und 
vorüberfchreite, Daß der Dichter felten, ja faft nie ins volle 
Fräftige und marfige Leben eingehe, daß eine unendliche 
Monotonie durch das Ganze fih hindurchziehe. Aber war 
es anders mit den lebten- Ausläufern der provenzalifchen, 
anders mit der ganzen Schäferpoefle, anderd mit den be= 
wunderten Geßnerijhen Idyllen, anders in der angeflaunten 
Klopſtock'ſchen Meſſtade? Hiezu fam noch, daß Mafpherfon 
abfihtlih fein Original zu verfeinern, zu veredeln, mit 
fhwäülftigen Redensarten nad dem verdorbenen Gefhmad 
feiner Zeit auszuftaffiren wußte und es feinem Zeitalter 
noch mundgerechter machte. Ganz befonders aber trug zu 
der allgemeinen Bewunderung, mit welcher dieſe Gedichte 
aufgenommen wurden, noch das hohe Altertfum bei, das 
man ihnen beilegte. Der Hauptheld des Gedichtes ift der 
irländifhe Kürft nnd Held Sinn, welden die Schotten Fin- 
gal, d. h. Sinn, den Fremden, den Ausländer nannten und 
die Dichtungen trugen alle den Namen feines Sohnes, des 
Dffian, als Verfaffers an der Stirne. Da nun diefer Finn, 
der Irländer, nach den irischen Annalen im Jahre 282 nach 
Chriſto ſtarb; fo fand die Rechnung fell, daß man wunder- 
volle epifche Gedichte aus dem dritten Jahrhundert vor fi 
babe, ja es ließ fih fogar die abentheuerlihe Vermuthung 
aufftellen, das Fingals Feinde die Nömer gewefen feien und. 
unter andern Carakul, der König der Schilde, oder wie ihn 


die Nakpherſon'ſche Ueberjegung nennt, der König der Welt, 
ein anderer als der Römer Carakalla geweien ſei. Mak⸗ 
pherſon hatte weder kritiſch genug gefichtet, noch treu ge= 
nug, was er aufgefunden, wiedergegeben, vielmehr das Ver⸗ 
einzelte willtührlih verbunden, Züden aus eigener Erfin- 
dung ausgefüllt, Härten in der Spradhe und Darftellung 
gemildert und das urfprüngliche Sylbenmaas verwiſcht und 
um feinen Landsleuten den Ruhm, einen Bingal und Dffian 
gu befiten, ausfchließend zuzumenden, von der Finns Sage 
in Irland gänzlih Umgang genommen. Im Bewußtfein 
folder Willfüprlichkeiten und Täufchungen verweigerte er ber 
harrlich die oft geforderte Herausgabe der Originale, ja es 
fcheint fogar, daß er fie abfichtlich vernidtet bat. Unter 
ſolchen Umftänden konnte es nicht fehlen, daß bald Zweifel 
laut wurden und Gegner auftraten, welche das Alter, die 
Originalität, ja zuleßt gar die Aechtheit dieſer Gedichte be⸗ 
Fämpften. Unter dDiefen Gegnern ftehen Johnfon, Shaw, Laing, 
fpäter auh Walter Scott mit oben an. Ihnen hatte fi 
früher fohon in Deutihland Adelung angeſchloſſen. Sy weit 
aber freilich hätte man nicht gehen follen, wie es unter an« 
dern Stuhr (fiche die allgemeine Zeitſchrift für Geſchichte 
von Schmidt, II. Jahrgang, 5. Band) und die geiftreiche 
Meberfegerin der Servenlieder, Frl. von Jakob, nun verhei⸗ 
rathete Nobinfon, unter dem angenommenen Namen Talvt, 
in einem eigenen Brofchürden, das 1849 erfchienen iſt, ge= 
than haben, den Makpherfon felbft für den Verfaſſer des 
Dflian zu erklären. Die von der Edinburger Alterthums⸗ 
geſellſchaft im Jahr 1797 niedergejepte Commiſſion, die fi 
einer forgfältigen mehrjährigen Unterfuhung der Sache hin 
gab, konnte wenigſtens ihm nichts weiter, ald eine willführ- 
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fie, nicht zu rechtfertigende Freiheit in der Bearbeitung 
zur Laf legen und Die vielen fpäter entflandenen Samın« 
lungen von offlan’fchen Driginalien von Clarfe, von John 
Smith, Baron Harold, Mafferlan und befonders von Mak⸗ 
gregor, widerlegen jene allzudreifte Bejchuldigung zur vollen 
Benüge. Diefer Mafgregor hat ein Jahr fpäter, als die 
Schrift der Talvi erjhienen if, unter dem Patronat der 
Londoner Hochlandsgefellfchaft eine wörtlicde Ueberſetzung 
des gaͤliſchen Originals im urjprünglichen Sylbenmaas her⸗ 
ausgegeben, in welcher freilich auch die Hyperromantif und 
der Bombaf der Macpherfon’ihen Bearbeitung verfehwindet, 
durch welche aber Angriffe, wie die der Talvi, zu nichte 
gemacht worden find. (Siehe allgemeine Zeitung 1841, 
Beilage zum 30. Nov. Nr. 334. pag. 2666.) 

Der Beweis, daß die offlan’fchen Gedichte nicht aus 
dem 3. Jahrhundert flammen, war leicht zu führen. Da- 
mald war weder das öffentliche noch häusliche Leben, weder 
die Schifffahrt noch das Kriegsweſen fo ausgebildet, wie es 
bier erjcheint. Burgen, die hier auftreten, ſucht man ver- 
gebens und die Zartheit der Empfindungen und Die Fein⸗ 
beit der Sitte, die fo wohlthuend in diefen Dichtungen an⸗ 
ſpricht, kann gleichfalls in jenem barbarifchen Zeitalter nicht 
angenommen werden. Den unwiderfprechlichften Beweis für 
‚ eine fpätere Verabfaſſung liefert indeg die Sprache, die 
von ben wenigen lieberreften aus der älteften Beit gänzlich 
verfchieden if, Worte und Wortfügungen enthält, für welche 
die Ration damals noch feine Begriffe hatte und die fie erſt 
aus fpäterer Belanntfchaft mit anderen Völkern gewinnen 
konnte. Welches ift denn nun aber die Zeit ihrer Verab⸗ 
foffung? Chalmers, im 4. Band feiner Galedonia, will fie 
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ins 13. und 14. Jahrhundert verfehen und Heinrich Döring 
in Erſch und Gruber Enchflopädie nimmt das 10. Jahr» 
hundert an. — Wir glauben, daß nicht überfehen werden 
darf, dag folhe Gedichte von Mund zu Mund, von Gene» 
ration zu Generation fih fortpflanzten und erweiterten, und 
daß daher die erfte und urfprüngliche DVerabfaffung vieler 
diefer Gedichte wohl noch in eine frühere Periode, als in 
das zehnte Jahrhundert fallen fann, ihre weitere Ausbildung 
und ihre Vollendung in der gegenwärtigen Geflalt Dagegen 
gewiß noch in eine bedeutend fpätere Zeit, als das 13. und 
14. Jahrhundert fällt. — Wir Tönnen dafür einen fehr ge- 
wichtigen Gewährsmann anführen, nämlich Friedrich Schle- 
gel, welder im 10. Bande feiner Werke fagt: „So wenig 
auch Hier eine innere hiſtoriſche Unwahrſcheinlichkeit gegen 
das Ganze ftreitet, fo kann es doch auch leicht gefchehen 
fein, daß von diefen Begebenheiten und Liedern manches an 
die Haupthandlung, welche den Mittelpunft des Ganzen bil⸗ 
det, hinzugedichtet worden, nicht blos das Spätere, fondern 
auch Aelteres. In der Poeſie find die Väter oft jünger 
als die Söhne. If eine berühmte Ihat, ein großer Held 
der Sage einmal gegeben und im Gefange beliebt gewor- 
den; fo werden ihm von fpätern Sängern und Barden leicht 
Gefährten und Nachfolger in ähnlicher Laufbahn, Söhne, 
Väter und oft eine ganze Meihe von Ahnen und Nachkom⸗ 
men zugefellt und es wird an dem erflen Gedichte immer 
mehr fortgedichtet. Derfelbe fih an das Gegebene anſchließ 
fende und nahahmende Bildungstrieb, der fih in Zeiten 
der Fünftlichen Poeſie durch die Nachbildung alter Fornen 
und Manieren äußert, wirft fih in den ältern Zeiten der 
Sage auf den Stoff, ihn immer weiter entwidelnd undfort- 
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fpinnend, oft noch lange, nachdem der urfprüngliche Geiſt 
verflogen, die erfte Kraft ſchon erlofchen ift.* 

Doch, es ift hier der Ort nicht, dergleichen Pritifche 
Unterfuhungen weiter zu verfolgen; ich muß mich vielmehr 
entfhuldigen, jo weit gegangen zu fein. Meine Abficht iſt, 
über den Offten, wie wir ihn überfummen haben, ein kur⸗ 
zes Meferat zu ltefern und Inhalt, Geift und Charakter des 
Ganzen vor den verehrten Anweſenden auseinanderzufegen. 

Zuerſt ein kurzes Wort über das Metrum und über 
die lleberfeßungen, die wir benüben werden. 

Die Oſſian'ſchen Dichtungen find in ‚metrifcher Form 
gedichtet,, Doch haben fie weder Reim, noch ein fefles, nad 
Sylben abgezähltes, Versmaas. Das durdgängig feflger 
haltene Geſetz des Metrums if, daß ieder Vers zwei He⸗ 
bungen Hat. Wil man überhaupt auf unfere Sylbenmaaße 
binweifen, fo berrjchen die Dactyle vor, an deren Gtelle 
Trochäen oder Spondäen fiehen können. Die Kürze des 
Ausdruds im Gälifchen, und die große Anzahl langer Syl« 
ben erfchweren dem deutfchen Ueberſetzer, welder das Ori- 
ginal wörtlih geben will, fein Gefhäft ungemein. Mak—⸗ 
pherfon überjeßte das Meifte in Proſa. Mafgregor giebt 
die Originale in ihrem urfprünglihen Metrum. Dieſelbe 
Freiheit, wie Makpherſon, haben ſich viele deutſche Ueber» 
feger genommen, wie Göthe und Schubart; die meiften ane 
bern überfegen metrifh. Mir flanden vorerft die Ueber 
fegungen von Herder, Schröder und Böttger zu Gebot; fie 
halten ſich nit fireng an die urfprüngliche Form und geben 
das Original in fließenderen Verſen; was befonders bei 
Schröder der Fall if. Ich werde deßhalb die mitzutheilen- 
den Stellen größtentheils aus ihm wählen, weil Die firengere 
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Form beim blofen Anhören gar leicht unverſtändlich wird. 
Es ftanden mir aber auch von diefer Form zu Gebote die 
Ueberfeßungen von Rhode und Ahlwardt. Letzterer ift ber 
getteufte Ueberfeßer, aber eben deßwegen auch der ſchwer— 
fälligere; fo daß unter felner wörtlicden Treue gerade dag 
Welche und das Gefühl Unfprechende des Originale verlo- 
ren geht. Wir werden auch von dieſen Leberfeßungen eis. 
nige Proben geben, um fo viel möglih, Allen zu genügen. 
Wo die Ueberfeßung eine andere ift, als die Schroͤder'ſche 
werden wir es ausdrüdlich fagen. 

Nun zum Inhalt! 

Es liegt ein wundervoller Zauber in dieſen Dichtun⸗ 
gen, in ihrer Einfachheit, ihrer Gemüthlichkeit, ihrem Ge⸗ 
fühisreihthum. Sie gehören einem ganz eigenthümlichen 
Kreife von Borftelungen, von Beftrebungen, von Raturan« 
fhauungen, von religiöfen, häuslichen und flaatliden Ver⸗ 
bäftniffen an. Die Völker, in welde uns Offlan verfept, 
haben die allereinfadhften DBerfaffungen. Sie waren in 
Stämme getheilt, ‚deren jeder ein eigenes Oberhaupt oder 
einen Bürften hatte; dieſe ftanden wieder unter einem Kö» 
nige, deſſen Herrſchaft jedoch fih nur auf die Zufammenbes 
sufung zum Kriege und auf die Anführung in demfelben 
beſchränkte. Don einer Gefepgebung, einer Verwaltung, eis 
ner Rechtspflege vernehmen wir in allen ofjian. Dichtuns 
gen nichts. Gewaltthaten, Entführungen, ungeredhte Ermor« 
dungen werden durch Krieg und Kampf, am öfteften im Zwei« 
kampf beftraft und entfchieden. Ich erinnere mich nur ein ein» 
ziges Beifpiel gefunden zu haben, wo die Austheilung der 
. Beute der fehiedsrichterlichen Entfcheidung tes Fürſten über- 
laſſen wird; und ſelbſt da vermag die fhiedsrichterliche Ent⸗ 
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feidung nichts. Denn nachdem die ganze Theilung fried- 
lich vollbracht worden ift, entfieht noch ganz am Ende über 
einen Stier ein Streit, der durch Zweilampf entfchieden 
werden muß. 


Ale ofitan. Lieder Haben nur einen doppelten Gegen 
fland, den fie befingen — den Krieg und die Liebe; wobei 
freilich nicht felten auch Schilderungen von Jagden und von 
Trinfgelagen mit unterlaufen. Die hauptfähliäfte, man 
möchte fagen, faft einzige Tugend ift die Tapferkeit, wobei 
denn wieder der Heere und der Maffen felbft nur vorüber» 
gehend gedacht, alles der perfönlihen Tapferkeit der her⸗ 
vorragendften Führer beigemeifen wird. Unter ihnen flebet 
Fingal oben an. Der Dichter fchildert ihn als den einzi- 
gen, unerreichbaren Helden, der in jeder, ſowohl heroifchen 
als fanften, Tugend alle feine Zeitgenoffen übertraf. 


Muth if des Helden unerlaßlihe Pfliht. Er darf 
vor keinem Beinde, vor feiner Macht an Zahl weit über- 
legener Heere erfchreden. In der Schlacht zurüdgewichen 
zu fein, iſt Schande, über welche die Befiegten tief trauern. 
Brieden anzutragen, ehe die Schlacht gefchlagen ifl, wird für 
ehrlos gehalten; Unterwerfung zu bieten, ehe alles verloren 
if, nicht minder. Sogar vor einem Meerfturm geflohen zu 
fein, achtete Kormar für Schande und er ſtuͤrmte wieder 
hinaus in die tobenden Fluthen, mit dem Geift des Stur- 
mes felbft zu Tämpfen. So Heißt im dritten Gefang von 
Fingal: \ 


Bon Eormar entfprießt mein Gefchlecht; 

ihm war Wonne der Sturm auf der Fluth. 
Sein ſchwarzes ſchnelleo Schiff 

flog auf Flügeln bes Windes durch das Meer. 
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Einf tobt’ ein Geiſt durch die Nacht. 

Hoch ſchwillt Das Meer, die Klippe hallt, 
Sturm jagt die Wolfen, e8 flammen 

Blitze durch bie fhäumenden Wogen; 

Da padt ihn Angft, er floh ans Land. 

Aber beſchämt, daß Furcht ihn gepadt, 

ftürmt er raſtlos wieber in's Meer 

und fucht den furchtbaren Geift. 

Es leiteten das Schiff drei Jünglinge, 

er aber ſchwang das Schwert in ſeiner Hand; 
das Dunſtbild ſucht er auf mit ſeinem Schwert, 
er ſucht den Nachtgeiſt mit dem Schwerte 

und nahet ſich dem Schemen an das Haupt. 
Des Windes finftrer Sohn verließ die Luft; 
und Mond und Sterne glänzten wieber hell. 


"Darum fchmerzt e8 die Helden, wenn fie einen ſchwa⸗ 
hen Feind fi gegenüber erbliden; ſie wollen einen ftarfen 
Gegner, denn mit Schwachen zu Fämpfen, bringt Feinen 
Ruhm. So ruft Fingal im dritten Gefang von Temora: 

\ 
Es glänzt ein Freudenftrahl in meine Seele, 
denn ſtark erblid ich meinen Feind vor mir. 
Wenn ſchwach er ift, dann hört man Fingals Seufzer; 


Zulekt ift ruhmlos wohl fein Ende noch 
und Dunkelheit wohnt um fein Grab herum. 


Es if feſtſtehender Grundſatz: 


Immer fleucht vor dem Schwert die Gefahr; 
dem Kühnen nur folget der Sieg. (uach Ahlwardt.) 
Daher gefällt ſich auch der Dichter am beſten in der 
Schilderung der Helden. 
So wird in dem Gedichte Temora Bingal befchrieben, 
als er zur Schlacht geht: 


Laut vom bemoosten Mora firömte nun 
das Heer herab mit ausgebehnten Flügeln. 
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Es leitete fein Volt ber König Morvens; 
Hoch weht auf feinem Helm ber Adlerfittig, 
von feinen Schultern flatterte fein Haar, 
Dem Donner glichen feine mächk'gen Schritte. 
Oft fand er fill und blidte hinterwärts 

und fah umher ven Glanz der Waffen rollen. 
Der König ſchien ein hoher Fels zu fein, 

der überm Eife grau empor ſich hebt. 

Hoch in dem Winde braufen feine Wälder, 
von feinem Gipfel rinnen breite Ströme, 

und fprigen ihren Schaum bem Sturm entgegen. 


In der Beſchreibung und Schilderung von Heldenthas 
ten übernimmt fih aber auch der Dichter gar gerne. Seine 
Bürften, die durh das Schlagen an ihren Schild das Zei- 
hen zum Angriff geben, dann aber am Anfang der Schlade 
ten auf einen Hügel fih zurüdziehen und bios die allges 
meine Leitung übernehmen, und erft, wenn das Gefecht all» 
gemeiner, und die Enticheidung zweifelhaft wird, ſich ſelbſt 
in dem dichteften Kampf mifhen und durch ihre perfönliche 
Tapferfeit den Sieg entfcheiden — ih fage, diefe Fürſten 
erlegen in einer einzigen Schlacht mit felbft eigener hoher 
Hand Hunderte, ja Taufende, von Ihrem Bußtritt erdröhnt 
die Erde, vor dem Stampfen desfelben flürzen Felſen zu- 
fammen, die Streiche ihrer Schwerter fallen, wie die Häms- 
mer in Beuereffen, mit dem Blid ihres Auges fcheudhen fie 
Heere, und dergl. mehr. Als Probe wollen wir aus dem 
fünften Gefang von Fingal den perſönl. Kampf des Fingal 
mit dem König von Luchlin, worunter Norwegen oder Jüt- 
fand zu verſtehen ift nach der Meberfeßung von Ahlwardt 
geben. 


Der ift ber Finſtere dort auf ber Höh' 
im bumpfen Donner feines Lanfs? 


\ 
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Ber iſt's, ale Starnos Sohn, (dB. 5. Swaran) 
ſuchend ven Helden von Morven? (Fingal nämlich) 
Schaue ber Beiden Tapferen Kampf, 

ähnlich dem Toſen des wogenden Meers, 
wann zwei Geiſter ſich treffeu im Wind, 
wildkämpfend, wer obſiege der Fluth. — 
Furchtbar donnert das Waffengetös; 

wild fällt der Streiche Gewalt, 

hundert Hämmern gleich, die hoch 

über dem funkelnden Ambos fi ſchwingen. 
Fürchterlich kämpfen die Herrſcher, 

ihr Blick iſt entſetzlich im Streit. 

Unter den Streichen zerſpalten die Schilde, 
ihre Schwerter zerſpringen am Stahl. 
Hinſchleudernd die Waffen ins Feld 

packten raſch die Helden ſich. 

Jeder Arm, ſtarkſehnig, groß, 

ſchlang um den Rücken des Andern ſich feſt. 
Sie drehn ſich von Seite zu Seite, 

ſpreitend die ftämmigen Füß' in den Sand. 
Als ſich der Kräfte Stolz erhob, 

zitterten ihren Serien die Höhn, - 

Felſen taumelten von ihrem Orte 
‚und Bäume flürzten bem Ringen ber Helden. 
Am End’ erlag der Sohn des Meeres 

und Swaran ergab ſich der Starfe. 


So fräftig wie ihr Arm ift aber auch die Stimme der 
Helden in den Schlachten. 
Der König Lochlins fpricht zu Trenmor 
und beine Stimme war ben Stimmen gleich, 
von Tauſenden, bie fih im Kampfe milden. 
und von Fingal heißts: 


Und bei dem Stein bes Lubar ftand ber König. 
Dreimal erhob er feine Schredensfimme — 
An Kromla’s Quellen fprang empor das Wilb, 
auf allen Hügeln zitterten bie Felſen. 
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Wie das Geräufh von hundert Bergesfirömen, 

wenn e8 mit Wuth hervorbricht, fhäumt und braußt, 
wie Wolfen, bie zum Sturme ſich vereinen 

auf heitern Himmels blauer Oberfläche; 

fo traf des Königs fchredensonlle Stimme 

rings um ihn ber der Wüfte muth’'ge Söhne 


Aber diefe furchtbaren und grimmigen Helden in Schlacdh- 
ten find fanft und milde im Frieden, beim Gaftmahl, beim 
Schmaufe: 


Erſchrecklich biſt, König Morvens, du 


ſpricht Frothal im Gedicht Karrikthura 


erſchrecklich biſt, König Morvens, bu 

im Kampf der Speere; doch im ſtillen Frieden 
biſt du der Sonne gleich, wenn ſie durch Schauer 
des milden Regens auf die Fluren blickt; 

vor ihr erhebt die Blum' ihr ſchönes Haupt, 

der leiſe Wind bewegt die ſanften Schwingen. 


‚Ein zermalmender Fels dem Feinde, fühlen fie ſich be- 
rufen, den Unfchuldigen zu ſchützen, den Schwachen zu fcho- 
nen, dem Verlaſſenen beizuftehen. 


Denn wenn bie Fürften ſtark im Kriege find, 
dann werben im Geſange fte erhoben; 

doch ſchwingen ob dem Schwachen fie das Schwert, 
befledet ihre Wehr unjchuldig Blut, 

dann fol der Barde fe im Lieb vergeffen, 

and unbefannt fol dann ihr Grabmal bleiben. 
Ein Fremdling kommt dann wohl und bauet dert 
und wühlet in ber aufgehäuften Erbe; 

da findet er ein halbverroſtet Schwert, 

neigt fih verwundert brüber bin und fagt: 

»die Waff' ift dies non Fürſten alter. Zeiten, 
boch lebt ihr Name nicht in dem Gefangı« 
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Schlachtenruhm galt über Alles und doch ermahnt Fin⸗ 
gal feinen Enkel Oskar zur Viedensliebe: 


&o ſuche niemals auf dem wilden Kampf, 
Doch meid ihn nicht, wird er dir angeboten. 


oder an einer andern Stelle, nah Döring in Erſch und 
Grubers Enzyklopädie. 


Den Ahnen fei gleich auch bu; 

fie ſchlugen voll Jugend die Schlacht, 
fie eben im Barbengejang. 
Mächtigen fei du ein Strom, 

Den Schwachen in Waffen fo fanft, 
als auf der Aue Frühlingshauch. 

So war Trenmor ber Schild, 

und Thratal der Führer Haupt; 

fo auch meine Thaten auf Höhn. 

Ich ſtand den Bebrängten zur Seite, 
kühn machte den Schwachen mein Schild, 


Befonders rührend ift ihre Grogmuth und Milde gegen 
den überwundenen Beind. So ſpricht Fingal im 8. Geſang 
der Temora zu Kathmor, der verwundet niedergefunfen ift: 


— — 60 fomm zu meinem Hügel, 

wo Fefte winken. Auch die Mächt'gen fallen. 
Ich bin fein Feuer dem gefallnen Feinde 

Und mich erfreuet nicht der Tapfern Sturz. 
Mir fommt es zu, die Wunden dir zu fchließen: 
bes Hügels Kräuter find mir wohl befannt; 

oft pflüdt’ ich auf ber Höh bie ſchönen Häupter, 
wenn an geheimem Strom fie leije wogten. 
Doch du bift traurig und verſenkt in Stille, 
gaftfreier König von dem jhönen Atha. 


Ganz in ähnlicher Weife benimmt er fi gegen den 
überwundenen und. gefangenen Swaran. Er übergibt ihn 
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feinem Sohne Oſſian, um ihn zu tröften (nah Döring in 
Erſch und Grubers Enzil). 


Bewachet den König der Meerfiuth; 
Der Held ift tapfer und flart, 
wie Brandung, die den Strand beftürmt. 
Sein Arm iſt nicht ſchwach in der Feldſchlacht, 
fein Stamm ift aus altem Gefchlecht; 
Scheuchet hinweg ihm den Gram. 


Er beruhigt ihn jelber: 


Wirf hinter dich den Schmerz; 
berühmt auch find bie Beſiegten, 
Wenn tapfer fie den Feind beftehen. 
Sie gleihen der Sonn im Gewölk, 
bie oft fih im Sommer verhüllt, 
um wieder zu beglänzen bie Höhn. 


Er ziehet ihn mit zum Feſte der Mufcheln, damit die 
Bardenlieder ihn aufrichten: 
Auf, Ullin, den Friedensgefang! — — 
Hundert Harfen hieber auf die Höh, 
zur Freude des Herrſchers der Fluth! 
Nicht tranrig verlaß er das Land; 
feiner ſchied no vol Sram non mir. 


Ja er ſchenkt ihm die Freiheit und entläßt ihn in 
Brieden mit dem DBerfprechen, nie wieder die Waffen gegen 
Morven zu führen. 

Ein feltfamer, öfter wiederfehrender Zug ift der, daß 
man’ fogar, wenn die Feldſchlacht durch die Nacht unter 
brochen wird, ein Gaſtmahl veranftaltet und die feindlichen 
‚Heerführer dazu einlädt, fo daß die friedlih mit einander 
fhmaufen, welche morgen auf Tod und Leben ſich befämpfen. 
Ein edelmüthig gefinnter Feind nimmt eine folhe Ehre an; 


ein tüdifcher und übermüthiger fchlägt fie aus. 
Album des liter. Vereins für 1864. 8 
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Außer den Helden fpielen in den oflian. Dichtungen 
die Barden eine Hauptrolle; fie waren großentheils ſelbſt 
Fürſten und gleich berühmt auf der Harfe, wie dur ihr 
Schwert. Es gab aber auch Barden von Profeflion, mit 
priſterlicher Würde befleidet. Jeder Bürft hatte an feinem 
Hofe mehrere derfelben, ja der Dichter nimmt auch hier den 
Mund etwas voll und ſpricht bei jeder Gelegenheit von hun⸗ 
dert Harfen, die in der Halle aufgehangen find, von hun» 
dert Barden, die ihre Kieder anflimmten. Sie verfchönerten 
die Feſte und Trinfgelage; fie wurden zu Geſandtſchaften 
aller Art gebraucht, zogen mit in die Schlachten, gaben durch 
ihren Gefang das Zeichen zum Angriff, ermuthigten die 
wanfenden Heere, flimmten nach glüdlih beendigtem Kampfe 
die Siegeslieder an und fangen den Ruhm der in der 
Schlacht Gefallenen. In ihren Liedern fortzuleben iſt des 
Jünglings Sehnfuht und des Mannes höchſte Würde. 
Mebrigens geben die fat überall eingeftreuten Bardenlieder 
den Dichtungen eine gewille Monotonie und Breite und das 
um fo mehr, ald ihre Lieder immer entweder ziemlich inhalt« 
leere lyriſche Ergüffe, oder Heldenfagen und Liebesgefchich- 
ten find, die ald Epifoden in fo reichem Maaße die eigent- 
liche Erzählung unterbrechen, daß der Lefer Mühe hat, vor 
lauter Epifoden den Baden der Haupthandlung feilzuhalten. 
Nachdem die Helden längft ausgeflorben waren und das Ge- 
fhlecht in trauriger Abhängigkeit und Knechtſchaft lebte, be= 
flanden die Barden noch fort und befangen der Vorzeit Thas 
ten; fie Fonnten es aber nicht anders, als mit tiefer Weh⸗ 
muth, mit fehmerzlicher Vergleihung mit der traurigen Ge⸗ 
genwart thun; was den fämmtlichen offian. Dichtungen dem 
ihnen eigenthümlichen wehmüthigen und melancholiſchen Cha⸗ 
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rafter einhaucht. „Traurigkeit iſt der ewige Grundton aller 
bardifchen Poefle; fie ift dem befiegten Volke eigenthümlich. 
Ein unglüdlihes Volk wendet den legten Athem dazu an, 
feine Erinnerungen zu befrängen und fich felbft fein Unglück 
zu erzählen” (BI. f. literar. Unterh. 1652 p. 547). Offen 
bar ſtammt die Verabfaffung oder doch die letzte Bearbei⸗ 
tung der meiften Offianslieder aus diefer fpätern Zeit und 
Dffiand Name if ihnen gleichfam nur, als der des allge= 
meinen Repräſentanten des Bardenthbums vorgefebt. Da 
ihm alle Klagen des unterdrüdten Volkes in den Mund ge= 
legt werden, fo bildete fih allmählich die Sage von dem ent- 
thronten, in der Niedrigfeit umherirrenden Fürften, von dem 
blinden Barden, der den Untergang feines ganzen Gefchled- 
tes und den Fall feines Volkes mit angefehen und wie eine 
Ruine alter Zeiten übrig geblieben if, um von ihrer uns 
tergegangenen Herrlichkeit traurige Kunde zu geben. Offen⸗ 
bar gewannen die Dichtungen in folder Einfleidung einen 
noch höheren Reiz und die große Begeiſterung, mit welcher 
fie aufgenommen wurden, gründete fih zum Theil mit auf 
die Theilnahme, welche man dem Dffian als einer wahrhaft 
biftorifchen Berfon nicht verfagen Tonnte. Diefe wehmuths⸗ 
vollen Klagen des fabelhaften Offten Lehren am dfteften in 
dem Gedichte Fingal wieder und ergreifen, aud wenn man 
ihnen die gefchichtliche Wahrheit abftreift, dennoch mit uns 
widerfiehlichem Zauber. So 3. B. am Schluß des britten 
Geſangs, nah Ahlwardt. 


Oftmals hab’ ich gefochten, geflegt 
in Schlachten, verfolget den Feind. 
Nun blind, in Thränen unb matt, 
wandle ich unter bem ſchwachen Geſchlecht. 


8* 
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Nie, großer Fingal, ſeh ich bich, 

nie dich, nie beine Helben mehr. 
Das Reh beweidet bein Grab, 

Fürſt Morvens, auf grünenber Höh. 
Dein Lob erfrene den Geift dir, 

du des Siegs und der Tapfern Fürft, 
auf Kohna's felfigen Höhn. 


Sp im 4. Gefang Pr. 71. 


Hätte mir damals jemand gefagt, 

o Tiebliches Mädchen, wenn ich zur Schlacht gieng, 
ich würde einft verloren, einfam und blind 

bie Nacht durchtrauern — ſtark müßte 

fein Panzer und unüberwindlih fein Arm 

im Kampf gewejen jein! 


nämlih um einen folchen Gedanken nur ertragen zu können. 
v 
Dder Nr. 406. 


Traurig bin ich, verloren und blind, 
nicht mehr der Gefährte der Helden ! 
Gieb Tieblihes Mädchen, 

gieb mir beine Thränen! denn ich babe 
die Gräber all meiner Freunde gefehn! 


Und am Schlug Nr. 465. 


Konnal, rebe nicht mehr von Waffen, 
denn mein Ruhm ift dahin! 

Meine Senfzer jollen die Winde 

des Kromla beladen, bis mein Fußtritt 
aufhört, fihtbar zu fein, 

Und du, weißbufige Bragela, traure 
über den Fall meines Ruhms; 

denn überwunden — kehr ih nimmer 
zu bir, du Lichtftrahl meiner Liebe. 


Berlaffen wir die grauen Barden und gehen über zum 
[hönen Geſchlechte. Es wird viel und oft gepriefen, denn 
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diefe muthigen Schlachtenmänner und Schwerthelden waren 
nichts weniger, als unempfänglich für die zarten Regungen 
der Liebe. Theils berichten fie felbft bei den Gaftmählern 
von ihrem Liebesglüd, theild berichten die Barden in ihren 
Gefängen diefe oder jene merfwürdige Liebesgefchichte. Glüd- 
licher Weife find alle offian’fchen Mädchen und Frauen edel, 
liebenswürdig und reizend; man findet nichts von buhleri= 
ſcher Leichtfertigleit oder ſtrafbarer Untreue, nichts von here 
rifhen Müttern, nichts von zänlifhen Frauen, nichts von 
böfen Stief- oder Schwiegermüttern, nichts von Selbſtſucht 
oder Hochmuth, nichts von einer tadelnswerthen Einmiſchung 
in die Angelegenheiten der Männer. Aber fo liebenswürs 
dig und reizend auch Dffian die Frauen und Jungfrauen 
findet, fo Fein ift doch der Kreis feiner Aufmerkſamkeit und 
feiner Beobachtungsgabe. Die Lörperlichen Reize erblidt 
er ausfchließend in der weißen Barbe der Hände und Arme, 
in der Form und Weiße der Bruft, in der blauen Farbe 
und dem Glanz der Augen und in der ſchwarzen Farbe und 
der Bülle des Haares. Damit hat er das ganze Gebiet 
feiner Beobachtungen erſchöpft. Dagegen von den übrigen 
ber fprüdhmörtlich bekannten 7 weiblichen Schönheiten, oder 
von den hundert anderen, womit der gütige Schöpfer das 
Wunderwerk feiner Schöpfung ausgeftattet hat, weiß er 
nichts; er hat dafür Fein Auge. Selten thut er einer Dame 
Erwähnung, ohne daß ihre weißen Hände, ihre Hände von 
Schnee, ohne daß ihre weißen, fihneeigen Arme, ohne daß 
des Buſens Bülle und zarte, dem Schaum des Meers gleiche, 
Farbe, ohne daß der blauen Augen fohimmernder Lichtglanz, 
ohne daß des Haares Schwärze und wallende Fülle gerühmt 
wird, Es wird uns diefe Monptonie, diefe Gedanfen =» Ars 
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muth nicht befremden, wenn wir und nur erinnern wollen, 
daß wir fie eben fo bei den Minnefängern finden, die doch 
als die höchſten, ja faſt ausichliegenden Bewunderer der 
weibligen Schönheit befannt find. Daffelbe gilt von der 
Schilderung ihrer geifligen Vorzüge; au hier unbegrenztes 
Lob in derfelden Armuth und Monotonie der Gedanken. 
Sie find Hochherzig, zartfühlend, innig liebend, wahrhaft 
und treu. Ihr Geiſt ift mild und doch erhaben groß, ihre 
Seele it ein Strom des Lichts; fie find ein Mondſtrahl 
in des Lebens Nächten. Ein näheres Detail, ein tieferes 
Eingehen, eine markirtere Zeichnung fehlt überall. Wollen 
wir auch nur ein paar Proben zum Belege geben: 


Dort werden die Mädchen gerühmt 


mit dem hoben Bufen, 
dort 
das Iangbehnarte Mädchen, 


dort das Mädchen mit den ſchönen langen Haaren 
or 
die holde, duukelhaarige Tochter Nuäths, 
die einher gieng in ihrer hohen Schönheit. 
dort 
Malvina — 
die Tochter mit der Hand von Schnee 


dort Kolnadona 


des Königs Tochter mit den Sternenaugen 

und mit ben Armen weiß wie Schaum ber Ströme. 
Zum holden Seufzer flieg bie junge Bruft, 

wie des bewegten Ozeanes Wogen, 

und ihre Seele war ein Strom bes Lichts, 


Sp rühmt Oſſian 


Moina mit dem weiffen Bufen, 

die er zum erflenmale ſah, 

bes Fremdlings Tochter mit den blauen Augen — - 
Ich ſah, führt er fort, den Lichtſtrahl, feine holde Tochter 
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nud fließt feine Erzählung: 


ber bejahrte Held gab mir bie Schöne, 

Es waren ihre Augen lichte Sterne. 

Ihr Haar war bunfel, wie bes Raben Fittig, 
ihr Geift war mild und boch erhaben groß ; 
und groß war meine Liebe für Moina, 
mein Herz ergoß im Strom ber Freude fi. 


So heißts von Fingals Braut, Roskrana: 


Dann: 


Roskrana, das holde Mädchen mit | 
ben blauen Augen und ben weißen Händen — — 
die weißen Hände jchwebten auf der Harfe; 

ich ſah den fanften Blick des blauen Auges. 
Sie war gleich einem Geift des hohen Himmels, 
halb eingehällt in einen Wollenfaum. 


bas Mädchen hob vor meinem Geifte ſich 

in ihrer Schönheit vollem Reiz empor; 

und es bemerkte Kormaf meine Trauer 

und gab das Mädchen mir mit weißem Bufen. 
Geſenkten Blickes kam fie bin zu mir, 
umwallt von ihrer ſchweren Loden Pracht. 


Die Loden müſſen von gewaltigem Umfang geweien 
fein, fo daß fie, wenn fie in der Trauer ungeordnet umher⸗ 
hingen, Wangen, Schultern und Arme bededten. So ſpricht 
Hidallan zu Komala, als fie um Fingal, den fie todt glaubt, 


trauert: 


O daß ich feine Beliebte ſäh' 

auf den Fellen gelehnt iu Schönhelt, 
roth von Thränen um Fingal Das Auge, 
in Loden die Wange verhällt! 

Wehe, du fanftes Lüftchen, weh’, 
zertbeile des Mädchens volles Gelod, 
damit mir ſchimmert ihr weißer Arm, 
die Tiebliche Wange der Trauer, 
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Ueberaus einfach verlaufen fat ohne Ausnahme die 


Liebesgeſchichten. Das Mädchen fiehet den Helden in ſei— 
nem Glanze, da wallt vor Freude ihr das Herz; und da 
dem Helden in der Regel bei ihrem Anblick das Nämliche 
begegnet, jo if der Bund der Seelen und des Lebens ohne 
alle Schwierigkeit geſchloſſen. Gewaltſame Entführung, 
Mädchen- und Srauenraub kommt zwar mehrmals vor, aber 
das weibliche Herz hält feſt an feiner Treue und ein flarker 
Arm fehlt felten, der die Sclavenfetten wieder 1döst. Hie 
und da erfcheint auch eine fpröde Dame, die mehrere Wer⸗ 
bungen ausfchlägt; dann aber Fämpfen die Helden im Zwei⸗ 
kampf um ihren Beſitz und fie fällt dem Sieger zu. Ihre 
Treue ift unbegrenzt; ziehet der Geliebte in die Schladt, 
ſo folgen fie ihm oft in Verkleidung nah und kämpfen an 
feiner Seite. IR er gefallen, fo fuchen fie ihn auf dem 
Schlachtfeld auf und weichen nicht mehr von feinem Grabe, 
bis ihnen das Herz bricht; was bei der Innigkeit ihrer Ge- 
fühle oft augenblidtih erfolgt, felten aber länger als drei 
Tage dauert. Ein Grab umſchließt dann ihre Aſche. 
Auffallend if, dag Oſſian durdaus feine Erwähnung 
thut von dem Beltreben, durch Gewänder oder Schmud die 
feiblihe Schönheit zu erhöhen. Wir dürfen freilich die fei- 
nen Künfte einer ausftudirten Toilette bei diefen einfachen 
Kindern der Natur nicht erwarten, wir dürfen nicht fragen, 
ob fie ihren reihen Haarſchmuck in griechifcher Einfachheit, 
oder in der zierlihen Pracht des und wieder vor Augen 
geftellten Rococcoſtyls ordneten; aber dag auch nicht von 


einem Kraͤnzchen, nicht von einer einfahen Waldblume die 


Rede ift, womit fie die blendende Weiße ihres Körpers oder 
die wallende Bälle ihrer Haare zu heben fuchten, das über⸗ 
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raſcht gleichwohl. Eitel, das ſtehet fe, waren demnach 
Dffians Mädchen und Frauen durchaus nicht, oder — Viele 
Teicht Hatte der Dichter auch dafür nur fein Auge. Eben 
fo bleiben wir gänzlich nnbelehrt über ihre Gefhäfte und 
BVerrichtungen, über ihre Kunftfertigfeiten, über ihre haͤus⸗ 
lichen Tugenden, über den ganzen Umkreis ihrer jungfrätt« 
lichen, ihrer ehelichen und mütterlichen Pflichten. Wir müffen 
uns damit begnügen, zu erfahren, daß Einzelne die Harfe 
fpielten, andere mit der Erlegung des Wilde fih befchäf- 
tigten, andere in den Kampf der Schlachten ſich mifchten, 
alle aber leuchtende Sterne voll Liebreiz und zarter Em- 
pfindungen waren. 

Gehen wir über zur unfihtbaren, zur Geifterwelt; da 
thut fih uns abermals ein überaus reiches Feld auf. Zwar 
von einer ausgebildeten Götterlehre, von einem Glauben an 
einen Unendlichen und Heiligen, eine Vorfehung und Welt» 
regierung, von religiöfen Ceremonien, Gebräuden und 
Opfern, oder von Verſuchen, fih die Weltfchöpfung, die 
letzten Urfahen und Endzwede der Dinge Mar zu machen, 
finden wir nur höchſt geringe Spuren. Die mädtigfte Gott» 
heit tft ihnen der Geift von Loda, auch Kruthloda genannt, 
der Gott der Schlahten. Diefer wird zwar nur als Nebel- 
gebilde, wie alle offian’fchen Geifter, in Wolfen tbronend, 
aber gleichwohl mit aller Majeftät des Kriegsgottes darge- 
ſtellt. Er fährt auf Sturmwinden, ift in Gewitter geflei- 
det, feine Augen ſchießen Blige, fein Odem ift tödtender 
Sturm, er lenkt die ‚Schlachten nah feinem Wohlgefal- 
len. So wird in dem Gedichte „Kuthullins Tod“ eben 
dieſer Kuthullin in der Schlaht mit dem Gott Loda ver 
glichen: 


Im lange feiner Waffen brach er vor, 

glei wie des Loda grauenvoller Geift, 

wenn er ſich naht, umraufcht von taufend Stürmen 

und Schlachten aus den finflern Brauen ſchüttelt: 

auf Wollen fchwebt er über Lochlins Meeren, 

an feinem Schwerte liegt bie mächt'ge Hand; 

e8 hebt der Wind empor die Flammenlocken. 

Sein fürdterlih, fein Ihrediih Angeficht 

wird halb vom düſtern Monde nur beleuchtet, 

mit Dunkelheit gemiſcht find feine Züge. 

Und gleihwohl nimmt Fingal den flegreihen Kampf 
gegen ibn auf. Er dringt gegen das Luftgebilde ein, durch— 
hauet es mit feinem Schwerte, der Geift fchreit auf. und 
zerfliegt in Luft. Die eigentliche Geifter-, oder wenn wir 
fo fagen wollen: ®ötterwelt ſuchen die Kaledonier in den 
Seelen ihrer verftorbenen Väter und Helden. Die Verftor- 
benen leben nah ihrem Tode fort und behalten ihre Erin= 
nerungen, ihre Angewöhnungen, ihre Verrichtungen, und 
Geſchäfte, ihre geiftigen und Lörperlichen Gigenfhaften fort. 
War ihnen jedoch die Beerdigung, die religiöfe Feierlichkeit 
bei derfelben, das Lied der Barden verfagt, dann blieben 
ihre Seelen in den Niederungen der Erde zurüd und jchli« 
hen traurig, in Dünfte, in Nebel, in Meteore gehüllt, um 
Sümpfe her. Hatte fie aber das Lied der Barden verherr- 
licht, dann erhoben fie fih in die heitern Xüfte und nahmen 
einen aus Nebel gebildeten Körper an, ritten auf Wolfen, 
führten Gewänder und Waffen, aus Nebel gebildet, nahmen 
Theil an den Gefhiden der Bamilien und Stämme, zu 
denen fie gehörten, pflegten in Höhlen oder in Nebelwolfen 
Berathungen über das Lebende Gefhleht und warnten die 
Ihrigen vor Gefahren, die fie bedroheten. Sie koͤnnen 


ſelbſt zitirt und befragt werden, 
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Es iſt unter allen offianifhen Gedichten Feines, in 
welchem nicht diefes Hereinragen der Geifter der Verſtor⸗ 
benen in die Gegenwart hervorträte. Wollen wir, um aud 
davon ein paar Proben zu geben, gleich auf eine der be= 
deutungsvollften Stellen hinweilen. Sie ift aus dem Ge⸗ 
dicht: der Krieg mit Karos genommen: 


Auf feinen Hügel flieg nun Oskar langfam 
und fah die Meteore auf der Haibe, 
Das Rauſchen eines fernen Stromes hört’ er, 
ber Sturmwind brauste ungleih durch bie Eichen 
nnd trüb und roth ſank hinterm Hügel hin 
Des Mondes büftre, halb erhellte Scheibe 
und auf der Haibe tönten laute Stimmen. 
Held Oskar z0g fein breites Schwert und rief: 
»Kommt, o ihr Geiſter meiner Bäter, lommt, 
bie ihr gekämpft habt gegen Weltbeherrſcher! 
eröffnet mir die Thaten Fünft’ger Zeiten 
und eure Unterhaltung in den Höhlen, 
wenn ihr zufammenrebet und die Söhne 
erblidet im Gefilde wadrer Helden !« 
Auf feines mächt’gen Sohnes laute Stimme 
kam Tremnor von dem Hügel nun berab, 
und eine Wolle, gleich dem Roß ber Fremden, 
trug feine ungeheuern Iuft'gen Glieder. 
Es war von Lano’3 Nebel fein Gewand 
fein Schwert ein grünes, halbverlöſchtes Luftbild: 
geftaltlos war und dunkel fein Geflcht. 
Er feufzte dreimal ob dem jungen SHelben, 
und dreimaf braufte Sturmwinb rings umher. 
Biel waren feiner Worte, die er ſprach 

zu Oskar, doch wir hörten fie nur Halb; 
fie waren bumfel, wie ber Vorzeit Sagen, 
bevor noch aufging des Geſanges Licht. 
Der Geift ſchwand langſam, wie ein Nebel Hin, f 
ber da verfliegt am jonnenhellen Hügel. 


So fiehet in demfelben Gedichte Ofian den Geiſt ſeines 
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Sohnes Oskar und freut fih feines Anblids und wuͤnſcht 
nur, daß er ihm nicht zu ſchnell verfhwinde. 


Ha, meinen Sohn erblid ih, o Walvina — 
Dort ſeh ih ihn an, Krona's moos'gen Felien. 
Doch nein, es iſt der Nebel aus der Wüfle, 
vom fanften Strahl aus Weften ſchön gefärbt! 
Ah, lieblich ift der Tichte Abendnebel, 

ber herrlich fi in Oskars Bildung Heidet ! 
O wenbet euch von ihm hinweg, ihr Winde, 
wenn ihr Daher aus Arbvens Küften branfet. 


Mit fohielendem Tadel wird dagegen auf die Feinde 
bingefehen, die au mit den Geiftern ihrer Väter Umgang 
pflegen und fih von ihnen zum Hafle gegen Fingals Ge- 
fchlecht entflammen laffen. 


Verſammelt waren au des Südens Fürften, 
verfammelt in dem Dunkel ihres Stolzes; 
bort in der Schredenshöhle Muma's pflegten 
fei ihre Unterhandlung ganz geheim. 

Es kamen, wie fie fagten, borthin oft 

die Geifler ihrer Väter, ihre blaffen 
Geſtalten durch geborftne Felfen zeigend 

und ihre Söhn’ an Bolgas Ruhm erinnernd. 


Und dennoh bei al dieſem mächtigen Einfluß der 
Geifter wird nicht immer auf ihre Stimme geachtet; es 
wird ihnen, wenn ihr Nath und ihre Ermahnungen unbe» 
quem find, nur ein beſchraͤnktes Wiſſen zugeſchrieben. Dem 
Fürſten von Erin erſcheint der Geiſt Kalmars, ihn zu war⸗ 
nen, daß er am nächſten Tage die Schlacht nicht wagen ſoll. 
Da empoͤrt ſich der Stolz des Kriegers und er ruft aus: 

Doch niemals Kalmar, niemals floh ich noch, 
und niemals fürchtet' ich die nächt'gen Geiſter! 


Klein iſt ihr Wiffen, ſchwach ift ihre Hand, 
und ihre Wohnung tft ber rauhe Wind, 
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Mir aber wählt ber Muth in ber Gefahr, 
mein Geift erfreut fih am Geräuſch der Waffen 
(Kutullins Tod.) 


Mit diefen Vorftellungen von der Geifterwelt hängen 
mehrere andere abergläubifhe Vorſtellungen von Ahnungen, 
von Anzeigen, {von DOffenbarungen zufammen. Die Geifter 
ftreifen an den Harfen vorüber und weden auf ihnen ahnungs⸗ 
volle Töne; „mit ihrem balbunfihtbaren Saitenfpiele” nahen 
fie dem Barden, ihn zum Gejang zu begeiftern. Der Tod 
der Helden in der Schlacht zeigt fih daheim in ihren Woh⸗ 
nungen durh den Klang ihrer Waffen, das Heulen der 
Hunde an und dergl. mehr. So als Kulein fällt, heißts 
von feiner Mutter: 

Da bob fih anf bem Strom ein Wirbelwind, 
ſchwarz ſprudelnd um ben Geift von ihrem Sohne. 


Es heulten in ber Heimath feine Hunde, 
und biutig in der Halle war fein Schild. 


So als Nathos fällt: 


In Selma faßen wir, die Muſchel Treiste 

und in den Eichen faufte rauher Wind; 

ber Berggeift raufchte wilb umber, der Lufthauch 
berübrte meine Harfe in der Halle. 

Es war der Ton gar traugrvoll und tief, 

wie Orabgefaug — Zuerſt vernahm ihn Fingal 
und feine Senfzer fliegen laut empor. 
»Es ift gefallen einer meiner Helden« 

fo ſprach der graugelodte König Morvens, 

»den Tobeslaut vernahm ich auf ber Harfe. 


Es wäre noch auf vieles andere hinzuweiſen, doch wir 
werben, nach dem wir die Geduld der Hörer fchon fo jehr 
ermüdet haben, zur möglichen Kürze gemahnt. Bon der 
Szenerie fei daher nur gefagt, daß auch diefe fih überall 
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ziemlih ähnlich if. Die für feine Schilderungen gewählten 
Szenen find ein Thal, von einem Fluſſe durhfirömt, eine 
von Felſen umgebene Seeküfte, ein Hügel, mit Eichen be= 
wachen, oder mit Steingräbern der alten Helden bededt, 
eine natürliche Grotte, eine Halle oder ein Saal, wo die 
Fremden bewirthet werden und wo die Waffen der Krieger, 
die Harfen der Barden ringsumher an den Wänden prangen, 
beleuchtet mit brennenden Bichtenfpänen, oder wie der Dich 
ter in feiner gerne übertreibenden Weife fih ausdrüädt, mit 
hundert Fichtenſtämmen beleuhtet. An Woaflerfällen, an 
Seeftürmen, an tobenden Orkanen, an Nebeln, an Meteoren 2c. 
ift fein Mangel. Mit wenigen Worten, aber mit meifter- 
haften und malerifhen Zügen wird jeder Gegenfland her⸗ 
vorgehoben. In Raturjhilderungen ift unfer Dichter oft 
unübertrefflih und wir behalten uns vor, feine Anrede an 
die Sonne, den Mond und den Abendflern noch am Schluffe 
unferes Vortrags zu geben. In feinen Schilderungen, in 
feinen Darftellungen ift Offian, fo weites die Sache betrifft, 
immer außerordentlih kurz, mehr nur andeutend, aljobald 
in einen Ueberfluß von Bildern und Gleichniſſen ausweichend, 
flatt daß er in die Sache eingehen follte. Dies gilt von 
den Szenen und von den Handlungen, aber namentlih aud 
von den Eharafteren“. Offian hat, wie Herder fehr fchön 
und treffend fagt, Nebelgeflalten, man ahnet die Handlung 
mehr nur an Tritten, Zeichen und Wirkungen. Die Ges 
ftalt feiner Geliebten deutet Dffian mehr an, als daß er 
fie darflellte und malte. Man Hört ihre Tritte oder ihre 
Stimme, man fieht den Schimmer ihrer Arme, ihres Ant» 
lies, wie einen vorübergleitenden Strahl." Aber was ihm 
an objektiver Beſtimmtheit und Klarheit abgeht, das erſetzt 
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er dur ein reiches Gefühl, durch tiefe Gemuͤthlichkeit, durch 
eine gewiſſe ausjchweifende Größe der Phantafie. 

Der Geift der Zeit hat fih geändert. Wir wollen aud in 
der Poefie die Fräftige Wirklichkeit, objektive Wahrheit. Nicht 
in weicher Sentimentalität, fondern in der Rahahmung der 
Natur, in der Darftellung des wirklichen Lebens fucht die 
Kunſt überhaupt und die Poefie insbefondere ihre Aufgabe. 
Das foll uns jedoch nicht hindern, von der Träftigern Speife, 
welche und die gegenwärtigen Dichter bieten und die noch 
oben ein nicht immer eine Geift- und Herzsflärfende, fondern 
gar oft eine Geiſt- und Herzsvergiftende it — und weg zu 
wenden und den Harfentönen eines längſt untergegangenen 
Dichtergefchlechtes uns mit behaglichem Ergögen zu zufehren. 
Mit dem Dichter felber wollen wir rufen: 

O Harfe, die dur zwifhen Schilden wohnft, 
bie hoch in Offians weiter Halle hängen, 
herab von deinem Plate komm zu mir 
und laß mich hören deinen holden Klang. 
D Sohn Alpine, berühre bu die Saiten; 
erweden mußt du ja des Barden Seele. 
Des Liedes Kunde hat des Lora Murmeln 
binweggeweht; ich fteh in bunflen Wolfen 
ber Jahre, die mir ſparſam uur erlauben, 
auf die Vergangenheit zurüd zu bliden; 
und kommen mir Erjcheinungen auch vor, 
fo find fie immer dunkel nur und ſchwach. 
Ih höre dich, o füRe Harfe Selma’s! 

Es kehrt mein Geift zurüd gleich einem Läftchen, 
das bon der Sonne wird ins Thal zurück 
geführt, wo träger Nebel finfter wogt! 


In folhem Geiſte mögen denn auch von meinen ver- 
ehrten Zuhörern die drei Gedichte an die Sonne, den Mond 
und den Abendflern, die ih zum Schluffe zu geben veripro« 
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hen habe, hingenommen werden; ich gebe fie nach der treff- 
lichen Ueberſetzung Herders: 


An die Morgenſonne. 


O du, bie du droben rollſt, rund, wie meiner Bäter Schild, 
woher ſiud deine Strahlen, o Sonne, 
bein immerbauernd Ticht? 
Du trittft hervor in erhabener Schöne; 
da bergen die Stern am Himmel fich, 
ber Mond Talt und blaß, finkt in die weſtliche Woge. 
- Du aber fchreiteft allein daher; 
wer kann Gefährte fein von beinem Lauf? 


Die Eichen der Berge fallen; 
die Berge jelber fhwinben mit den Sahren; 
es ſchrumpft das Meer zufanmen und wächſet wieber; 
auch jelbft ber Mond verliert am Hinmel fi: 
nur bu bift immer diejelbe, Dich erfreuenb 
im Slanze deines Laufs. 


Denn bie Welt in Stürmen bunfel Yiegt; 
wenn Donner rollt und es fliegt ber Blitz: 
dann blidft du aus Wolfen, bu in beiner Schönheit nieber 
und lachſt dem Sturm. 


Doch ach, auf Offten blickſt du umſonſt; 
er ſieht nicht deine Strahlen mehr, 
ob jetzt dein gelbes Haar auf Oſtes Wollen fließe, 
oder ob du zitterſt an des Weſtes Thor? 


Vielleicht biſt auch du, gleich wie ich 
für eine Zeit, 
und deine Jahre werden ein Ende haben. 
Daun wirft auch bu in deinen Wollen ſchlafen, 
ſorglos der Stimme des Morgens, die dich weckt. 


Erfren dich, Sonne, jetzt in deiner Ingend Kraft; 
denn dunkel und unlieblich iſt das Alter. 
Es iſt wie Mondes Silberlicht, 
wenns durch gebrochne Wollen ſcheint 








unb Nebel auf ben Hügeln liegt; 
ber Haud bes Nords ift auf ber Ebne, | 
der Wandrer erjchridt in Mitten feines Wegs. 


— 


An den Mond. 


Tochter des Himmels, ſchön biſt du! 
das Schweigen deines Angeſichts iſt freundlich, 
du trittſt hervor in Lieblichkeit. 
Die Sterne warten deines blauen Tritts im Oſten. 
Die Wolfen freun ſich, wenn du kommſt, o Mond, 
und ihre dunklen Säume ſtehn vergoldet. 





Wer iſt dir gleich am Himmel, 
Tochter der Nacht? 
Die Sterne find beſchämt, wenn du erſcheineſt, 
fie wenden fchnell ihr funkelnd Auge weg. 


Und wohin birgft du dich von deinem Lauf, 
wenn Dunkelheit dein Antlig bedt? . 
Haft du au beine Hall’ wie Offian ? 
nud wohnft daſelbſt in Grames-Schatten ? 
weil beine Schweftern wohl vom Himmel flelen, 
bie fi mit dir erfreuten einft zu Nacht 
und find nicht mehr. 


Ja fie fielen, fhönes Licht ! 
uud darum gebeft du jo oft zu tranren. 
Doch du, du ſelbſt wirft au einmal 
zu Nacht ausbleiben 
uud laffen deinen binnen Pfab 
am Simmel leer. 


Danı werben fle ihr dunkles Haupt erheben, 
die Sterne, bie du unn beſchämſt; 
fie werben dann frobloden. 


Noch bift du ſchön mit deinem San geſchmückt, 
blick her aus deinem Himmelsthor. 
Zerbrich die Wolle, Wind, daß fie vor ſich ſchaue 
bas Kind ber Nacht: 
Album des Titer, Vereins für 1854. 9 
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daß Büſch und Berge wieder glänzen, 
unb feine blauen Wogen rolf’ im Lichte 
ber Ozean. 


An den Abendftern. 


Stern ber nieberfteigenden Nacht, 
ſchön ift dein Licht im Weft! 
du bebft dein ungefchornes Haupt 
ans beiner Wolf empor 
und flattlich ift dein Tritt auf deinem Hügel. 


Wornach blickſt du die Ebn' hinan? 
die ſtürm'gen Winde haben ſich gelegt, 
des Stromes Murmeln kommt von weitem her; 
brüllende Wogen klimmen den fernen Felſen hinan; 
des Abends Mücken ſind auf ihren ſchwachen Flügeln, 
und auf dem Felde iſt Das Sumjen ihres Kaufe. 


Wornach blickſt du, ſchönes Licht ? 
Doch du Lächelft und geheſt davon. 
Die Wellen umringen mit Freube Dich 
und baden bein Tiebli Haar. 

Leb’ wohl, bu ftiller Strahl! 


nn 7 2. [-. 2.22 9205 
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Ueber 


Shakespeare's Sturm. 
Bon 
Dr. 9. Wölffel. 


Dieienige von Shakesneare's dramatifhen Dichtungen, 
über welde der gegenwärtige Vortrag ſich verbreiten foll, 
hat unter den Landeleuten des Dichters felbft ebenfo ent« 
fihiedene Bewunderung als Verhöhnung gefunden. Während 
einige der berühmteften Kenner und Kunſtrichter den Sturm 
für dag Hoͤchſte erklärten, was Shafespeare neben dem Som⸗ 
mernachtstraum geleiftet_ habe, ja die Begeiſterung für diefe 
Heiden Stüde fogar eine Nachahmung derfelben erweckte, 
fpricht dagegen der beißende Kritifer Ben Jonfon feine Mei« 
nung unummwunden dahin ans, ſolche Stüde, wie der Sturm, 
felen nur Poffen, welche die Natur fhaudern machen. Und 
freilich erflärt fih die Möglichkeit einer fo entgegengefebten 
Beurtheilung aus der Verwunderlichkeit und Mäthjelhaftig- 
feit, in welche der Dichter die Idee des Ganzen verfleidet hat. 
Gleichwohl möchte ich meinerfeitö glauben, dag man fih 
unbedingt und getroſt auf die Seite der Bewunderer ftellen 
konne und müfle, wie man auch -Über den Werth oder Un 
werth des Inhalts urtheilen mag. Denn geniale Erfindung, 
9r ” 
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fünftlerifch gediegene und glänzende Durhführung finnvol- 
fer Scenen, fo wie die wohlthuendfle Harmonie des Ganzen 
machen fich jedem fogleih fühlbar genug, um vor einer Miß⸗ 
achtung zu warnen, die vielleicht nur im eigenen Mißver- 
fand ihren Grund haben würde. Wird man doch auch Min⸗ 
deres als das Bollendetite Schon deßhalb nicht erwarten dür- 
fen, weil das Stück zu den festen dramatifchen Schöpfungen 
Shafespeare’s gehört, alfo zu ‚einer Zeit verfaßt ifl, wo der 
Dichter Längft die Meifterwürde feiner Kunft errungen hatte, 
und doch zugleich noch weit entfernt war, unter dem lähmen« 
den Einfluß alternder Jahre feinen Genius ermatten zu 
fehen. Denn Shakespeare war erſt 46 Jahre alt, als er 
1612 von der Bühne Abſchied nahm, und nach Gervinus ift 
der Sturm, wahrfcheinlich neben und zugleich mit dem Win- 
termährchen, im Winter von 1610—11 entflanden, fo daß 
wir dieſes Drama füglic als ein letztes Vermaͤchtniß der 
blühendften Phantafte, des durchdringendften Denkens und der 
gereiftetften Erfahrung: anfehen dürfen. 

Es ergeht uns damit aber allerdings ganz ähnlich, wie 
mit dem Sommernadtstraum; wir finden beim erflen Be⸗ 
gegnen nichts als ein Mährchen voll anziehender, zum Theil 
fehr verwunderlicher Scenen und Figuren, und troß aller 
Freude am Einzelnen find wir zuleht doch nicht vollkommen 
befriedigt, weil fih Hinter dem Einzelnen ein dunkler Hin 
tergrund -ausbreitet, der ſich unferm Blicke nicht ſogleich 
Öffnen, will, um uns die Einfhau in bie Bedeutung des 
Ganzen zu gewähren. Der gegenwärtige Bortrag will ver⸗ 
fuchen, ‚diefes Dunkel etwas zu erhellen. Laſſen Sie mich 
fofort zur Sache übergehen und Ihnen vor Allem den In⸗ 
halt und bie Anlage des Stuͤds voräberführen. 
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Alonſo, der König von Neapel iſt auf der Heimreiſe 
von Tunis begriffen, wohln er eben feine fchöne Tochter 
Glaribella verheiratet hat. Da überfänt die Flotte ein 
plögliches Yngewitter; das Schiff wird duch den Gturm 
gegen eine Infel geworfen und ſchwebt in der äußerſten Ges 
fahr zu ſcheitern. Hiemit eröffnet fi die Scene, von wel 
er der Titel für das ganze Stück entiehnt ift, obgleich fe 
zunähft nur eine äußere, ganz zufällige Vorbedingung für 
die Entwidlung des eigentlihen Inhalts repräfentirt. Der 
‚Dichter benügt jedoch ſogleich diefe erfle Gelegenheit, um 
uns mit einigen markanten Zügen über den Charakter meh 
verer Hanptfiguren zu verfländigen. Der König iſt vol 
Angſt; Gonzalo, ein gutmüthiger Alter voll Heiterer Laune, 
vertraut auf das gute Geſchick; Antonio und Sebaflian bes 
nehmen fi ziemlich ruchlos und find wiüthend darüber, von 
Säufern fo um ihr Leben geprellt zu werden, für das fie 
wer weiß noch welche Pläne und Hoffnungen in Rechnung 
genommen hatten. Es würde uns nicht Wunder nehmen, 
wenn diefe beiden als Verbrecher uns wieder begegnen ſou- 
ten, fau⸗ fie etwa gerettet wuürden. 

Wirklich belehrt uns fofort Die nächſte Scene, daß bie 
Gefahr iur eine fcheindare war. Prospero tritt auf, no 
gehällt in feinen Zaubermantel, in welchem er eben den 
Sturm beraufbefhworen. Seine wunderfolde Tochter Mi« 
randa if bei ihm. Sie hat den Sammer des Schiffbruchs 
mit angefehen, den Schrei der Unglüdlichen gehört und tief 
ergriffen von Mitleid wie fie ift, fucht der Vater fie durch 
die Berfiherung zu beruhigen, daß Tein Leid geſchehen fei, 
und fügt zur Nechtfertigung des Gebraudes, den er von 
feiner Kunſt gemacht, Hinzu, daß er nichts gethan habe, als 


nur aus Sorge für fie, die fein Theuerſtes ik. Wir er- 
ratgen bereits, worauf diefe Sorge zielt; der Vater wid 
fein aufblühendes Kind aus diefer armen Einfledelet in die 
Menfipenwelt zuräd und glüdlihen Berbältniffen entgegen 
führen. Noch aber läßt Prospero von feinem Blane nichts 
verlauten; muß er doch er die Tochter dafür vorbereiten, 
indem er ihr nun endlich ein Gebeimnig offenbart, das er 
bisher immer verfhwiegen. Den Baubermantel ablegend 
heißt er feine Tochter ih fehen und ihm aufmerffam zubd- 
ven, und. beginnt nun feine Erzählung, die für uns die Gz- 
pofition der Babel bildet. Prospero, der edle Herzog von 
Mailand, der hervorragendſte unter den Fuͤrſten, batte, ver- 
zückt in geheimes Korfigen, das Regiment des Staates fei- 
nem Bruder Antonio anvertraut. Diefer aber mißbraudte 
das Vertrauen zum Berrath, verband fich mit Alonfo, dem 
König von Neapel, einem alten Beinde Prospero's, und Rürzte 
feinen Bruder nit nur vom Thron, fondern fepte ihn auch 
neb der dreijährigen Biranda zur See aus, die barm⸗ 
- berziger war als die Verräther und die Vertriebenen an 
biefes Eiland brachte, Das fie nun ſchon zwölf Jahre bewoh⸗ 
nen. Gonzalo war es, der fle mit Speife, Trank und Klei- 
dung verfehen und dem Prospero die Zauberbücher mitge⸗ 
geben hatte. 

Diefer Erzählung, während welcher wir uns die Schiffe 
bruchigen mit ihrer Rettung beiäftigt denfen müſſen, und 
die deßhalb abfichtlih von dem Dichter eiwas lange ausge» 
fponnen if, hatte Miranda nur mit halber Theilnahme ge⸗ 
horcht; fo daß der Vater Fe mehrmals zur Aufmerkſamkeit 
glaubte mahnen zu mäflen. Ihe Gemüth war gu fehr von 
Mitleid ergriffen, zu fehr von träumerifcher Ahnung bewegt, 
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was das wahl für Herrliche Geſchöpfe fein möchten, die fie - 
vor ihren Augen hatte in's Meer verfinfen fehen. Daher 
tft denn, nachdem der Vater geendet und fi; erheben hatte, 
um den Baubermantel wieder umzuthun und das eingeleitete 
Werk weiter zu verfolgen, auch gleich ihre erſte Frage: und 
aun, ih bitt Euch! warum erregiet Ihr den Sturm? — Wie 
zart läßt der Dichter in dieſer flillen Gewalt eines übermäßigen 
Mitleids das feiner felbft noch unbewußte Sehnen des jung⸗ 
fräuliden Herzens durchſchimmern, und wie fein motivirt er 
Dadurch das nachherige plöbliche Auflohen der Liebesflamme 
bei dem erfimaligen Begegnen mit dem Königsfohne! Mi- 
randad Frage indeß wird von Prospero nur ausweichen) 
beantwortet und fie ſelbſt hört Yaum noch feine Erklärung. 
Müdigkeit und Schlaf überfällt fie, nicht minder dur die 
Wohlthat der. Natur, weldhe die aufgeregten Wogen beküm—⸗ 
merten Mitleid zu beruhigen ſtrebt, als nah dem zauber⸗ 
mächtigen Willen des Vaters, wie des Dichters, der: fie ‚bei 
der nun folgenden Auseinanderfegung nicht brauden Tann. 

Denn wenn auch die Expofition der Kabel vollendet 
if, die des ganzen Stüdes ift es noch nicht; denn noch har 
ben wir Teine vorbereitende Aufklärung über das wunder- 
und zauberhafte Clement, da8 doch fo vorwiegenden Einfluß 
zu üben und dem Ganzen fein eigenthümliches Gepräge zn 
geben beftimmt if. Wir ſollen jegt hierüber - verfländigt 
werben. Prospero, der Zauberer, beruft feinen Diener Arief, 
über deſſen Natur vorerſt nur theilweijer Aufichlug gegeben, 
während feine Stellung zu Prospero vollländig erklärt wird, 
Wir erfahren, daß Ariel es if, der den Sturm vollbracht 
bat und, indem er alle and Land brachte, den Königsfohn von 
gen Übrigen trennte, das Schiff aber mit den in Schlaf 
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verfentten Seelenten wohlbehalten in eine etwas entferntere 
Bucht legte. Prospero bezeigt fi zufrieden mit feiner 
Dienftleiftung ; Tündigt ihm aber zugleih an, daß es noch 
‘mehr Arbeit: gebe, und da Ariel hierüber etwas mürrifch 
‘wird: und an das Verſprechen feiner Freiheit mahnt, fo 
wird er von feinem Herrn firenge gefholten, der ihm 
dagegen die Wohlthat vorhält, die er ihm erwiefen. Ariel 
war. nämlih von. der verruchten Here Sycorax, die aus 
Algier vertrieben an diefer Infel landete, weil er ſich ihrem 
Dienſte nicht bequemen wollte, in einer Fichte Spalt ver- 
fhloffen worden. Ein Dutzend Fahre Hielt diefe Kluft ihn pein- 
ti eingeklemmt; die Gere flarb in dieſer Zeit und Tieß ihn 
da, wo er Geſtoͤhn ausſtieß, fo unabläffig, wie Mühlenräder 
Happern. Aus diefer Marter für Verdammte konnte ihn 
Speoraz ſelbſt nicht wieder löfen, und da (bis auf ein jchedig 
Wechſelbalg, den Sohn, den die Unholdin hier warf) menſch⸗ 
Tihe Geſtalt dies Eiland damals nicht zierte, fo hätte Ariel 
ewig in diefer Qual bleiben müffen, wenn nicht Prosperos 
Kun, als er ankam, ihn daraus befreit hätte. So benützt 
der Dichter den nämlihen Anlaf, um und mit Einemmale 
über Ariels Rettung wie über die Eigenthämlichfeit des 
Drtes in's Klare zu feßen, und zugleich auf feinen zweiten 
Diener Caliban, eben jenen Sohn der Here, vorzubereiten, 
der nun fogleih in feiner Mißgeſtalt auftreten fol. Die 
Erinnerung hat übrigens auf Ariel fo entſchieden gewirkt, 
daß er Fein Wort des Widerfpruches weiter wagt, und voll 
Dank und Anerkennung um Verzeihung bittet mit dem Ver⸗ 
ſprechen: Ich will mich ja Befehlen fügen, Herr, und fer- 
ner zierlich fpüten. Wogegen ihm denn nun Prospero die 
Freiheit, wornach ihn fo fehr verlangt, in zwei Tagen ſchon 








zu geben verſpricht. Kür jebt aber heißt er ihn, Die Wehnkt 
euer Rymphe annehmen und darin gurüdkommen ;:; mit 
dem auffallenden Zuſatz, daß er für jedes andre Auge, ale 
da8 feines Herrn und fein eignes, unfichtbar fein fol. Wozu 
denn ausdrüdlich diefe. Form, wenn fie doch nicht geſehen 
werden ſoll? Mittlerweile erwedt er. dann Miranda vom 
Schlaf und fordert fie auf, mit ihm zu dem unfreundlicdhen 
Sclaven Ealiban gu gehen; letzteres wohl nur deßhalb, da» 
mit die lieblihe Toter Gelegenheit erhatte, ihren Abſcheu, 
wie fie thut, gegen. den Böfewicht auszufprechen, er ſelbſt 
aber in Erwiederung darauf defien Duldung in ſeiner ride 
mit den Worten rechtfertigen koͤnne: 
Doch wie's nun ſteht, | 
FH er uns nöthig; denn er macht uns Feuer, 
. Holt unfer Holz, verrichtet mancherlei, 

Das Nuten ſchafft. 

Wenn nun fohon Hiedurch hinreichend angedeutet wird, 
wie ganz verfchteden von der Stellung Arield das Verhält⸗ 
niß diefes zweiten Dieners zu Prospero ifl, da er nur als ein 
unvermeidliches Uebel erfcheint, mit Bwang zu gewiffen 
Dienften nupbar gemacht, fo giebt fih doch fogleih noch 
weiter zu erkennen, wie fehr dem Dichter an der ausdrüde 
lihften Hervorhebung des Gegenſatzes zwiſchen Ariel und 
Calidan gelegen war. Es ift gewiß nicht ohne Abficht, daß 
gerade jet, während Prospero dem Sclaven Caliban zus 
ruft, herauszukommen, auch Ariel in feiner Berwandlung 
noch einmal auf der Bühne erfcheinen muß, um die Befehle 
feines Herrn insgeheim zu hören. Welchen Eindrud muß 
es auf den Bufchauer machen, wenn in dem Augenblid, wo 
Ariel fo fhmud in zarter Nymphengeſtalt ein ſchoͤnes Luft⸗ 


Bub bew Blicken entſchwebt, — wenn da ploͤlich jene Miß⸗ 
geftalt von eiuem Erdklos, jenes ungehenerliche Mondkalb, 
halb Fiſch, halb Menih, mit Floßfedern ſtatt der Arme, in 
feiner plumpen haͤßlichen Schildfrötenweife, unter Flüchen 
und Berwänfhungen gegen Prospero und Miranda aus ſei⸗ 
ner dunklen Felshoͤhle hervorkriecht. Auch der Dialog, der 
fih zwifchen Brospero und Ealitan entfpinnt, iſt nur dazu 
angetban, in Uebereinſtimmung mit feinem Aeußern die in⸗ 
nere Höflichkeit und Bosheit diefes Geſchoͤpfes an’s Licht 
treten zu laſſen. Nicht blos als widerfpenfligen, boshaften 
Diener lernen wir Galiban kennen, fondern auch als einge 
fleifchten Gegner und Beind Proſspero's, von dem er behaup⸗ 
tet des Landes beraubt zu fein, das eigentlich von feiner 
Mutter Sycorax das feine fei. Mit innerem Gift und 
Grimm und einer Fluth von Verwünfchungen gedenkt er 
feiner Lage, dag er nun Unterthan fein müfle, während er 
zuerſt fein eigner König geweſen fei. Diejer Unflath — ein 
König, mit dem Anſpruch auf Prospero's Macht und Recht! 
Prosyero Hatte, da er anfam, fich des brutalen Dinges an⸗ 
genommen, hatte den Wilden menſchliche Sprache gelehrt, 
ihn mit Worten verfehen, feine Meinung fund zu thun, 
‚ ihn — Koth, wie er iſt, — menfhlich verpflegt und in die 
eigne Zelle aufgenommen, bis er verfucht zu ſchänden die 
Ehre feines Kindes. Da erſt ward er in den Fels gefperrt, 
er, der wohl mehr verdient, als ein Gefängniß. Aber für alle 
Wohlthat hat Prospero nur Grimm und Fluch von dem 
ſchnoͤden Sclaven zum Lohn: 


Ihr lehrtet Sprache mir (jagt er) und mein Gewinn 
HR, daß ich weiß zu fluchen. Hol die Peſt euch 
Für'e Lehren eurer Sprade. 
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Nach fangem Geifern ſchneidet ihm Prospero endlich das 
giftige Wort ab, indem er ihm zuherrſcht: 

Fort, Hegenbrat! 

Schaff Holz her, und ſei hurtig, rath ich bir, 

Um Andres noch zu leiften. Zudft bu, Unholb ? 

Wenn Du’s verfäumeft! ober ungern thuft, 

Was ich befehle, foltr' ich dich mit Gichtern, 

Full dein Gebein mit Schmerzen, mach dich brüllen, 

Daß Beftien zittern vor dem Lärm. 

Und Caliban — gehorcht aus Furcht vor den Drohungen 
und weil er muß; denn, fagt er, feine Kun bezwänge 

Wohl meiner Mutter Gott, den Setebos, 

Und macht' ihn zum Bajallen. 

Welch wunderlihes Bild von einem Diener! Wels 
her Gegenſatz der Abſcheulichkeit und Lieblichkeit zwiſchen 
Caliban und Ariel! Und do find beide-die Diener Eines 
Herrn! Und doch ift der Unhold — wie die Sachen ſtehn — 
dem Meifter fo unentbehrlich, wie fein Liebling! — 

Nun erft find wir ganz verfiändigt über alle Haupt⸗ 
ſiguren des Stüds, über Dertlichfeit und Lage der Dinge; 
von jebt an Tann die Handlung beginnen. Es lag und 
nahe, Brosperos Plan zu errathen; und in der That war 
Ariel inzwifchen im Intereffe feines Herrn gefhäfttg, und 
ſchon fommt der flinke Geift daher, unfihtbar, aber fingend 
und fpielend, und der Königsfohn Ferdinand folgt der füßen 
Melodie, die ihn vielmehr nachzieht. Als diefer fich der 
Belle nähert, macht Prospero ſelbſt die Tochter auf feine 
Erfheinimg aufmerkfam und Miranda if fofort über die 
herrliche edle Geftalt fo entzücdt, daß fie nur bedauert, es 
möhte ein Geift fein. Ferdinand feinerfeits, fo wie er fie 
erblickt, bat nur bie Gorge, fie möchte eine Göttin fein, 
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Die Verſtaͤndigung indeß wird fo rafch” gefunden, daß Pros⸗ 
pero, obgleich es ganz nach feinem Herzenswunfche geht, den 
fgnellen Handel erfchweren zu müflen glaubt, Er behandelt 
alfo Ferdinand plöglih als Spion und Verräther und führt 
ihn, die fürbittende Miranda unfanft zurüdweijend, wie zum 
Kerker hinweg. ' 

Die Scene bietet ein Tieblihes Bild; der ylößliche 
Entſchluß Prospero’3 aber ift ein glüdliher Einfall zur rech⸗ 
ten Beit, eine wahrhaft rettende That für den Dichter. 
Denn was bliebe noch übrig, wenn der Vater fogleich feine 
Einwilligung gäbe? Das Ziel wäre erreicht, das Stüd zu 
Ende. Doc. wir vergeffen — was Ferdinand freilich nicht 
wiffen Torinte, aber Prospero weig — auch der König iſt 
ja gerettet, und aud feine Einwilligung iſt exfi zu erlan- 
gen: Inden wird das wohl Feine ernftlihe Schwierigkeit 
haben; denn wer jeht dem gramerfüllten Alonfo, der, 
während dieß Hier vorgeht, in einer andern Gegend ber 
Inſel ſtumm und fill vor fih hinbrütend den verloren ge⸗ 
glaubten- Sohn betrauert, wer ihm jegt eben Ddiefen Sohn 
wohlbehalten zuführte, der koͤnnte wohl fiher auf jede Zufage 
rechnen. PBreilich Eines ift noch zu bedenken, und hieran 
fnüpft fih in der That die Nothwendigkeit einer weiteren 
Entwidlung der Fabel: Alonfo if Prospero's Feind umd 
Beleidiger, und Wohlthaten für Unrecht vergolten find wie 
feurige Kohlen auf dem Haupte und verfloden gar leicht 
das trotzige Herz, daß es, um der Beihämung zu entgehen, 
zum Heuchelfhilde des Stolzed greift und die Hand ber 
Berföhnung zurüdweist. Darauf alfo wird es antommen, 
Alonfo’3 Herz erſt fo zu gewinnen, daß ed das eigne Un⸗ 
echt gegen Prospero erfennt und bereit if, Buße dafür zu 
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geben; dieß allein kann, ‚fo: viel. fehen wir nun fon im. 
Borass, den. ‚Mittelpunft, der weiteren Handlung bilden. 
.. Auch ˖ Hat: Prospero für dieſen, Zweck die Sade gyt- 
angelegt; durch die, Argunung Ferdinands von feinem Water 
bat er. nicht nur die, Möglichkeit fich gewahrt, vor allen wei⸗ 
teren Schritten die Kerzen des liebenden Paares zu prüfen, 
fondern auch Alonjo ſelbſt auf die Meinung gebraht, dag 
fein Sohn bei ‚dem Schiffbruh umgelommen ſei. Durd 
dieſen Verluſt aber wird das flolze Herz ded Königs tief 
gebeugt und fo yon Kummer erfüllt, daß Fein Troft Dagegen 
verfangen will, Dieß zeigt uns glei die erfle Scene des 
zweiten Acts. Umſonſt verfucht der ehrlihe Gonzalo Ver⸗ 
nunftgründe und Zerfireuung aller Art; erfi als er den Kö⸗ 
nig immer, wieder recht gefliffentiich an. die Vermählung ſei— 
ner. Tochter erinnert, erwacht diefer einen Augenblid aus 
feiner Zethargie, indem er ausruft: 

Ihr ftopft mir Diefe Wort’ in's Ohr, ganz wiber- 

Die Neigung meines Sinns. Hätt' ich doch nie 

Die Tochter dort vermählt! Denn auf der Heimkehr 

Verlor ich meinen Sohn; in meinen Augen 

Auch fie, bie jo entfernt ift, daß ich nie 

Sie werbe wieder jehn. 

Schon alfo mijcht fih in den Gram reuemüthige Ute 
zuftiedenheit mit dem sigenen Thun, während er der von 
einem der Hofleute angeregten Hoffnung, daß fein Sohn 
wohl :am Leben fein Fönne, mit dem entjchledenen Nein 
der .Derzweiflung entgegnet. Um diefe reuige Stimmung 
noch mehr zu erhöhen, läßt der Dichter fogar dem König 
von feinem eigenen Bruder bittere und giftige Vorwuͤrfe 
darüber. .machen, daß. er feine Iochter wider ihre Reigung 
zu dieſer Heirath gezwungen. und überdieß an dem Verluſte 
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feines Sohnes, wie an Aller Unglück ſelbſt Schuld gewor⸗ 
ben fei. Uber unmuthig erwiedert darauf Alonſo: „fei fein 
die Schuld, fo auch das Schwerkte des Verluſtes“ und man 
fießt, fein Iroß if noch nicht gebrochen; er verfinkt nur 
wieder in trübfinniges Brüten nnd Grübeln. Umſonſt ver- 
ſucht nun Gonzalo den Sinn des Königs dadurch zu er- 
heitern, daß er ihm ein humoriftifch-ironifches Bild von dem 
glüdieligen Regimente entwirft, das er einrichten wollte, 
wenn er die Pflanzung diefer Infel Hätte. Umſonſt iſt auch 
die darin liegende fein verfledte Mahnung für Alonfo, daß 
der einzelne Menfh die Wege und Bügungen und Ginrice 
tungen der Vorfehung nicht thörlih meiſtern fol; der treue 
Rath erhält zum Lohn feiner Bemühung nur die Antwort: 
Ich bitt' Dich, ſchweig! bu ſprichſt von Nichts zu mir. 
Rahdem lange genug Hin und her geredet worden, 
fommt endlich Ariel und fhläfert fie alle mit einer feier- 
lichen Muſik ein; — .alle, bis auf die beiden verhärteten 
Sünder Antonio und Sebaftian, die wir ſchon kennen. Sie 
hören nichts von dieſer Mufit und halten die plögliche 
Schläfrigkeit der Uebrigen für eine Wirkung des Himmels⸗ 
firihes, wiewohl fie fih nicht erklären Fönnen, warum dann 
nicht auch fie diefe Wirkung erfahren. Wir fehen die bei— 
den nun den verruchten Entihluß fallen — ‚und das iR der 
zweite Theil diefer Scene — den König nebſt Gonzalo wähs 
rend des Schlafes zu ermorden. Das hat den Schein, als 
folte die Handlung des Stüds verwidelter werben. Aber 
id es dem Dichter Ernſt damit? Sicherlich nicht! Wie 
wollten denn die beiden Böfewichter heimfchren, um ber 
Eine König von Neapel, der Andre freier, der Lehnopflicht 
enthobener Herzog von Mailand zu werben? Sie willen 
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ja nicht, daß das Schiff gerettet iſt! Und dann, wird wohl 
der zauber- und zukunfttundige Prospero zugeben, daß 
durch ſolche Unthat fein Plan vereitelt werdet Wir wer« 
den's nicht glauben. In der That erfcheint Artel in dem 
Augenblick von neuem, und zwar auf Geheiß feines Herrn, 
als die Boͤſewichter fchon den Mordſtahl erheben, und fingt 
— unbemerkt von ihnen, obgleih er fingt, — dem Gon⸗ 
zalo die Warnung ind Ohr, daß er mit einem Schreckens⸗ 
rufe alle vom Schlafe erwedt. Die überrafchten Miſſethäter 
entfchuldigen die entblößten Degen in der Haft und Ber» 
legenheit des böfen Gewiſſens — der Eine, indem er fagt, 
fie Hätten ein hohles Brüllen gehört, wie von Bullen oder 
Löwen; — der Undre, indem er befräftigt: 

D ein Getds, um Ungeheu'r zu fchreden, 

Erdbeben zu erregen! Das Gebrüll 

Bon ganzen Heerden Löwen. 
Man berufigt firh dabei, und Alle gehen ab, um den Kö« 
nigsfohn auf der Infel zu ſuchen. 

Die nächſte Scene, weit entfernt, die Handlung zu 
fördern, bringt uns eine Tomifche Diverfion, indem fie uns 
Caliban in einer, feiner Natur angemeffenen Situation und. 
Geſellſchaft zeigt. Der Sclave kommt mit einer Tracht Holz 
und unter Flüchen und Berwünfchungen gegen Prospero — 
feiner. gewöhnlichen Herzensergießung, wie es ſcheint. Mit⸗ 
ten in ſeinen Gedanken an die zwickenden, aͤffenden, beißen⸗ 
den, ſtechenden, ziſchenden Geiſter Prospero's gewahrt er in 
der Berne den. Trinculo, den Spaßmacher des Königs, der 
für ſich befonders gelandet war. Er haft ihn für einen dies 
fer Plagegeifter und wirft fih platt zur Exde, um vieleicht 
nicht bemerkt zu. werben, Trineulo kommt näher, ein Ob⸗ 





dach fuchend ; denn er iſt ein Haſenfuß und fürdtet ſich vor 
dem Donner des eben aufziehenden lingewiiters. 28 er 
Galiban bemerkt, Hält er.ihn Anfangs für einen Fiſch, und 
zwar von reiht ranzigem und fifhichtem Geruch, fo’'ne Art - 
Raberdan. Da er aber fieht, dag er Beine hat, wie ein 
Menich, läßt er feine Meinung fahren und hält ihn nun für 
einen von der Injel, den der Donnerkeil eben erfchlagen; 
und weil e8 eben jet wieder donnert, bequemt er fich unter 
den Mantel desjelben zu Friechen, um einem gleihen Schidfale zu 
entgehen. Nun kommt Stephano, der betrunfne Kellner des 
Königs, der ſich auf einem Waffe Sect gerettet, die volle 
Tlafhe in der Hand und eine laufige Melodie nach der 
andern fingend, während er dazwifchen immer wieder zu ſei⸗ 
nem Troſte feine Zuflucht nimmt. Sein Fluchen und eifen- 
freiferifches Wefen flößt Caliban ſolchen Reſpekt ein, daß er 
auffhreit: „Plage mich niht! O!“ — Seht exit bemerkt 
Stephano das vierbeinige lingeheuer. „Was heißt das? — 
ruft er aus — giebts hier Teufel? Habt ihr uns zum Deo 
fen mit Wilden und Indianifhen Männern? Ba! dazu bin 
ih nicht nahe am Erjaufen gewefen, um mich jebt vor dei« 
nen vier Beinen zu fürdten; denn es heißt von ihm: ſo'n 
wadrer Kerl, als jemals auf vier Beinen gegangen if, Tann 
ihn nicht zum Weichen bringen; und es foll auch ferner fo 
heißen, fo lange Stephano einen lebendigen Odem in feiner 
Naſe hat.” — Das Ende if, daß, während Stephano und 
Trineulo ih verfländigen, Caliban immer muthiger und zu⸗ 
traulicder wird, da ihm der Kellner aus feiner Flaſche zu 
trinten giebt, um ihm das Fieber zu vertreiben, bis er. 
wegen des Himmelstranfes den Stephano für einen Gott 
haͤlt, ſich ihm gu Süßen wirft, ihn bittet, fein Gott. zu fein 
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und unter mancherlei Verſprechungen wunderlicher Vortheile, 
bie. er ſeinem, neueu Herrn verſchaffen wolle, ſich zu feinem 
Luachte ſchwoͤrt. So ſagt ſich denn das. einfältige, betrübte, 
leichtglaͤubige, hinterliſtige, betrunkene, mopskoͤpfige, laufige, 
arme, abſcheuliche, Tächerliche Ungeheuer — lauter Titel, die 
ihn Der: Wortheld Trineulo giebt — von Prospero los und 
gebt unter dem. heulenden Rufe: „Freiheit, heifo! heiſa, 
Freiheit!“ den beiden andern voran, um ihnen den Weg zu 
zejgen. — 

Der dritte Act nun fol; ung die reuevolle Sinnes⸗ 
dußerung. des Koönigs ‚gegen: Prospero und damit dem. Mit« 
tefpuntt im Bortfchritte der Handlung bringen. ‚Allein die⸗ 
ſes Motiv giebt ‚begreiflicheuweife nur zu einer einzigen 
Stene Stoff, und Aulaß, und darum läßt der Dichter erft 
zwei andere vorhergehen, bie: aber freilih ganz außerhalb 
der Entwicklung .Kegen und um feinen Schritt dem Biele 
näher führen. 

Die erſte Scene ſtellt uns, wie Prospero fast, „ein 
then Begegnen zwei. erwählter Herzen“ vor Augen. Fer—⸗ 
dinand tritt auf, ein. Scheit Holz tragend; ſchleppen muß er 
und ſchichten ein. paar taufend dieſer Klöße, bei ſchwerer 
Strafe; — es df die Arbeit, die ihm Prospero zur Prüs 
fing: feiner Liebe auferlegt. Verhaßt und befihwerlich, wie 
ihm dies niedere Tagwerk ift,. thut er es doch mit Freuden; 
benn feine. ſüßer Herrin weint, wenn ſie's flieht, und fagt, 
fa Inechicher Dienſt fand nimmer folchen Thäter. Und nun 
Boramt: Midanda hinzu, und. Bittet. ihn ſich auszuruhen, und 
wilLı derweil. für ihn die Kldbe tragen. Und darüber ent« 
fptkint: fig, jeim-Bwiegefpräch der Liebe vol Holdſeligkeit und 


Einfalt, vol „wahrhafbiparadteitfcher Unſchuld.“ Alle Zart⸗ 
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heit und Innigkeit, alle ſtille Seligkeit und ungeſchminkie 
Poeſie einer erſten reinen Jugendliche if über Ne Scene 
gebreitet. Als Gatte und Gattin einander auf immer an« 
zugehdren ift beider Wunfch und ſchließliches Gelöbniß, mit 
einem einfachen Händedruck befiegelt. 

Prosyero, der die beiden Liebenden aus ber Ferne 
beobachtet hat, geht nun, da fie feheiden, zw feinem Bud, 
„denn vor der Abendbmahlzeit — fagt er — hab ih ned 
mandes Nöth’ge zu verridhten.” Er wird alfo nit fo“ 
gleich Handeln, und ohne fein Eingreifen rädt nun ein- 
mal die Entwillung nidt vorwärts. Daher führt und 
denn die nächſte Scene in eine andere Gegend der In⸗ 
fel, wo Steybano, Trinculo und Caliban mit Trinken be« 
fhäftigt find. Alle drei find jedoch. bereits betrunken und 
die Geſellſchaft jcheint nicht mehr ganz einig zu fein. Ca⸗ 
liban bat einen Haß auf Arinculo geworfen, weldhen er 
beihuldigt, daß er nicht herzhaft fei. „Du lügſt, unwiſſen⸗ 
des Ungeheuer,“ erwiedert ihm Trinculo. „Ich bin im Stand, 
einem Gonftabel die Spige zu bieten. Ei, du liederlicher 
Fiſch du, war jemals einer eine Memme, der fo viel Sec 
getrunken. Hat, wie ich Heute? Willſt du eine ungeheure 
Lüge jagen, da du nur halb ein Kifch und halb ein Ungeheuer 
hiſt?“ Erſt eine arge Bedrohung von Seiten Stephann’s 
bringt Trinculo zu Schweigen. Daranf nun trägt Caliban 
fein früheres Gefuh in aller linterihänigkeit nochmals ſei⸗ 
nem gnädigen Herrn vor. Es ift nichts mehr und nichts 
weniger, als den Prospero im Schlaf zu ermorben;. usd 
durch Hinweifung auf die fchäne Tochter des Bauberers: weiß 
er den Stephano fo zu Füdern, baß biefer bei feiner Ehre 
beiräftigt, die Ihat vollbringen zu wollen. 
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Es könnte fcheinen, als hätten wir nun doch eine Durch⸗ 
freugung des Hauptplanes, zu befahren, da es ja gerade auf 
Prospero und ‚Miranda abgefeßen it; — allein e8 ift aber— 
mals nur Schein. Denn ſchon durch die Anweſenheit Ariels, 
ber unſichtbar den ganzen Handel belauſcht, wird das Unter—⸗ 
fangen zur bloßen Spiegelfechterei, ſelbſt wenn er nicht noch 
ausdrücklich verficherte, daß er eö feinem Herrn melden wolle. 
Erf in der dritten Scene begegnen wir einer Fortbewegung 
der. Handlung, und zwar iſts eben das, was wir oben als 
den nothwendigen Mittelpunkt der Entwiclung erkannt Has 
ben. Es kommt jedoch die Sinnesänderung vielmehr auf 
übernatürlihem und unverkennbar ſymboliſchem Wege, als 
durch gewöhnliche Mittel und Zwilhenurfahen zu Stande. 
— Müde vom erfolglofen Suchen nah feinem Sohne macht 
Alonfo. mit feinem Gefolge Halt, um auszuruhen. Sie find 
wohl nit hlos müte, fondern aud hungrig vom Wandern. 
Ploͤtzlich ertönt, feierliche und ſeltſame Muſik und Prospero 
erfheint in der Höhe, unfihtbar. Verſchiedene feltfame Ge= 
falten fommen und bringen eine befebte Tafel. Sie tanzen 
mit freundlichen Geberden der Begrüßung um diefelbe herum, 
und indem fie den König und die übrigen einladen, zu effen, 
verfhwinden fie. Unter den fo geladenen Gäften natürlich 
Ueberraſchung und Erftäuneh, das fih je nad dem Eharacs 
ter der Einzelnen fund giebt. Endlich, von Gonzalo ermun— 
tert, wagt fi der König an die Zafel, feinen Bruder und 
ben Herzng Antonio einladend, mit ihm zu effen. Aber in 
dem naͤmlichen Augendlid ericheint unter Donner und Blitz 
Ariel in Geſtalt einer Harpye, ſchlaäͤgt mit feinen Flügeln 
quf die Tafel und ploͤßlich jß die Mahlzeit verſchwunden. 

Statt, ber gehofften Grquigung wird nun den drei Sünden- 
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männern eine entfeßliche Straf- und Bußpredigt aus dem 
Munde Ariels. Es Hilft ihnen nichts, daß fie Ihre Degen 
ziehen, um fi zu wehren, denn Ariel iſt unverwundbar, 
wie feine Mitgefandten, die Schuldigen aber find zu ſchwach, 
um auch nur die Degen zu heben. So müßen fie fih denn 
ihren Thändlichen Brevel gegen den guten Prospero und fein 
harmlos Kind vorhalten faffen und die firenge Drohung ver- 
nehmen: daß dem König ein fehleihend Unheil, viel fchlim- 
mer als der Tod, der Einmal trifft, von jetzt an Schritt vor 
Schritt auf jedem Wege folgen fol, wenn fle fi nicht fhir- 
men vor dem Grimme diefes Unheils durch das, was allein 
helfen kann, dur Herzensleid und reines Leben Tünftig. 
Mit diefer Drohung verfhwindet Artel unter Donnern; dann 
tommen die Geftalten bei einer fanften Mufif wieder, tan 
zen aber nun mit allerlei Brazzen und Verhöhnungen und 
tragen die Tafel Hinweg. Die Alles gefchieht unter der 
Reitung Prospero’s, der zufrieden mit der Leitung Ariels, 
wie auch feiner untern Diener, jenen belobt und unter den 
Worten verfcehwindet: 


Mein hoher Zauber wirkt, 
Und dieſe meine Feinde find gebunden 
* In ihren Wahufinn; fie find in meiner Macht, 

Ich Taf’ in biefem Anfall fie, und gebe 

Zum jungen Yerbinand, den todt fie glauben, 

Und fein- und meinem Liebling. 

Allerdings wirkt Prospero’8 Zauber auf die Schuld- 
bewußten; jedoh in ganz verfchiedener Welfe. An Seba- 
flian und Antonio gewahren wir nur die wahnfinnige Ver⸗ 
meffenheit gottlofen Troßes, die ſetbſt mit allen Teufeln 
Dann gegen Mann kämpfen will. Alonfo dagegen erfennt 


feine Schuld an und iſt zerknirſcht bis zur Verzweiflung: 
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O es iſt gräßlich! gräßlich! (ruft: er aus) 

Mir ſchien, die Wellen riefen mir es zu, 

Die Winde fangen mir es, und der Donner, 

Die tiefe, graufe Orgelpfeife, ſprach 

Den Namen Prospero, fie ſchrie mir meinen Frevel, 

Drum liegt mein Sohn im Schlamm gebettet, und 

Ich will ihn fuchen, wo Fein Senkblei forfchte, 

Und mit verfchlämmt Da liegen. 

Gonzalo und die übrigen find vom Zauber unberührt, 
und der alte Herr ermahnt die Gelenferen, den Verzwei— 
felnden zu folgen und fie an dem zu hindern, wozu etwa 


der Wahnfinn fie treiben könnte. — 


Der Stoff der Fabel bietet nun eigentlich Feine wei— 
tere Möglichkeit der Entwidlung dar, und der Dichter koͤnnte 
füglich fofort mit Verſöhnung, Wiederfinden und Gegen 
fliegen, wie es im fünften Acte gefchieht. Aber die Stim— 
mung reuevoller Verzweiflung, in die Alonfo geworfen ift, 
bedarf wenigftens einiger Zeit, um fih auszuleben und in 
die entgegengefehte eines verfühnungswilligen und getröftes 
ten Bewußtſeyns übergehen zu können. 

Dieß ift der triftige Grund, warum erſt noch ein vier- 
ter Act zwifchenein tritt, der wenigftend feine nähere Bes 
ziehung zur Haupthandlung Hat. Freilich befteht derſelbe 
auch nur aus einer Scene, in der jedoch, wohl nicht ohne 
Abfiht, zwei Gegenbilder einander in derfelben Weile abs 
löjen, wie oben die zarte Nymphengeftalt Arield durch das 
plöglie Auftreten des Unholds Caliban erfebt wurde. its 
erft nämlich erbliden wir das Liebende Paar in eben fo fit« 
tig unfehuldiger als zärtlicher Gruppirung; Vater Prospero 
hat eben feine Einwilligung und feinen Segen zu ihrem 
Bunde gegeben, und veranfigltet ihnen zur Beier der Verlo⸗ 
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bung ein Schaufpiel, in das fih beide mit flillem traͤumeri— 
Them Anſchaun verfenfen. Diefes Schaufpiel ift eine reine 
Maske, aufgeführt von mythologiſchen Berfonen, und trägt 
unverfennbar allegorifchen Charakter. Es erfcheint nemlich 
unter einer fanften Muſik Iris, die Götterbotin, und ruft 
die Spenderin irdiſchen Segend, Ceres, aus Auftrag der 
Himmelsfönigin Juno herbei. Dann naht diefe ſelbſt auch, 
die Schirmerin des heiligen Ehebundes und beide Göttinnen 
fnrechen ihren Segen über das Paar, Darauf fenden fie 
Iris mit heimlicher Botfchaft ab, und diefe beruft nun einer: 
ſeits die keuſchen Nymphen Juno’s, andrerfeits die braunen 
Schnitter der Ceres, um im Feſttagsſchmucke den Erntetanz 
“mit jenen aufzuführen. Als jedoch der anmuthige Tanz eine 
Meile gedauert, fährt Prospero plöblih auf und fpricht, 
worauf die Geifter unter einem feltfamen, dumpfen und ver- 
worrenen Getöfe langſam verſchwinden. Er erinnert fid 
nemlich plößlih an den fchnöden Anfchlag des Viehes Cali— 
ban und feiner Mitverfchwornen, gegen den er fich rüften 
müſſe. Seine Aufregung gegen Berdinand und Miranda ent- 
fhuldigend heißt er fie in die Zelle geben, beruft feinen Die- 
ner Ariel und läßt einen Trödelfram von glänzenden Kleidungs- 
ſtücken aus dem Haufe holen und an einer Schnur aufhängen, 
um das Diebsvolk anzuförnen. In diefem Augenblide kom— 
men auch ſchon — Prodpero und Ariel bleiben unfichtbar zuges 
gen — Caliban, Stephano und Trinculo, ganz durchnaßt von 
dem flinfenden Sumpfe, in den fie gerathen waren. Zuerſt has 
dern die beiden Gefellen mit Caliban, daß er fie von feinem harm- 
tofen Elfen, (dem unfihtbaren Vorzügler und Trommelfchläger 
Ariel) fo habe an und irre führen laffen. Dann aber, von 
den Verheigungen Lockungen und Schmeicheleien Calibans bes 
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ruhigt und aufgeſtachelt zugleich, fängt Stephano jchon an 
biutige Gedanken zu befommen und will in die Zelle, um 
den Streih gegen Prospero zu führen — als Trincufo 
plößlich die Garderobe bemerkt. Nun geht's an’d Stehlen, 
da if fein Halt, jo fehr auch Caliban dagegen proteftirt 
und fh ärgert, daß die Hauptjache verfäumt werde, zugleich 
das Erwachen des nach feiner Meinung jchlafenden Pros⸗ 
yero fürchtend. Und nicht ohne Grund; denn plößlich wird 
ein Getöfe von Jägern gehört, ed kommen mehr und mehr 
Geier in Geftalt von Hunden; Prospero und Ariel heben 
diefe an: „Safa, Waldmann, ſaſa! Tiger! da läufts, Ti- 
ger! Padan! Badan! Da, Sultan, da! Faß! Faß!“ — 
und fo werden die Diebögefellen fammt dem Nädelsführer 
:Baliban eine Weile umhergejagt und endlich hinausgetrie— 
ben. Prospero aber giebt überdieß dem Ariel noch den Bejehl: 

Sch, Heiß die Kobold’ ihr Gebein zermalmen 

Mit ſtarren Zuckungen, die Sehnen ftraff 

Zufammentrampfen und fie fled’ger zwiden 

Als wilde Kat und Panther. 

Somit erfahren denn die drei Mordgefellen in der 
ihrer niederen Art angemeffenen Weife das nämlihe Straf- 
gericht, welches vorher über Alonfo und feine Genoffen er« 
gangen tft, und es giebt fih nun deutlich genug zu erken— 
nen, daß die Geſchichte mit Caliban Schritt vor Schritt 
eine ſelbſtſtändige Gegenfpiegelung fir den Hauptinhalt der 
Babel bildet. 

Don bier aus müflen wir uns nun die Brage nad 
dem Zweck und der Bedeutung jenes Mordanfchlags zu be= 
antworten ſuchen, der gleih am Anfang des zweiten Akts 
gwifchen Antonio und Sehaftian verabredet und noch einem 
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Augenblid vor dem Hereinbrechen des Gerichts von ihnen 
feftgehalten wurde. Gervinus ſtellt die Verſchwoͤrung der 
Bürften auf ganz parallele Linie mit der Verſchwörung Ca⸗ 
libans und feiner Genoffen, indem er die lebtere als die 
burleske Contrafactur der erfteren bezeichnet. Allein näher 
betrachtet ſcheint dieß weder richtig, noch erledigt es die Frage. 
Denn jene beiden verfhwören fich gegen Alonfo;- Caliban 
und feine Spießgefellen aber gegen Prospero; und das 
Strafgericht tritt für beide Theile nur wegen der Ber 
fhuldung ein, die im Verhältniß zu Prospero auf ihnen 
Taftet. Von dem Verbrechen gegen Alonfo nimmt weder 
Ariel als Harpye einen Grund der Anklage und Strafe 
her, noch erwähnt es fpäter Prospero ſelbſt in anderer 
Abficht, als um die Verräther zu warnen. Nur das vor 
"zwölf Jahren verübte Attentat auf Brospero’s Herzogthum 
und 2eben, in welchem dag durchgehende Motiv der Haupt⸗ 
handlung gegeben ift, kann als wirklich entſprechende Paral- 
lele gegenüber dem Anfchlag Calibans und feiner Spieß- 
gefellen betrachtet werden. Denn wie Caliban hier, iſt dort 
Antonio der verhärtete Nädelsführer; Sebaftian dort, wie 
Stephano hier der verführte Boöſewicht; Alonfo dagegen 
gleich ZTrineulo der mit ind Verbrechen gezogene Sünder. 
Freilich würde diefe Parallele fih nicht fo rein hHerfteflen 
faffen ohne jene Verfhwörung gegen Alonfo; denn wir wür⸗ 
den namentlih nicht beurtheilen Fönnen, wie ſchwet die 
fittlihe Verſchuldung wiegt, die Sebaſtian, der Bruder des 
Königs, bei feinem Antheil an der Vertreibung Prospero’s 
anf fi gezogen, da in der Expoſition der Dichter Feine 
Gelegenheit gehabt Hatte feiner zu erwähnen. "Und eben 
dieß iſt der erfte Vorteil jener Epifode, daß fie uns. dieſe 
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Ergänzung bringt. Aber ſichet iſt's das nicht allelnz! ohne 
Zweifel Hat der Dichter dabei au den Zweck Im Auge ges 
babt, jener alten und fa verjährten Schuld, die Dock dem 
Ganzen zur Unterlage Bient, einen lebhaften Widerſchein in 
der unmittelbaren Gegenwart zu geben und. fie dadurd in 
"ihrem vollen Gewicht vor Augen’ zu ftellen. Ja wir fönnen 
»ſogar nur aus biefem neuen Frevel des verhärteten Antonio 
entnehmen, warum Prospero, da er doch einmal erlittenes 
Unrecht niit Wohlthat vergelten will, nit den leifeften Ge- 
danten an eine Ausfdhnung mit feinem Bruder gewahren 
läßt. Dies alles zufammengenommen wird hinreichen,' um 
jener epifodifchen Verſchwörung ihren Blay zu fihern, ob⸗ 
- glei fie, wie wir gefehen, in feinem’ unmittelßaren Zufam- 
menhang mit der Haupthandlung fieht und bei der Beftta- 
fung'der Webelthäter danz außer Anſchlag bleibt. — Uebri⸗ 
gens iſt der Inhalt des vierten Acts, wenn er auch feinen wefent- 
"Sichen Fortſchritt bringt, für den Zufammenhang doch dadurd 
gerechtfertigt, daß einerſeits Prospero jetzt erft feine Ein- 
willigung zur Verlobung geben kann, nachdem er bemerkt 
bat, daß fein Zauber in Alonfo’8 Herzen die tieffte "Reue 
wirkt, andrerjeit3 der Anfihlag Calibans erft vereitelt fein 
muß, ehe das ganze Wert mit der ſchließlichen Verſöhnung 
fih kroͤnen Tann. 


Diefen Abſchluß Bringt nun der fünfte Xect. 


Seht naht fi der Bollendung mein Entwurf, (fagt Prospero) 
Mein Zauber reißt nicht, meine Geifter folgen; 

Die Zeit gebt diufrecht unter ihrer Lafl. 

Das ifi’s am Tag? | 

Und Ariel antwortet: . 


Die ſechsſte Stuube, Herr, 
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Um welche Zeit ihr fagtet, Haß das. Werl . 
Ein Ende nehmen folle. 

Alfo in den Verlauf von vier Stunden von Nach⸗ 
mittags zwei Uhr. bis ſechs Uhr if der ganze Inhalt und 
alle Handlung des Stüds zufammengedrängt! Diaß flieht 
fa wie eine Ironie auf die firenge Karderung der Ginpeit 
aus, und man wird faum umbin koͤnnen, dem beizupflicten, 
was Gervinus als eine Bemerfung Steevens wieder hervor» 
hebt, daß es Shakespeare mit dieſem Stück darauf abge- 
ſehen babe, feinen Tadlern einmal zu zeigen, daß auch die⸗ 
ſes Kunftküd der Einheiten von. Zeit und Ort keine Hexe⸗ 
rei für ihn wäre, wenn es ibm darauf anfäme. - Ja viel- 
feiht woßie er ihnen fogar die Leftion geben, daß .eine 
firenge Beobachtung jener. Megel eben überall nicht möglich 
und natürlih jei-al8 — im Zauberdrama, da in der 
wirklichen Welt die Anfangs» und Endpunkte der Begeben- 
. beiten nie fo nahe und einheitlich beiſammen liegen. Gin 
Prospero freilich kann beflimmen, wann fein Werk fi ſchlie⸗ 
gen foll. So giebt er denn jegt - feinem Ariel den Auf- 
trag, den König und fein Gefolge herbeizuholen. Denn, 
fat en, ' _ 

: Da fie venig find 

Erftredt fih meines Anſchlags eiw’ger Zweck 

Kein Stirnerunzeln weiter: geb, befrei fie. 

Ih will den Zauber brechen, ihre Sinne 

Herftellen, und fie follen nun ſie ſelbſt fein. 

Zum letztenmale feinen Zauberfiab gebrauchend, for- 
dert er himmlifche Mufif, zu wandeln "ihre Sinne. Wäh- 
vend dem fommt Ariel zurüd. Alonſo folgt ihm mit rafen- 
der Geberde, begleitet von Gonzalo; ebenſo Sehaflian und 
Antonio, begleitet von Adrian und Framzisco. Sie treten 





155 
“alle in’-den Kreis, den Prodpero gezogen hat und ſtehn bes 
“zaubert da. Prospero beobachtet es und fpriht: 
| Ein feierliches Lieb, der befte Tröfter 

Berirrter Phantafte, heile dein Hirn, 

Das nutlos bir im Schädel kocht. — Da fteht! 

Denn ihr feib feflgebannt. — . 

Obgleich er fie nun einen nah dem andern anredet, 
auch den Uebelthätern ihre Verbrechen vorbäft, erkennen fie 
"ihn doch nicht eher, als bis er fih Hut und Degen aus der 
Belle boten fäßt, um fih zu entfarven und als Mailand 
darzuftellen. Während Ariel auf feines Herrn Geheiß ab- 
geht, um das fchlafende Schiffsvokk gu weden und den 
‚Shiffsyatron und Bootsmann herzüuhofen, bewilffommt der 
Herzog Prospero den König und Gonzalo mit Freundlich⸗ 
feit, Sebaftian und Antonio, dem er gleichwohl verzeiht, 
mit firenger Rüge. Alonfo, zwar überrafht, gebt auf bie 
Verföhnung ein; feiner Klage um den verlorenen Sohn fept 
Prospero die um feine beim letzten Sturm verlorne Tochter 
entgegen; und als der König ausruft: 


o Himmel! wären file Doch beid' in Napel 
Am Leben, König dort und Königin! — 


da öffnet fih der Eingang der Zelle, vor der die Scene 
fih befindet, und man fieht Ferdinand und Miranda, die 
Shah zuſammen ſpielen. Der Sohn wirft ſich dem Vater 
zu Füßen, Miranda weiß ihres Staunens kein Ende: 
D Wunder! (ſagt fie) 
„2848 giebts für herrliche Geſchöpfe hier! 


Wie ſchön der Menſch iſt! Wackre neue Welt, 
Die ſolche Bürger trägt! 


„Es iſt dir neu» — erwiedert bedenklich und ſorglich der 
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Vater. Sobald Alonfo das gefihloffene Liebesbündniß er⸗ 
fährt, giebt er,. nicht ohne zartfühlende Beſchämung in der 
Erinnerung an fein früheres Unreqht, ſeine Einwilligung 
und ſeinen Segen. 

Auch Caliban nebſt Stepfans und Trinculo werden 
zuleßt von Ariel herbeigetrieben (— denn freiwillig würden 
fie ihm nicht folgen) ; die beiden Diebögefellen in ihren ge- 
ftohlenen Kleidern, damit ihnen die verdiente Beihämung 
nit fehle. Betrunfen beide, wie Re noch find, fcheins ihnen 
doch auch die erlebte Angſt und Schmach noch. in allen Blie- 
dern zu liegen. Denn Stephano, der Bramarbas, predigt 
nun Weisheit und ruft in ziemlich herabgeſtimmtem Tone 
aus: „Ieder mache fih nur für alle Mebrigen zu fchaffen, 
und Feiner forge für fi felbft, denn alles if nur Süd. — 
Kourage, Blißungeheuer, Kourage!“ Und wie ihn der leicht- 

- fertige Sebaftian fragt: Run, Stephano, wie gehts? — 
“zieht er fih ſcheu von ihm zurück und bittet: „O rührt 
mid nit an! Ich bin nicht Stephano, fondern ein. Krampf.“ 
Der Schurke Caliban wird von feinem Herrn nebſt diefen 
Spießgefellen in feine Belle gefhidt, um fie nett aufzu- 
pußen, wo er Vergebung wänfche, — und Galiban gehordt 
willig, fih gelobend, fünftig Flüger zu fein und Gnade zn 
fügen: 
Welch breifacher Eſel 
Dar id) (jagt er) den Säufer für 'nen Gott zu halten 
Und anzubeten diefen dummen Narı'n. 
Prospero, au den König nebſt feinem Gefolge in feine 
arme Belle für die Nacht einladend, verfpriht ihnen alles 
fund zu thun, was fie erklärt wünſchten, — für Morgen 
„ aber Rille Ser, gewognen Wind und raſche Segel; — und 
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zu feinem Ariel fi) wendend, nimmt er vön ihm Abſchied 
mit den Worten: 


Mein Herzens-Ariel, 
Dieß Liegt Dir ob; dann im bie Elemente 
Sei frei und leb du wohl! 


oo, . ' ’’... 

Ich mußte bei der Vorführung des ‚Inhalts und der 
Auseinanderfegung der Anlage unſers Drama's etwas länger 
verweilen, weil mir die Einſchau in Die Beziehung, Berfnüpfuug: 
und allgemeinen Bedeutſamkeit der einzelnen Scenen noth⸗ 
wendig fchien, um darauf hin über die. Grundidee des Gan⸗ 
zen und namentlich über Die Bedeutung der Hauptfiguren 
die Anſicht, welche ich Ihrem Urtheile unterfiellen möchte, 
mit einiger Sicherheit entwideln zu fönnen, a 


Es wird, wie ich hoffe, aus dem Borangefiäten zur 
Genüge Mar geworden fein, daß Schlegel’ ganz. Necht hat; 
wenn er Behauptet, es fei in unferm Stuͤcke wenig. Hand 
fung und fortfchreitende Bewegung, und die Auflöfung ges 
wiſſermaßen ſchon in der Expoſition enthalten; da die Ber 
bindung Berdinands und Miranda’d fhon bei ihrem erſten 
Sufammentreffen entfchieden if. Wie nun? follen wir dieß 
als einen Mängel des Städs und als einen Fehler von 
Seiten des Dichters bezeichnen? Denn beides iſt und. bleibe 
es, wenn der Gharakter unfres Drama’6 Handlung fordert; 
mögen auf Die Schildereien im Ginzelnen noch fo geiſtvoll 
und anziehend, noch fo mannigfaltig und unterhaltend. fein, 
am diefen Mangel zu verdeden. Ich dene aber, wenn 
Shakespeare Handlung. und friſche Fortbewegung der Babel 
geben wollte, So konnte er. es: auch, fo gut ex das Kunſt⸗ 
ſtuͤck der Einheiten‘ von. Zeit und. Ort in dee eklatanteſten 
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Weife ausgeführt hat. Daher nehme ich: für die Beurthei⸗ 
lung des Sturmes, wie früher für den Sommernadtstraum 
den Standpunft der Allegorie in Anſpruch, welcher eine 
fpannende Verwicklung und Bortbewegung der Handlung 
eher aus⸗ als einfchließt, und der uns berechtigt, das 
mindere Gewicht auf die Babel, das vorfihlagende auf die 
Bedeutung der einzeluen Figuren und Scenen zu legen. 
Ja ich bin überzeugt, daß -fih nur auf diefem Wege zu ei⸗ 
nem befriedigenden, -einheitlihen Verſtaͤndniß bes Ganzen, 
wie zur Erklärung fo vieler, höchſt auffallenden, vätbielhaf« 
ten inzelnheiten gelangen läßt. Um nur Weniges anzu⸗ 
führen; wte vor Allem kommt doch der. Dichter zu diefer 
Figur eines Caliban, deffen Schilderung anerfanntermaßen 
von unbegreifliher Gonjequenz und Tiefe iR? Wozu die 
wiederholte Betonung feiner. Abſtammung vom ‚Teufel und 
einer ſehr mächtigen Here, die gerade aus Algier vertrieben 
fein muß, und die man dort nur am Reben. lich um Eines, 
das fie getban? Was iſt dieſes Eine, das nicht genannt 
wird, und was. if ihr großes Werk, zu welchem Wriel 
wicht. behuͤlfich fein wil? Was bedeutet. her offenbare Ge⸗ 
genſatz zwiſchen Ariel und Caliban, im Dienfte. des näm- 
lichen Herrn? Was. endlih Hat Prosperg, der Zauberer, 
für ein Berk in bey Erde Ydern zu fthafften, gerade dank, 
wenn fie vom Froſte ſtarrt? Und wie kommt er gulcht 
dazu, den König und fein Befolge fo anzueden, daß er 
ihr Gehoͤr, ta ihre perſoönlichen Gefühle in. Anſpruch nimmt, 
während fie doh durch Zauber ihres Bewuftfeins bexanpt 
Ind und nachher. Alles ift, als Hätte Riemand.:eiwas ge⸗ 
hört? Menu He nicht hören, warum nebet er dann zu 
ihnen; wenn fe. aber Höyen;:: wie. Lonnen und warum ;bürfen 
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fie naher nichts von dem wiffen, was er — ja nit ein« 
mal, dap er zu Ahnen: geredet bat? Auf dieje und viele: 
andere aͤhnllche Fragen finden wir keine, wenigftens Teine- 
genägende Antwort, wenn wir. den Chatalter des Stüds 
dahin befimmen, daß es eben ein Baubermährden ſei, ge⸗ 
ſchaffen von einer üppigen, erfindungereihen Phantaſie zur 
Unterhaltung des Padlikams durch Die bunteſte Mannich⸗ 
faltigkeit der Charaktere, Sitnationen, FJiguren und wun⸗ 
derbaren Begegniſſe. Muß doch Gervinus, un wmöglichſt 
allen Seiten des Stückes gerecht zu werden, Drei ganz ver⸗ 
fhiedene Motive zur Grötärung beiziehen: für die all» 
gemeine Färbung — den Aberglanben und die Wunderſucht 
des damaligen Publikums; für die Figux Calibans — die 
Tagesfrage der damaligen Zeit über die Nechtmäßigfeit der 
Unterjochung der Canibalen in Amerika; für die Babel end⸗ 
lich das Milo der Undankbarkeit, wodurch unfer Stuͤck in 
Verbindung mit einer Reihe anderer aus der gleichen Pros 
duftionsperiode auf eine befondere zeitweilige Gemuͤthslage 
des Dichters fchließen taffe, deren Veranlaffung noch unauf- 
geklärt fei. Und do kann der berühmte Interpret nicht 
umhin, ſelbſt wieder zugngeben, daß die Banbereien, die Pros⸗ 
pero ausführt, nur wie. Symbole der natürlichſten Werhält- 
niſſe erfchtinen; daß Galiban eine Figur von ſelbſtſtaͤndiger 
Bedeutung, von, bewundernswürdiger. innerer‘ Währheit if, 
für 'melche die Natur kein Vorbild ‚bot; daß e8- endlich fich 
chen fo gut um Prosperos Verhältntg zu Caliban und Ariel 
als um die Auflehnung des unnatürlihen Antonio handelt. 
Dan fieht, wie viel nach zu einer Erklaͤrung fehlt, die von 
einem einheitlichen Mittelpunkte der Anſchauung ausgehend 
das ‚gleiche Licht mach⸗ allen Seiten Hin verbseitet und bie 
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planmäßige -Hervorbringung. des Giuzelaen. ‘in feiner um 
fprünglicden Bedeutung und Unierordnung unter die ein⸗ 
heitliche Idee des Ganzen nachwieſe. Gleichwohl, Kat man 
laͤngſt die. Planmäßigkeit in der, Anlage des. Ganzen. durch⸗ 
gefühlt und auerklannt, und es Lohnt fi wohl der Mküße,. 
daß wir nicht ſo ſchneil, wie es der englifche Erklärer Jaͤhn⸗ 
fon thut, darauf : verzichten, das: Mott des Dichters einzu⸗ 
loͤſen, der dem ſtaunenden Alonſo in: der. Schlußſcene von 
Prospere die: Verheißung geben laͤßt: 
Wenn wir Muße nl 
u Belammelt,; was in nme: wirb. veſhehn, 
Bil ich euch Stüd für Städ Erklärung geben, 2: ;: 


Die euch gegründet dünken foll, von jeb em 
Ereigniß, das geſchehn. 


Ich will nun in dem Folgenden verfußen, ein 2 Scerfe 
fein zur Einlöfung diefes Mortes beizutragen, daguns ſelbſt, 
wie mir ſcheint, deutlich genug auf den allegoriſchen Staud⸗ 
punkt anweist. Hier find aber Prospero, Ariel und Gali- 
ban ohne. Zweifel, die Hauptfiguren, und mit der Aufhellung 
ihrer Bedeutung und ihres gegenfpitigen Verhättniſee wol⸗ 
len wir, uns alſo zunaͤchſt ‚beihäftigen. 

Ariel der ‚Ljebling Mrospereis, der. Bermitklen. alles 
Wunderbarem wache den Anfang... Schlegel nenntrikn fehr 
ſchoͤn den anmushigen, zephyrlichen Genius der wunderbaren 
Dichtung; allein es iſt damit doch nur feine äͤſthetiſche,:kei⸗ 
neswegs ſein jdeelle, weſentliche Bedentung ausgeſprochen. 
Gervinus bezeichnet. ihn als einen Geiſt hoͤherer⸗Ordnung; 
qus den vier Elewmenten :gemifsht, -deffen » morbernfchenbe 
Ratur. jedoch die des. Sylbphen, des Luftgeites ſey. Dieß 
ſchrint; mir zun⸗Mindeſten ein Widerſpruch in ſich ſelbſt 
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denn einmal find ja bie Elemente Teineswegs freundlich, ſon⸗ 
dern feindfelig. gegen einander, — wel ein anderes Pro- 
duct als ein chaotifches koönnte alfo aus-ihrer Vereinigung 
entfliehen? Herrſcht aber das Auftelement vor, fo wird es 
fiherlih die andern verdrängen, wie fih denn in Ariels 
Weſen auch nicht eine Spur von erdiger Schwere aufzeigen 
läßt. Man kann ſich freilih auf den Namen Ariels, wie 
auf die Perfonenlifte berufen, wo er unter dem Titel eines 
Quftgeiftes aufgeführt wird, — um ihm vorzugsweife diefen 
Character zu vindieiren. Uber wenn ihn fpäter Prospero 
einmal den nennt, der doch nur Luft fei, fo ift eben 
aus diefer Stelle unverfennbar, daß der Dichter ihn damit 
im Gegenſatz zu menſchlicher Verfönlichkeit und Individuali« 
tät al8 etwas feinem Weſen nah unfaßbar Allgemei- 
nes characterifiren wollte. - Der Wahrheit am nächflen möchte 
wohl Vehſe kommen, welder jagt, „Ariel fei der durch die 
Sprache der Poefie zur Befeelung gebrachte flumme Na» 
turlaut.“ Indeß tft hiebei weder fein Berhältnig zu Pros- 
pero, noch feine Bedeutung im Gegenſatz zu Caliban, no 
der Umftand in Anſchlag gebraht, daß Ariel gar mande 
file heimliche Dienfte thut, wobei an ein Ausreden und 
Lautwerden nicht gedacht werden kann. Ich gehe daher ei— 
nen Schritt. weiter und fage gerade zu: Ariel if der Na⸗ 
turgeiſt ſelbſt; der Alles durchdringende, erwärmende, befee= 
ende Odem; der Hauch des Schöpfers, überall gegenwärtig 
in feinen Wundern, und doch überall unfichtbar und unbe» 
greiflih; bald das file Wandeln, bald die vernehmliche 
Stimme des. Herrn im Garten Eden; das Geſetz und die 
Macht des Unfihtbaren, fein Leben in der Natur, der treue 


Werkmeiſter ſeines Willens. Wer erflärt, was die Welle 
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fließend, die Klamme Iohend, den Lufthauch fächeind, bie 
Erde jährlih zu neuen Wundern fruchtbar macht? Wer ver- 
fiebt den geheimen Trieb des Lebens, der den Zugvogel über 
Länder und Meere fiher zur früheren Heimat führt, ber 
aus dem Kerzen der Blumen duftende Opfer des Dankes 
und der Wonne emporfleigen läßt? Wer enträthfelt all das 
Sproffen und Treiben, das Grünen und Blühen, und wie 
die Blüthe zur Frucht ſich wandelt, und woher der füße. 
Nectar ftammt, den die Biene in ihre Zelle ſammelt? Wer 
Tann fih Mechenihaft geben über die Tiefe, aus der die 
Bilder der Phantaſie, die Hegungen des Gemüthes, die über 
mannenden Gefühle des Herzens auftauchen, plötzlich, un« 
vermuthet, ungerufen? Das Alles if das Thun des Einen 
Geiſtes, der mit unfichtbaren Händen überall das Werk fei- 
nes Meifters fchafft, und defien Perfoniflcation wir in dem 
Namen Ariel vor uns haben. Sehen wir nun zu, wie fi 
dieß aus unfrer Dichtung bewahrheitet. 

Bor Allem wird Ariel uns gleih am Eingange als 
Elementargeiſt in feiner univerfellen Bedeutung gefchildert; 
ein Geift, niht aus den vier Elementen gemifht, aud nicht 
ihnen vorftehend, fondern in ihnen waltend, durch fie hin⸗ 
durch wirkend, ihre Kräfte als die feinigen zum beflimmten 
Bwede lenkend. „Ich komme“ fagt er zu feinem Seren, 
„zu thun was du befiehik, es fei zu fliegen, ſchwimmen, tn 
euer, taugen, fahren auf Fraufen Wollen: ſchalte ſtreng mit 
Ariel und allen feinen Kräften." So hat er den Sturm 
vollbracht, indem er die Windſtöße das Schiff von- allen 
Seiten, entern ließ, und in dem zudenden Strahle wis in 
dem Maffenfeuer des Blitzes gegenwärtig, bald zertheilt bald 
ineinanderfließend, Entjepen überall auf dem Schiffe Hammte. 
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Und doch hat er zugleih die Wuth der Elemente fo vor⸗ 
fihtig gelenkt, dag die Wogen des gewaltigen Neptun, die 
er aufftürmte, feinem ein Haar frümmten. Allein die blos 
elementare Thätigfeit ſcheint feine niedrigſte Funetion und 
ihm nicht gerade die Tiehfle zu fein. Darum macht ihm 
Prospero den Vorwurf: 

Ya doch, — du achteſt groß e8, zu betreten 

Der ſalz'gen Tiefe Schlamm, 

Zu.rennen auf des Nordens ſcharfem Wind, 


Mein Werk zu fchaffen in der Erde Adern, 
Denn fie vom Frofte flarrt. 


Aus innerem Drange feiner Natur firebt der Geiſt, 
das elementare Leben in Geſtalt und Schöne, in einzelne 
Gebilde überzuführen, es in das Kleid des Gedankens zu 
huͤllen. Sehr Tieblich giebt fich diefer Zug Ariels, als fein 
Herr ihm die nahe berorflehende Sreiheit anfündigt, in dem 
Liedchen kund, das er fingt: 


Wo die Bien, faug ih mid ein, 
Bette mih in Maiglöclein, 
Lauſche da, wenn Eulen jchrei'n, 
> Fliege mit ber Schwalben Reih'n 
Lufig hinterm Sommer brein. 
Luſtiglich, luſtiglich leb' ich num gleich 
Unter den Blüthen, Die hängen am Zweig. 

Da alſo if die Luft feines Lebens, da ein Tieber 
Aufenthalt des fonft fo feifelfcheuen Gefellen, im SKelche der 
Blumen, unter duftenden Blüthen. Freilich wohl; er ſelbſt 
ift ja ein feiner Geiſt, ein zartgefinnter art’ger Fleiß; wie 
follte er nicht am liebften die zarte reine Blumenfeele fein, 
die im innerflen Herzen der Blüthe wie in einer Wiege ger - 
bettet, nicht trägem Schlafe ſich Hingtebt, fondern laufend 
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und gedankenvoll fih ſchaukelt, und füße goldene Frucht⸗ 
träume webt in Stile und Heimlichkeit, wie in dunkler 
Nacht, wo außer den Eulen und Kledermäuslein kein neu⸗ 
gieriges Ange ihre Bauberwonne för. Darum, weil er 
feine Blumenluft nicht miffen Tann, zieht er felbft auch Hin- 
ter dem Sommer drein, wenn diefer Abfchied nimmt; un 
fihtbar in den Reihen der Schwalben, die nicht wiffen das 
von, welchen Gefellen fie in ihrer Mitte nicht nur, fondern 
auch in ihrem Kleinen eigenfinnigen Kopfe haben. 

Wie jedoch Ariel im finnigen Traumleben der Pflanze, 
im wunderbaren, unbewußten und Doch fo fihern Imftincte 
der Thierſeele fein gefhäftiges Weſen hat, fo ragt fein ge= 
heimnißvolles Thun auch in das ſelbſtbewußte Menfchenteben 
herein; behält indeß auch hier wefentlid ganz dieſelbe Be 
deutung, nämlich die des unbewußten Raturgrundes fill 
feimender Ahnungen, unwiderftehliher Neigungen und @e- 
fühle, überrafchender ‚tief aufregender Gemüthsbewegungen. 
‚ Sp naht Ariel als Schlummergeift da, wo Ermüdung der 
Seele oder des Keibes nach feinem erquidenden Balfaın ver- 
langt. Er fpielt eine feierliche, ernfte Melodie, um den 
“ gramerfüllten Alonfo nebft feinem Gefolge zum Schlafe ein- 
auladen; raſch wirkt fein Zauber, deſſen er nur zur Hälfte 
bedarf, bei dem durch die beflandenen Mühen erfchöpften 
Seevolk. Es ift im erfteren Falle fehr fein vom Dichter 
geordnet, daß der fchuldbewußte Alonfo der letzte if, den 
der Schlummer befchleicht; die verhärteten Böfewichter aber, 
Sebaſtian und Antonio, gar keine Schläfrigfeit fpüren, ja 
wegen der Unnatur, die in ihnen wohnt, nicht einmal bie 
zum Schlummer ladende Muſik des Kind webenden Natur⸗ 
geiftes vernehmen. Hinwieder aber if es ebenfalls Ariel, 
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der das pfychiſche Leben aus dem Schlafe zum Wachen, aus 
dumpf in fidh verlorenem Brüten zur Energie des Bewußt⸗ 
feing zurädführt. Er fingt dem treuen um feinen König 
beforgten Gonzalo, und gerade ihm, die warnende Ahnung 
der Gefahr in's Ohr; er ruft mit feinem Elfenliedchen, das 
der Geiſterchor mit dem fehlummerfcheuchenden Wau! wau! 
des Hauswächters begleitet und Ariel felbft mit der Mahnung 
an den Hahnenruf beſchließt, den in düfter brütendem Leide 
verfuntenen Berdinand zum neuen morgenfrifhen Denken 
und Leben wach. 

Schrecken und Entfeßen, übermannende Furcht und 
Ang und Verzweiflung find GErregungen des Gemüths, 
die unerflärlih und unmittelbar aus dem Naturgrunde 
des Seelenlebens auffteigen; darum find fie Ariels Wer. 
Er if es, der die Schiffsgeſellſchaft durch Schreden und 
Angft zu Streihen der Verzweiflung trieb und die Böfe- 
wichter toll machte bis zum Wahnfinn. Er iſt es darum 
auch, von welchem die Schreden des Gewiſſens ausgehen, 
ja er ift die Stimme des Gewiſſens felbft, welche die ver- ‘ 
letzte Heiligfeit des Natur» und GSittengefeßed an dem 
Frevler rächt. Unter Donner und Blitz, wie das Gefeh 
auf dem Sinat gegeben wurde, erfcheint Ariel in Ges 
flalt der Harpye, um ben unbußfertigen drei Sündenmän- 
nern jede Erquidung abzuſchneiden und fie mit der grimmen 
Dual inneren Unfriedens und fleter Gewiffensbiffe zu bes 
droßen, wenn fie fih nicht zur Buße und Meinigung des 
Lebens entfchlöffen. Unter Donner und Bliß verfchwindet 
er wieder, und was iſts, das er hinterläßt? Die nämlichen 
Geifter, die vorher freundlich zum Mahle einluden, jet aber 
unter Frazzen und Verhöhnungen die Tafel hinwegtragen; 


\ 
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eine unvertennbare Symbolifirung der wirren verzweifeln- 
ben Gedanken des vom inneren Strafgerichts getroffenen 
Herzens. Wunderbar Fomifch if es, wie Ariel ald warnende 
Stimme der Natur und des Gewiflens, fo lange der Mord: 
anſchlag zwiſchen Caliban und jeinen Genoſſen verhandelt 
wird und erfi noch zum Befchluß erhoben werden fol, immer 
feinen Widerfpruh „du lügſt, du luügſt!“ dazwiſchen ruft. 
Auch der Trommelfhläger Ariel, der nach. gefaßtem Beſchluß 
den beiden beirunfenen Schelmen derb und fchrill. genug mit 
Trommel und Pfeife unaufhörlid das nämliche Lied von 
ihrer Schlechtigkeit. auffpielt, if nichts Anderes als die 
empörte Stimme des eigenen Herzens, die fie denn doch mit 
plößlihem Schauer vor der Größe des Verbrechens: und mit 
der Angft vor der Todesftrafe übergießt, trotz alles Prote⸗ 
ſtirens. „Wo du ein Menfh biſt, fagt Stephano, zeige bi 


“in deiner wahren Geftalt; bift du ein Teufel, fo thu, was 


du will.” Und als der furchtſame Triculo ausruft: „o ver⸗ 
gieb mir meine Sünden!“ meint jener wieder nicht ohne ei⸗ 


“niges Bähnellappen: „wer da ftirbt, zahle alle Schulden. 


Sch troße dir, — Gott ſei uns gnädig!" Wo die Natur nidt 
bereits gänzlich mit Füßen getreten ift, bleibt diefe unheim- 
lihe Wirkung Ariels fortwährend der verbrecheriſchen Ab⸗ 
ficht beigejellt, und wenn fie auch auf dem weiter forige- 
fegten Wege zur Ausführung immer fchwächer wird, läßt 
fie doch den Frevler nicht ungerist; wie denn Stephano und 
Trinculo von Ariel durch Stehginf, Strauch und Dorn ger 
führt werden, um endlich in einen Sumpf zu geratben, wo 
fie ihre Slafche verlieren, — was wohl nichts -anderss ber 
deuten will, ald dag fie mit ihrem Vorhaben die menſchliche 


Natur in ihnen jchänden und befudein und überdieß ihrt 
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frühere Heitere Laune einbüßen. Wenn fpäter die ertappien 
Diebe mit Hunden geheht und von Kobolden gezwidt und 
mit Krampfen geplagt werden, fo if dieß, da auch hiebei 
wieder Ariel als der anhegende die Kobolde erregende Geift 
erfigeint, die nemlihe Symbolifirung der Gewiſſensbiſſe und 
Angftbewegungen der Seele, wie in Alonſo's Yale die Fraz⸗ 
zen und Berböhnungen der Geifter. 

Ganz im Gegenfab zu diefen fchredlichen Gefühlen und 
Stimmungen der Seele ift Ariel's Hand endlih auch überall 
da geichäftig, wo Liebesahnung und Sehnfucht der Liebe unbes 
wußt auffeimt, wo unwiderftehliche zärtliche Neigung ſich des 
Herzens bemeiſtert, wo die Bhantafle fih mit Bildern reinen 
Gfüdes erfüllt, das im fihern Schooge einer hoffnungsrei- 
hen Zukunft liegt. Und die gerade if, indem er alle Hin⸗ 
derniffe und Störungen befeitigen hilft, reiht eigentlich der 
ganz befondere letzte Bwed feines Wirkens in unferm Stüde. 
So iſt er es denn, der zuerſt das Herz Miranda’s durch das 
Mitleid in tränmerifches Sinnen, und ohne daß fie fich deſſen 
bewußt wird oder dem Zuge widerftehen kann, in den Schlum- 
mer der Liebesahnung verſenkt. Ebenfo zieht er, ein ſchoͤnes 
Luftbild. in Nymphbengeftalt, dem Symbole der Anmuth und 
reinen natürlichen Liebreizes, wiewohl von Ferdinand unges 
feben, ihn mit feiner himmliſchen Muſik fih nah, um ihn zu 
Miranda zu geleiten. Als die beiden mit den Augen einander 
begegnen, da iſt e8 wieder fein Werk, wie ihm Prospero dieß 
wiederholt und mit Belobung ausdrüdlich zufchreibt, daß auch 
Die Herzen beider fogleich vom Banne unwiderfiehlichen Liebes⸗ 
zaubers fich gefeffelt fühlen. Die Maske beim Verlobungsfeite 
ber beiden Liebenden wird von Geiftern aufgeführt, die auf 
Prospero's Wink in dünne Luft zerſchmelzen. Wieder if es 
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Ariel, der auf Geheiß feines Meifter diefe Geifter beruft, fa 
felbft eine der Hauptrollen, und bedeutfam genug gerade die 
der reinen Teufhen Erdmutter, der fegenfpendenden Natur 
übernimmt, welde die römifhe Mythologie mit dem Ra- 
men der Ceres benannt hat. Die Bompofttion diefer Maste 
if, wie freilich das ganze Stüd, wunderbar finnig und be« 
deutungsvoll. Iris, die Götterbotin, der fiebenfarb’ge Bun⸗ 
desbogen, der fih vom Himmel zur Erde fenkend beide ver- 
eint, kündigt das Erfcheinen der Himmelsfänigin an nnd 
beruft die Erdmutter Ceres, und beide fpenden die Fülle 
himmliſchen und irdifhen Segens dem Liebesbunde zweier 
Herzen, die dur den Bug der Natur verbunden, von der 
Borfehung für einander beſtimmt find. Was aber die al- 
legorifche Bedeutung diefer Maske anlangt, fo tft fie nichts 
Anderes, als die ſymboliſche Geſtaltung und Herausſetzung 
jener Bilder und Vorahnungen der Liebenden von dem rei⸗ 
nen Siebesglüde ihrer Zukunft; Bilder, die Ariel, der zarte 
Geiſt, in leuchtenden Karben vor ihrer Bhantafle entflehen läßt. 

Hiemit glaube ih Ariels Wefen und Bedeutung an 
feiner Wirkſamkeit durch das ganze Stüd hinreichend nach— 
gewiefen zu haben. Es wird uns nun leichter werden, auf 
die Natur jenes wunderlichen Gefchöpfes zu enträthjeln, das 
den Namen Caliban trägt. Wir erinnern uns, daß Caliban | 
als directer Gegenſatz zu Ariel mit Abfiht von dem Dichter 
hingeftellt erfcheint. Dieß ift er ſchon feinem Aeußern nad. 
Während Ariel wie aus Luft gewoben, Teicht und Atherifch, 
ein zartes und feines Gebilde in aller Schöne dahinfchweht 
und feine Schranke der Zeit und ‚des. Raumes kennt — 
denn er trinkt im Flug die Luft und will zuräd fein, ehe 
‚zweimal Prospero’s Puls ſchlaͤgt — if Callban der plumpe, 
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[were Erdklos, der halb Fiſch, Halb Menſch, unfertig, un⸗ 
geſchlacht und häßlich durchaus, wie ein Tebtgebornes Unge⸗ 
heuer des Chaos ausfieht, durch die fieberiihe Nachſchwin⸗ 
gung des Schöpfungsaktes aus den Neften der rohen Ma- 
terie zufammengebaden. Bwar ift Ariel auch nur ein Ding, 
ohne perſoͤnlichen Willen, obne eigene Gefühle, ohne fitt- 
fiches Bewußtſein, der Freude, der Liebe, des Mitleids und 
alfer Regungen des Gemüths in’ fittlihem Sinne unfähig; 
ja fein Meifter nennt ihn wegen feiner Vergeßlichkeit und 
feines allem Zwange wiberfirebenden, flets nach ungemeffener 
Freiheit begehrenden Weſens fogar ein flumpfes und bo6« 
haftes Ding. Aber dieſe Artung iſt, da er ja reines bloßes 
Raturwefen, da er der überall gegenwärtige und doch nir« 
gend faßbare Geiſt der Ratur ſelbſt fein foll, nur ein noth« 
wendiges Characterifticum feiner. allgemeinen Bedeutung, ſei⸗ 
nes univerfellen Lebens. Im Uebrigen ift er doch ein We- 
fen voll Luft und Negung und Beweglichkeit, eifrig und 
gefhäftig im Dienfte feines Herrn, wahr und 'treuund aufs 
richtig dur und bush, nie mürriſch und träge Galiban 
Dagegen ift ſtets muͤrriſch und träge, ein fchnöder, lügneriſcher, 
boshaft flörriger Sclave, ein höchſt viehiſcher Unhold von 
Natur, der den Anflug feiner Bildung zu’ menſchlichem Be— 
wußtfeln nur der Wohlthat Prosyero’s "verdankt, und flatt 
zu danken, ihm dafür flucht; — fo ſehr liegt es in feiner 
Neigung, lieber :ein ganz rohes, aller Bildung baares, bloßes 
Raturleben,; wenn auch der niedrigken und kothigſten Art 
zu führen. Wenn daher Ariel die Natur in ihres höchſten 
Bluͤthe und Schöne, in ihrer geifiigen Verklärung vorkellt, 
fo iſt ihm gegenüber Caliban, das Mondkalb, nit bios eine 
Fehlgeburt der Nutur, eine mißrathene Einzelbildung . ihres 


Schoͤpfunzstriebes, er if vielmehr ein elementares Ungeheuer 
von allgemeiner Bedeutung, die Mißgeſtalt der Natur ſelbſt, 
oder vielmehr, da Mißbildung dem Naturgeiſt widerwärtig 
und an fh unnatuͤrlich if, Die pyerfonifieirte Unnatur. 

Aber das Aeußere Calibane if nur der entſprechende 
Ansdrud feines Innern Weiensz ein Gefchöpf der Finſterniß, 
iſt er eben fo ungeſchlacht in feinen Sitten, als von Geſtalt; 
vg Tücke und Bogheit, wie er if, if ex für fih ſelbſt doch 
obnmädtig zu ſchaden, da er ſtatt ber Arme nur Floßfedern 
am Leite hat. Seine Sitten aber ſtammen aus feiner Axt, 
bie, obwohl fie Verſtandesobildung guläßt, Doch fo niedrig iſt, 
daß ihr etwas Unpertilgbares amhängt, was edlere Naturen 
nicht um fich leiden können. Auch fühlt er felb ſich nur 
da wie der Fiſch in feinem: Elemente, wo er in der Nähe 
und im Umgang mit folden Ratugen- if, von denen er ſich 
überzeugt zu haben glaubt, daß fie etwas mit feiner Art 
Aebereinfiimmendes haben. Dagegen liegt es in feinem in- 
neriten Wefen, daß er Prospero's Todfeind, obwohl fein 
Diener, if; er Tann nicht anders, er muß ibm flucen, 
treßdem daß er weiß, daß feine Geiſter ihn hören und er 
fih vor Prospero's Macht und Strenge fürdtet. Was Wun- 
der aber auch, daß: er folche Art an ſich Hat, da, wie feine 
Mutter eine häßliche, alte, ſchaͤndliche Gere, fo fein Va⸗ 
tee der Teufel felbk und demnach aud -Galiban, wie 
Prospero fagt, ein Zeufel, ein geborner Teufel if. Neh⸗ 
men wir alle diefe Züge gufammen, fo werden wir kaum 
irren, : wenn wir fagen: Galiben if die yerfonificirte Un⸗ 
natur auch in fittlicher Beziehung; denn das: Boͤſe, daB feine 
angeborne :Art if und fein eigenſtes Weſen auémacht, iß 
unnatuͤrlich; die Ratur an ſich iſt rein und ſchuldlos wie 
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fie In Ariels Weſen erfcheint, von weldem jede Spur der 
Bosheit wie der Haͤßlichkeit ausgefchloffen ik. Aber Caliban 
IR weder der böfe Geiſt, der Teufel felbſt, noch if ex das 
Sinnbild des factifh Boͤſen, der menfchligden Sünde; denn 
das vollbradte Boͤſe, weil es erſt durch menſchliche Natur 
und Freiheit. hindurchgeht, iſt entweder wie bei Alonſo min⸗ 
der. oder wie bei Antonio mehr als dasjenige Böfe, wel⸗ 
des fo ift, weil es dazu geboren nit anders. fein Tann. 
Caliban if vielmehr, weil er doch im Verkehr mit der Weit 
betrachtet werden: muß, das noch unferkige, ungeſchehene Böfe, 
das Bdfe in embryonifher Geftalt, die Unnatur inner⸗ 
hatb der Ratur, das Unheil fliftende Element des DBöfen im 
Zufammenbang und Widerſpruch mit der natürlichen und ſut⸗ 
lichen Weltordnung, 

So kann man Caliban betrachten ala das Böfe, das 
nur noch Wille if, und das ebendeßhalb, weil es immer 
bloges Wollen und Streben if, für fih nicht zur That 
fommen kann und ohnmächtig bleibt; wie denn Saltban 
nicht ſelbſt Hand anlegt, feinen Herrn zu morden, und 
erſt mädhtig und wirffem und Iuflig wird, als ihm der ver⸗ 
meintlich herzhafte Thatenheld Stephano von feinem Trofte 
was zur Stärkung eingießt und ihm die Hand zum Bunde 
reiht. IR aber Caliban der Iauernde böfe Wille, fo if feine 
Mutter die Leidenſchaft, die Luſt der Zuͤgellofigkeit, das 
weibliche Princip dar Häßlichleit und des Böien, das bie 
Natur entfellt und aus ihrem Geleife drängt Ste if die 
mächtige Hexe, die das ſchwache Mondlicht der Natur in 
Zwang hält und nerfinftert, die Fluth und Ebbe macht im 
Gemüter, und ſelbſt da, wo ihre Macht aufpärk, bei. zarten 
reinan uud edlan Naturen, wie bei: Ariel Miranda ‚und few 
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dinand, wenigfiens verfuht Gefhäfte zu machen. Benn 
fie treibt ja das große Werk, das Reich ihres Gottes Ser 
tebos, des böfen Geiſtes, auszubreiten, und muß alfo fuchen, 
den zarten, wiberfirchenden Geif der Natur zur Fügſamkeit 
gegen ihre Irdif niedrigen abſcheulichen Gebote zu bewegen. 
Diefe Hexe hat ihren Wohnort außerhalb der Chriſtenheit 
in Algier gehabt, ift aber jebt zur Zeit der Ebbe des Mu- 
hamedanismus auch von dort verdannt, weil fie doch nur 
unzählige Frevel verübte, und nur dephalb am Leben ver- 
font, weil fie das Eine gethan, daß fie des Lügenprophe- 
ten Werk zur Beit der Fluth gefördert, indem fie die Ge⸗ 
müther zu blindem, wilden Fanatismus auffindelte. Der 
Höfe Wille IR ein Schritt, weiter zur böfen That, die bloße 
Luft und blinde Leidenſchaft Hört da auf, wo er beginnt; 
darum flirbt Caliban's Mutter, fobald er ſelbſtſtändig ift. 
Diefe Nebenbemerkungen ſollten nur fo viel nachweiſen, daß 
wir Recht getban haben, Caliban als die erfi embryonifähe, 
noch ungeborne Geſtalt des Böfen, und damit als das Ele⸗ 
ment des thatfächlih Böfen in der Welt aufzufaffen. 

Rah alledem aber kann es wohl kaum mehr zweifel« 
haft fein, wer der Herr und Meifter if, der, wie den überall 
in Wundern gefhäftigen Raturgeift, fo auch diefen Cali⸗ 
ban, den fchnöden widerfpenftigen Sclaven in feinem Dienfe 
bat. Es iſt die gute und gätige Borfehung, melde das 
Bdfe und die Unnatur mit der Gewalt ihrer Allmacht im 
Baunie hält, und diefen Selaven nie frei- gtebt, während fe 
ben zarten Raturgeift, ihren Liebling Ariel nur zeitweilig 
zu befonderem wunderbaren Eingreifen in die Bügungen der 
Geſchicke entbietet. Wären wie noch einen Augenblid un- 
gewiß, fo muͤſſen wir Dud wohl glauben, wenh: Ariel ſelbſt 
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ed mit dürren Worten fagt, intem er Alonfo und feinen 
Genoſſen zuruft: „ihre Thoren, ih und meine Brüder find 
Diener des Geſchicks.“ 

Auch hat der Dichter, wenn ich irgend recht fehe, den 
Zauberer auf das Beſtimmteſte in der angegebenen characte- 
riſtiſchen Weiſe vom Herzog unterſchieden und dieß ſogar 
in Außerlid ſymboliſcher Darſtellung nahe legen wollen. 
Dder warum müßte fonft Prospero in dem Augenblide, wo 
er feiner Tochter das Geheimniß ihrer Herkunft und feine 
Herzogswürde offenbaren will, erft feinen Zaubermantel ab⸗ 
legen, den er doch gleich nach der Erzählung wieder um⸗ 
tbut? Etwa blos, um fih’3 bequemer zu machen? und auf 
fo furze Zeit? das if doch fehwerlich zu glauben. Nein, er 
thut e8 aus dem nemlihen Grunde, weßhalb er fich fpäter, 
da er fih Alonfo und feinem Gefolge zu erkennen geben 
will, von Ariel Hut und Degen holen läßt, um fihzu ent- 
Heiden, zu demaskiren. Sich jelber, wie er mit ausdrüds 
licher Betonung an lebterer Stelle fagt, will er darftellen, 
bier als Mailand, dort als Bater, beides im Gegenſatz zu 
der Molle des Zauberers, die er fpielt. Aber mehr nod. 
Ebenfalls zweimal im Stüde erfcheint Prospero, und zwar 
wieder im Berhältnig zu Miranda und Alonſo, in bloß res 
präfentativer Haltung, ohne daß er an dem in Scene bes 
findlihen Vorgang unmittelbar und in folder Weife bethei« 
ligt if, daß dadurch fein Auftreten hinreichend motivirt 
wäre. Das erſtemal ift’8 bei der Begegnung zwiſchen Mi⸗ 
randa und Yerdinand, als die beiden in der zarteften Un⸗ 
ſchuld reiner Natürlichkeit den ewigen Bund treuen Verloͤb⸗ 
niffes fließen. Da tritt Prospero zugleich mit Miranda 
ein, bleibt aber in einiger Entfernung; die beiden fehen ihn 
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nicht und er flört fie nicht, auch nicht mit Einem Worte, 
obfhon Miranda fi in einer Weife äußert, als ob fie die 
Einwilligung ihres Vaters entweder gar nicht bedürfte, oder 
fhon erlangt hätte. "Was foll diefe blos beobachtende Hals 
tung? will der Dichter den Vater zum Laufcher machen? 
Und zu welhem Zwed? hatte nicht Prospero gleich beim 
erften Begegnen durchfchaut, daß es ganz nach feinem Her⸗ 
zenswunfche geht? Und als er fih nach den beiden Kieben- 
den ebenfall® wieder entfernt, ohne irgend in die Scene 
eingegriffen zu haben oder auch nur zu einem befondern 
Entſchluß durch fie veranlapt fih zu finden, was foll da die 
Aeußerung, die er fallen läßt: 


So froh wie fie Tann ich nicht drüber fein, 
: Die außer fich jetzt find; doch größre Freude 
. Gewährt mir nichts. —? 


Sind diefe Worte, wenn fie der Herzog fpricht, dem 
in diefem Augenblicke fein liebſter Wunfh in Erfüllung 
geht, nicht durchaus unnatärlih, ja unverſtändlich? Ic 
wenigftens kann mid) nicht überreden, daß eine fo ruhige 
Befonnenheit und vorfchauende Weisheit, in diefem Augen 
blide und fo ganz ohne alle Aufforderung zur Schau ge⸗ 
ſtellt, nicht etwas Herzloſes und Froſtiges haben follte, 
wenn fie nicht übermenſchlich iſt. Die einzig mögliche Lö⸗ 
fung des Räthſels finde ich nur darin, daß wir eben Hier 
nicht den Herzog, fondern den Zauberer vor und haben, ein 
Umftand, aufden uns der Dichter auch ſelbſt aufmerffam machen 
zu wollen fheint. Denn wenn die Worte, welche Prospero 
ben obigen hinzufägt: 
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ZIch wiltga meinem Bud, 
Denn vor ber Abenbmahlzeit hab’ ich noch 
Biel Nöth’ges zu beſchicken; — 

nicht zur DOrientiruug des Hörer dienen follen, fo find fie 
auffallend müßig und zwedios. Unter diefem Gefichtspunkt 
aber gewinnt die Anweſenheit Prospero's eine ganz andere, 
viel höhere Bedeutung; er iſt nicht mehr der Taufchende 
menſchliche Vater, er repräfentirt vielmehr das allgegenwär« 
tig wachfame Auge einer weifen VBorfehung, unter deren 
theilnehmenden Obhut die Entjchließgungen und Geſchicke der 
Unfhuld fliehen; Prospero ift anwefend, weil er nicht ab» 
wefend fein kann. — Die nämfide blos repräfentative Stel- 
fung, wie hier gegenüber der Unfhuld, nimmt Prospero in 
einer fpäterer Scene auch der Schuld gegenüber ein. Er 
erſcheint dort unſicht bar inder Höhe, während er 
durch feinen unabwehrbaren Diener Ariel, der Hatpyen- 
bildung angenommen hat, den Schuldigen ihre Bergehungen 
vorhalten läßt. Warum vollzieht er das Strafgericht nicht 
ſelbſt, wie am. Ende den Act der Berfühnung? warum muß 
er unfihtbar jein, wenn er doch anweſend fein will? und 
warum erfheint er gerade in der Höhe, flatt zur Seite oder 
im Hintergrund? Soll dieß Alles bios zufällig und be⸗ 
deutungslos vom Dichter fo geordnet fein? ewig: wicht. 
Prosperorepräſentirt hier die erhba.bene Macht jener unſicht⸗ 
baren. Gerechtigkeit, die das innere Strafgericht nicht per⸗ 
füntich, fondern dur die unverleßbaren Harpyenfchwingen 
des :Gewiſſens vollzieht. So iſt Prospero auch bier anwe⸗ 
ſend, weil der Zunberer ein Anderer iſt als der Herzog; 
weil mit ider Idee der Gerechtigkeit nnd. Allwiſſenheit ſich 
die der Allgegenwart nothwendig verbindet. 
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Wir könnten und vielleicht Ichen an biefeniNachweifen 
über die bedeutfame Stellung des Zauberers Prospero 
genügen laffen; gleichwohl, um die Sache möglihft außer 
allen Zweifel zu fepen, wollen wie noch auf einige Aeuße⸗ 
rungen Prospero’8 aufmerkfam machen, welche er bei unfrer 
Annahme eine fihere Deutung und fefbefiimmien Sinn ge 
winnen. So, wenn Prospero zu Ariel fcheltend fagt: 


Ya doch, und achteft groß es, zu betreten 

Der ſalz'gen Tiefe Schlamm, 

Zu rennen auf bes Nordens ſcharfem Wind, 
Mein Werk zu fchaffen in ber Erbe Adern, 
Denu fie vom Froſte farrt. 


Hier muß fogleih die Allgemeinheit bes. Ausdruds aufs 
fallen, die dahin lautet, daß Ariel nicht etwa blos zu Zei⸗ 
ten und. zu beftimmten Zweden diefe Art der Wirkfamtleit 
babe, fondern daß fie .ein für allemal ihm anbefohlen fei 
und in feiner Ratur liege. Beradezu widerſprechend aber 
der Gharacterifirung eines gewöhnlichen. Bauberers iſt es, 
daß er. ein Werk in der Erde Adern fol zu ſchaffen ha⸗ 
ben gerade dann, wenn fie vom Froſte flarrt. Die Erd⸗ 
geiler des Volksglaubens find ja doch nicht blos oder auch 
nur hauptfählich zur Winterszeit gefchäftig. Dagegen ih 
es allerdings das Werk der Borfehung, die Lebenswärme, 
wenn fie fih von der Oberflähe der Erde zurüdzieht, in 
deren Adern zu erhalten, um fie in jedem neuen Frühling 
als unverfiegten Schöpfungsquell mit allem Schmuck und 
Segen wieder hexvorbrechen zu laſſen. Berner, da Pros 
pero die Augen des jungen Paares mit Blendwerk feiner 
Kun weiden will, fpricht ex zu Ariele 
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Bollbracht haſt bu:amit den geringern Brübern . 
Den letzten Dienſt geziemend; und ich brauch' euch 
Auf's neu zu ſo'nem Streich. Geh, bring hieher 
Den Pöbel, über ben ich Macht bir leihe. 


Schon das liegt Hiebei außer der gewöhnlichen Anſchauung, 
daß ein Banberer, fatt feine Geiſter ſelbſt an's Werk zu 
rufen, er durch Uebertragung feiner Macht an eine Mite 
telsperſon zu feinem Zwede gelangt. Weit mehr noch aber 
kommt zu beachten, daß Ariel, welcher überall die Vermitt⸗ 
Iung der Abfichten feines Herrn mit der Menfchenwelt bewerk⸗ 
ftelligt, (den einzigen Schlußact der Verſoͤhnung ausgenom⸗ 
men) doch nirgends als ein Oberſter von Geiftern niede- 
ren Ranges erfcheint, die er nad dem Recht feines Ranges 
zu berufen ein für allemal Macht empfangen hätte. Vielmehr find 
die jedesmal ans fpecieller Bollmacht Berufenen zu wiederholten 
Malen. als feine Brüder oder Gefährten bezeichnet; fie find 
ihm alfo, obwohl geringer als er, jedenfalls gleichartig und eben 
nur darin von ihm verfchieden, dag fie nie für fi und ohne. 
ihn, fondern ſtets nur in feinem Gefolge und als feine Ge⸗ 
hülfen auftreten. Dieß wird auch fogfeich durch das fol« 
gende Mastenfpiel, in welhem Ariel felber die Rolle der 
Erdmutter Geres,.einer von feinen Gefährten dagegen die 
der Bimmelskönigin Juno Hat, deutlich genug veranſchau⸗ 
licht. Um fo unbegreifliher aber muß es uns nun fein, 
wie doch Prospero dazu kommt, Ddiefe Brüder feines feinen 
zarten Lieblings, diefe Geftalten eines majeftätiihen Schau⸗ 
fpiels, Iris und Juno fammt den Nymphen und Schnit⸗ 
tern mit dem. Namen Pöbel zu bezeichnen. Crkläte 
licher wird Die Sade, wenn wir uns erinnern, daß bie 
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deres if, als die ſymboliſche Darßellung ber vom Natur 
geift erwekten Ausgeburten menſchlicher Phantafie, die voll 
ſeliger Hoffnung ſchattenhafte Traͤume von irdiſchem Lebens⸗ 
glücke träumt. Nur darf eben dann auch der Ausdruck nicht 
einem Zauberer in den Mund gelegt fein, der felbſt als 
Menſch zu denken wäre; denn einem ſolchen würde es übel 
genug anſtehen, im. Dunkel eigener Ethabenheit ſelbſt 
über die reinſte menſchliche Empfindungs⸗ und Anſchau⸗ 
ungsweiſe ſich zu rohen verächtlichen Ausdrüden berechtigt 
zu halten. Erſt von dem Standpunkt einer abfolutien Er 
habenheit, wie wir thn für Prospero, den Zauberer, in An⸗ 
fpruch genommen ‚haben, find derlei Ausdrücke gerechtfertigt 
and verſtändlich. So, wenn er, um noch andre Betipiele 
anzuführen, feine Tochter mit dem Ausruf: armer Wurm! 
deßhalb bemitleidet, weil fie ib in die irdiſchen Schlingen 
wenn auch ber reinſten Liebesleidenfchaft verftridt Hat, — 
ober wenn er ein anbermal Uriel bald ein dummes bald 
ein boshaftes Ding nennt, obgleich diefer fo fehr auch wies 
der fein Liebling ift, daß er genau betrachtet nicht ohne ihn 
föben Tann. Gr fühlt, daß jener ihm fehlen wird und 
wit, indem er ihn frei gibt, auch feinen Zauberſtab zerbre- 
den und tief in die Erde vergraben; ja weun er nad Mai⸗ 
Iand heimgekehrt ift, To das Grab fein dritter Gedanke 
fein. Und troß diefer Unentbehrlichfeit und troß aller Ber 
lobung des treuen Dieners doch diefe rauhen Scheltworte eines 
gütigen und liebevollen Herrn bei dem leifeften Widerfpruch 
gegen feinen Wilten! . 

7: Endlih Tann ich nicht unterlaffen, noch auf eine dritte 
Stelle aufmerkſam zu machen, welde, wie mich dünkt, Die 
Sache vollends zur Entſcheidung bringt, weit fie ohne unfre 
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Vorausſetzung genz unverfiänblich bliebe, won ihr aus aber 
das überraſchendſte Licht und die finnvolffte Bebsutung em⸗ 
pfängt. Es if die Sttuatlon, wo Proapero die durch Das 
Bericht des Gewiſſens tief erſchuͤtterten nnd faſt bis zur 
Derzweiflung gebrachten Verbrecher, die fi an Ihm ver—⸗— 
ſchuldet Haben, von Ariel herbeiholen Läpt, um-fich mit ihnen 
zu verfühnen. Da ſtehen fie vor feinem ernſten Angeficht, 
während feierliche Muſik ertönt; fie können ihm nicht ent» 
rinnen, denn fie find feſtgebannt. Mit.-ihnen if auch ihr 
unfhuldiges Gefolge anweſend; Niemand aber fieht ihn, ob⸗ 
wohl ex in feiner Baubertraht ſichtbar ihnen gegen« 
über fieht. Da hebt er an zu ſprechen, zuerſt zu dem un« 
ſchuldigen treuen feines Königs Jammer beweinenden Gons 
zalo fih neigend mit den Worten; 
Heiliger Gonzalo! ehrenwerther Mann! 


Mein Auge läßt, befreundet mit bem Thun 
Des deinen, brüberliche Tropfen fallen. — 


Wie eine leiſe, ferne Ahnung göttlichen Mitleids und ziti 
licher Erbarmung ſchleicht ns der Ton dieſer Stimme in 
ihre Herzen und 
Allmahlig lösſst ſich die Bezaubrung auf, 
Und wie die Nacht der Morgen überſchleicht, 
Das Dunkel ſchmelzend, fangen ihre Sinnen 


Erwachend an ben blöden Dunſt zu ſcheuchen, 
Der noch die hellere Vernunft umhullt. 


Abermals wendet ſich der hohe Zauberer, daß Innere Su 
lengeſpraͤch fortfepend, zunaͤchſt zu Gonzalo, indem er ihm. 
milden Lohn für feine Irene verkeißt. 
O waderer Bonzalo, mein Erretter! 
Und redlicher Baſall dem, fo du folgſt, 
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FIch will dein Wohlthun reichlich lohnen, beides 
Mit Wort und That: — 
IR der mächtige Herr fo milde in feinen Verheißungen, fo 
wird er wohl nicht zu ſtreng auch mit feinen Beinden han- 
bein, an bie er jetzt fein Wort richtet: 
SEHR grauſam giengft bn um 
Mit mir, Alonfo, unb mit meiner Tochter; 
Dein Bruder war ein Förberer der That — 
Das nagt dich nun, Sebdaftian! — Fleiſch und Blut, 
"Mein Bruber du; der Ehrgeiz begte, austrieb 
Gewiflen und Natur; ber mit Gebaftian 
(Dei innre Bein deshalb die flärkfte) bier 
Den König wollte morden! Ich verzeih' dir, 
Biſt du ſchon unnatürlich. — 
Da — mit dieſem Wort der Verzeihung kehrt Troſt in 
Gonzalo's, Frieden in Alonſo's Herz zurück, und für Seba⸗ 
ſtian und Antonio hat es wenigſtens, wenn keine ſittliche, 
doch die faktiſche Bedeutung, daß der Stachel ihrer Ver⸗ 
zweiflung daran fich bricht, und die gewöhnliche Beſonnen⸗ 
beit zurückkehrt. 


Ihr Berftand (beiehrt uns Prospero) 

Beginnt zu fhwellen, und die nah'nde Fluth 

Wirb der Vernunft Geſtad in Kurzem füllen, 

Das daliegt ſchwarz und fhlammig. 

Diefe ganze feierliche Scene geht über das Thun und 
die Macht eines gewöhnlichen Bauberers weit hinaus; und 
es it fehr bemerlenswerth, daß Prospero dabei nicht fei- 
wen Ariel gebraudt, fondern felbft in unmittelbaren Ver⸗ 
kehr mit den Seelen der Ginzeinen tritt; — der Natur⸗ 
geift, der den Sünder im Gewiſſen richtet, Tann ihm nicht 
auch die Verzeihung ankündigen, wiewohl er ihn durch vor» 
bereitende Thaͤtigkeit zur Verſohnung herbeiführt. Wunder⸗ 
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bar aber if, daß weber Alonfo nach Gonzalo nachher etwas 
von dem Mordanſchlag gegen den König wiſſen, während 
ihn doch Prospero ausdrüdli erwähnte, während fie bo 
feine Stimme gehört haben, die ja fon feine Wirkung 
auf fie hätte haben Tönnen. Es Gat eben jeder, fo muß 
man glauben, nur das gehört, was ihn angeßt; und dieß 
iR nur erflärlih, wenn das Ganze die Bebentung eines 
Seelenvorganges hat, bei weichem: das Wort der Berföh- 
nung wie eine Stimme vom Simmel nur dem inneren Ohre 
vernehmlich wird. — 

Nur Eine Stelle iſt, ‚die ſich in bie gegebene Erklaͤ⸗ 
rung über die Bedeutſamkeit der Rolle Prospero's in keiner 
Weite einfügen will, vielmehr derſelben ſchnurſtracks zuwider 
zu laufen ſcheint. Es if da, wo ::Pkospero von feiner 
Kunſt Abihied nimmt, Die Stelle aber if fo auffallen 
anders geartet, als alles Lebrige, was ber Dichter zur 
Sharacteriftit der Bauberrolle aufgebnten hat, und ihr In⸗ 
halt zudem mit folcher. Betonung herausgehoben, daß fie mir 
wichtig genug ſchoint, vollftändig witgetheilt und einer nä« 
heren Beachtung unterzogen zu werden. Sie lautet: 


Ihr Elfen von ben Hügeln, Bächen, Hainen, 

Und ihr, die ihr am Strand, fpurlofen Fußes, 

Den ebbenben Neptunns jagt, und flieht, 

Wann ex zurückehrt; halbe Zwerge, die ihr 

Bei Mondſchein grüne ſaure Ringlein macht, 

Wovon das Schaf nicht frißt; die ihr zur Kurzweil 

Die naächt'gen Pilze macht; bie ihr am Klang 
N Der Mbenbglo euch frent; mit deren Hulfe 
(Seid ihr gleich ſchwache Fäntchen) ich am Mittag 
Die Sonn’ umhüllt, aufrühr'ſche Wind’ entboten, 
Die grüne See mit der azurnen Wölbung a 
In Iauten Kampf geſetzt, ben furchtbar'n Danner 
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Mit Fen'r bewehrt, mb Jodis Baum gefpaften 

. Mit feinem. eigtien Keil, bes Borgebirgs 
x: ‚&runbfefl! erfchüttert, ausgerauft am Knorren 
Die Ficht! und Ceder; Grüft' auf mein Geheif, 
Erweckten ihre Todten, fprangen auf ' 
Und ließen fie herrus, durch meiner Lunft 
7 Gewalt'gen Zwang, Doc dieſes grauſe Zaubern 
, Schwör' ich hier ab; und hab' ich erſt, wie jetzt 
Bu EL) the, himmliſche Mufif gefordert, 
30". Bu wandeln ihre Sinne, wie bie luf'ge 
47 Magie vermag: ſo brech ich meinen Stab, 
Begrab' ihn manche Klafter in die Erde, 

Und tiefer als ein Senkblei je geforſcht 

Will ich mein Buch ertränken. 


Da haben wir's nun; unfre ganze Erklaͤrung ſcheitert 
an dieſer Stelle; Vrospero ſpricht ja ſelbſt von Elfen und 
Zwergen, mit deren Huͤlfe er Alles ausgeführt haben will; 
er iſt alſo doch nur ein gewöhnlicher Zauberer, wie andere 
auch. So ſcheint es allerdings, aber es iſt nicht fo. Denn 
abgeſehen davon, daß die Zwerge nur halbe Zwerge find, 
und bag mit dieſen nar bie: Elfen ſelbſt wieder gemeint find, 
jo ik es doch höchſt verwunderlih und in fich wiberfpre 
hend, daß als des Bauberers bienftbare Geifter Hier bie 
Elfen und nur die Elfen genannt werden, während uns 
font durch das ganze Städ mtr Ariel als. der Diener vor- 
geführt wird, der alle Befehle ſeines Kern enkgegen nimmt 
und all feinen Willen vollzieht. Ja gerade, das, was im 
erften Act alg Baıt Ariels ausdrücklich bezeichnet war, der 
Sturm am NMittag, wird Hier, wie ed ſcheint, ausſchließlich 
den Elfen zugeſchrieben. Es fragt fich alſo nicht zunaͤchſt 
um unſre Erklaͤrung, ſondern darum, wie ſich dieſer offen⸗ 
bare Widerſpruch 1oſen laſſe, in welchen der Dichter mit ſich 














ſelbſt gerätb.‘_ Da fällt uns nun vor Allem auf, daß der 
Bauberer auch Grüfte will geſprengt' haben, daß fle auf fein 
Geheiß die erwedten Todten heraus laſſen mußten. Bon 
folder Kunft Prospero’3 haben wir im ganzen Stüde nichto 
gehört; auch fagt er nicht, daß ihm hiebei die Elfen zu 
Hülfe geweſen ſeien, vielmehr bat er ſolche Todtenerweckun⸗ 
gen allein dur feiner Kunft gewalt'gen Swang bewirkt. 
Und ferner, wie ſtimmt e8 doch zufammen, daß hier Prospern 
fü Brüste feine Kunſt abſchwoöͤrt und fie ſelbſt ein rauhes 
Zaubern nennt, während er doch’ ſpäter nur mit’ Bedauern 
von feinem Liebling Ariel fi fcheidet? ‚Rein, diefer hier 
if Der Zauberer nicht, den wir fonft überall im Städe vor 
uns Haben; es find nicht feine Diener noch feine Werke, fo 
nahe auch die Beſchreibung diefer Seßteren theilwelfs an dag 
anflingt, was Prospero vorher wirflih vollbradite. Uber . 
wer ift denn nun diefer Zauberer, an den wir bier denken 
ſollen? Es ift wohl fein anderer, als der Dichter ſelbſt, 
der in diefer Stelle von feiner rauhen, muͤhrvollen Kun 
Abſchled nimmt, und zwar eben mit diefem Stüäde, einer 
letzten himmlifhen Muſik, die er, wie er Fegt thut, 
noch von feinen Elfen fordert. Der Zauberſtab felher Phane: 
tafie, mit dem er feine Elfen fonft zu feinem Dienſt be— 
ſchworen, er iſt's, den er mün vergraben will, das Buch ſei⸗ 
ner Gedanken und Erfahrungen iſtis, das er in die Tiefe 
verfenten wi. Ihm freilich hatten fi bie Grüfte der Bote 
zeit aufgerhan, und Schatten waren heraüfgefliegen, mit 
neuem Leben erfüllt durch feine Kunſt. Schwache Werkmeiſter 
waren feine Elfen, da er fie entbot bald zu Kurzweil und 
Scherz, bald zu tragifgem Ernſte, — Halbe Zwerge die 
großen noch ungeborenen Gedanken, mit deren Hülfe er gleich“ 








wohl das Schwerſte Teiftete, die gemaltighen Erfolge errang. 
Wenn man das flolge Lob, mit weldem der Dichter in der 
befannten Stelle des Sommernadhtstraums feine eigne Kun 
‚erhebt, mit anerfennender Bewunderung aufnimmt, fo fehe id 
nicht ein, warum man ihm ben Triumph mißgönnen follte, mit 
dem er bier. von feiner Kunſt fcheidet. 

Unfre Auslegung erhält übrigens dadurch Feine ge⸗ 
zinge Betätigung, daß fih die Stelle ſehr fühlbar als eine 
zeine Apoſtrophe, ohne allen inneren Zuſannmenhang mit dem 
fceuifchen Vorgang, fogleih zu erfennen giebt. Rur äußerlich 
bat fie Shafespeare mit großer Kunft in der nämlichen Färbung 
wie das Uebrige gehalten und: ohne merkliche und flörende 
Spur in den Rahmen der Scene eingefügt, indem er die 
Poefie unter dem Bilde der Zauberkunft auffagte, ihr Wirken 
und ihre Erfolge faft durchgängig mit dDoppeldeutigen Aus⸗ 
drüden beſchrieb und endlich bie Stelle an einem Orte ein⸗ 
fügte, wo fie, unmittelbar vor dem Ende des Stüds, und nur 
einen nothwendigen Zwifchenraum des Wartens ausfüllend, 
das in allen Zügen bereits feſtgeſtellte Bild des Bauberers 
Prospero nicht mehr trüben konnte. Iſt's nun aber im Grunde 
nicht Prospero, fonbern Shakespeare felbft, der. hier ſpricht, 
fo bleibt: au unfre oben gegebene Erklärung ‚über- Die Be⸗ 
deutung der. Zauberrolle Prospero's unberüßrt von diefer 
Stelle, die ja, wie gezeigt, den Dichter mit fish ſelbſt in Wider- 
foruch ‚bringen müßte, wollte man fe mit feinen anderwei- 
iigen Angaben und Ausführungen auf eine Linie ſetzen. 

Nachdem wir fo eine. Berfändigung über die innere 
wefentliche Bedeutung des Zauberelementes in unferm Drama 
zu. gewinnen geſucht haben, wäre nun übrig machzuweiſen, 














ob und inwiefern diefes Element, wie es dem Ganzen un⸗ 
zweifelhaft fein eigenthümliches Bepräge giebt, fo auch von 
dem Dichter abfichtlih zum vorwiegenden gemacht fei, und 
wie es ſich überhaupt zum Inhalte der eigentlihen Fabel 
verhalte. Wir erinnern uns, daß faſt alle Entwidlung der 
Babel ſchon in ihrer Erpofition vorweg genommen war, und 
daß in der That ein wirkliches Fortſchreiten der Handlung 
von diefer Seite aus in keiner Weife bemerkbar wird. Denn 
das fehlgehende Auffuchen des verlornen Königsfohnes, oder 
das zufällige Zufammentreffen Trineulo's und Stephano's 
fann von feinem Belange fein. Sieht man genauer zu, fo 
findet ſich, daß alle Bewegung, in dem Stüde nur von Prog⸗ 
pero und Ariel einerfeitd und Calibans Anschlägen andrer= 
feits ausgeht. - Damit tritt. aber die Bedeutung diefer drei 
Figuren für unfer Gefühl und-Bewußtfein entfchieden- in den 
Vordergrund, und die Perfonen der Fabel. fcheinen: nur dazu 
beftimmt zu fein, um zu erleiden und zu bewundern, . was 
jene übernatürliden Mächte vermögen. Es wird .alfo ſchon 
durch Diefe Art der Anlage die Zabel zur bloßen Folie für 
die Egtmicklung des Bauberelementes, welches fi den ge= 
gebenen Berfouen und Verhültniſſen unwiderftehlih auftringt, 
und fid ihrer bemädtigt, um fie in feinem Sinne zurecht 
zu ſtellen. Bon hier aus erklaͤren ſich auch erſt jene beiden 
Scenen vollländig, wo die Mordanfchläge gegen Alonfo und 
Prospero verhandelt werden, Situationen, welche durch bie 
Fabel in Feiner Weile motivirt, aber dem Dichter nothwen- 
big find, um ayf, Grund. anfhaulidh gemachter Vexſchul⸗ 
dung Dad Gericht und in Iehter Folge die Verjöhnung hey» 
beiguführen, - Denn auf- diefe Stufenfolge innerer Seelen— 
vorganat in ſymboliſch-allegyriſcher Darſtellung if nad) der 





einen Seite Hin alle Entwidlung jener übernatürlien, zau⸗ 
berifch-mächtigen Ginflüffe beſchränkt. In dem Augenbiid, 
wo die innere Berföhnung des fhuldbewußten Gemüths 
durch den unerflärlichen fillen @influß feiner gnadenreichen 
Macht vollzogen if, legt Prospero Zauberſtab und Zauber» 
mantel nieder. Aber auch Babel und Drama If hiemit ei» 
gentli zu Ende; denn die Fabel hatte eben hur den einzigen 
Knotenpunkt der Verföhnung Alonſos und ed iſt nur eine 
natürliche, von ſelbſt fich ergebende Conſequenz, dag fi 
bie im Gemüthe gewonnene Berföhnung nun auch ih Die 
Außenwelt gegebener Verbältniffe überträgt. Der Sauberer 
verwandelt fi in den Herzog, und Alonſs, obwohl üher« 
raſcht, zaudert doch Feinen Augenblid, willig und gerne, weil 
mit verföhntem Herzen, feine Sand in die dargebotene Freun⸗ 
deshend zu fügen. Indem alfo der Dichter den Zielpunkt 
der Entwillung jenes vorwiegenden allegorifgen Bauber- 
elementes mit dem einzig bedeutfamen Knotenpunft der. Fa⸗ 
bet zufammenlegt, hat er mit der Erreihung des einen auch 
die Löfung des andern gewonnen. Go feßr lag es in fei- 
ner Abficht, daB gerade das Webernatärliche in unfert Drama 
das vorwiegende, eindrudsvolle Element fein und die Fabel 
nicht 5108 durchdringen, fondern auch beherrſchen ukd fi 
völlig zu eigen machen: follte. 

Dem iſt auch Teineswegs entgegen die Art und Weife, 
wie fich jenes Element mit der Babel nad der andern'Seite 
hin verfnüpft, auf welcher Ferdinand und Miranda ftehen. 
Die Löfung freilich Tonnte dorthin nicht verlegt werben, und 
es ift deshalb dort auch Feine erklecklich fortfihreitende zum 
Biele hinftrebende Entwidlung weder der Babel noch der 
allegoriſchen Darſtellung bemerkbar, Nachdem jedoch diefer 
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Mangel unvermeidlich geworden war, weil der Dichter biefe 
Seite bes Stücks jener andern, auf welche die dramatiſche 
Löſung fällt, direct entgegenfeßen wollte, fo ift gleichwohl 
noch das Mögliche gefchehen, um den Mangel, wo nit zu 
ergänzen; doch unter dem Tieblichen Scheine einer Art ima⸗ 
ginärer Bortbewegung zu verhülfen. : "Während nemlich bet 
Dichter das Liebesverhältnig zwiſchen Miranda und Fer⸗ 
dinand in die Stufenreihe der erſten Begegnung, des Ver⸗ 
lobniſſes und des braͤutlichen Umgangs zerlegt, taͤuſcht er 
uns mit der Illuſton, als ob damit wirklich ein Foriſchritt 
näher zum Ziele geſchaͤhe. Er erſetzt ſo durch die kogiſche 
Entwicklung des Verhäͤltniſſes die mangelnde Verflechtung 
desſelben mit dem Motiv der dramatiſchen Entwicklung. 
Wie ſehr es hiebei einzig um Illufion zu thun iſt, ergiebt 
ſich ſchon aus der Betrachtung, daß Begegnung Verlobung 
und älterliche Einwilligung in dem kurzen Raum weniger 
Stunden nit blos verläuft, fondern in diefem Verlaufe 
auch dargeſtellt iſt. Dieß Hätte doch wohl kaum gewagt wer« 
den fönnen, wenn es nicht auf das dramatiſche Intereffe minder 
als auf Beranfhairlichung der Idee ankam. Ja zum Ueber⸗ 
fluß muß es gerade ein Gewaltſtreich ſein, durch welchen der 
Dichter den Aufſchub des Verldbniſſes und der Vereinigung 
des Paares bewirken Täßt; als wollte er ſelbſt recht bemerk— 
lich machen, mit welcher Willkuͤhr er dem allegoriſchen Zweck 
zu Lieb mit der Fabel verfahren will. Denn unzweifelhaft 
iſt es Prospero der Zauberer, der als Repräſentant einer 
liebreichen höheren Fürſorge auch den hier in Frage kommen⸗ 
den Scenen ihre eigentliche Bedeutſamkeit durch feine Be⸗ 
theitigung verleift. Sein Ariel muß ja die Begegnung 
fügen, feine Hand trennt‘ die Liebenden, um fle zu 
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prüfen, und wie das Auge feiner Allwiſſenheit bei der. Schlie⸗ 
fung ihres Seelenbundes über ihnen wacht, fo iß es auch das 
Füuͤllhorn feines Segens, aus welchem Ariel die Befeligung 
träumerifcher Liebeswonne im reichſten Maße ihnen fpendet. 
Diefe Scenen, obwohl jeitwärts von dem Wege der 
entfcheidenden Borgänge liegend, find die lieblichſten und 
zaubervollten des ganzen Stücks. Sie treten aber dann 
erſt mit allem Weiz in ihr volles Licht, wenn man fie genau 
unter. den Geſichtspunkt des. unverfennbaren parallelen Ge⸗ 
genfapes flellt, welchen .fie zu jener, andern Seite der Birk- 
ſamkeit Prosperos bilden. . Welcher Abflend der Begegnung 
bier zwiſchen Berdinand und Miranda, dort. zwiſchen Alonfo 
und feinem Bruder Sehaftian, oder zwiſchen Trinculo und 
Stephano! Hier Natur, Zug der Liebe, Zartheit und Offen⸗ 
heit; — dort Unnatur, Hader, Gemeinheit und verſteckte 
Bosheit. Und welcher Abſtand der Entichliegungen! Hier 
ein reines Bündniß edler Seelen zu gegenjeitiger Lieb und 
Treue, geſchloſſen in Gehorſam und Ergebung in den Wil- 
len einer höheren Macht, die eine harte Prüfung auferlegt. 
Dprt heimtüdijche Unfchläge der Selbftfjucht und der Verwil⸗ 
derung zum abſcheulichen Verbrechen des Mordes, gefaßt in 
bewußtem Troß gegen die warnende göttlihe Stimme bes 
Gewiſſen⸗ und der Natur. Aber auch welcher Gegenſatz der 
Folgen! Auf der einen Seite herrlicher Lohn, Friede und 
Beſeligung der Herzen, heitere Traume einer glücklichen Zu⸗ 
kunft; — auf der andern Angſt und Unfrieden des Gewiſ⸗ 
ſens und alle Schrecken des Gerxichts und der Verzweiflung! 


Jedoch nicht bioß im Großen und Say giebt ſich die 
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Sutereffe zu erkennen: ſelbſt bis in bie. kleinſten Details der 
Schilderung: und Gharacterifif find alle Siguren und Grup 
pen, alle Vorgänge und finnbitdlihen Darfellungen, ja alle 
Reden in Ernk oder Scherz diefem Einen Intereffe dienſt⸗ 
bar gemacht. Die frappanteften Aeußerungen, die myfterid« 
feten Eonceptionen gewinnen von bier aus fiheres Ver⸗ 
ſtaͤndniß und ungeahnte finnige Bedentfamkeit. Wie tief“ - 
finnig 3. B. if der Gedanke, daß Caliban, das nadte Böfe, 
eine eigene Sprache: bat, ſondern erſt in menſchlicher Pflege 
und zwar gerade von Miranda, der lieblichen Unſchuld, mit 
Morten verfehen wird feine Meinung fund zu than. Wie 
wahr, daß daB Boöſe die Sprache des Guten nur redet, mit 
Fluch und Grimm gegen das Bute im Herzen! Wie fein 
und treffend iſt Die Berfihiedenartigleit menſchlicher Sünde 
&haracterifirt! Hier. die Verbrecher Antonio und. Sebaſtian, 
die das Böfe unter. dem Firniß der Bildung verbergen; fie 
tragen den Berfuher im eigenen Bufen und kommen mit 
Saliban, der häßlichen Ericheinung des Böfen, in feine Bes 
räßrung, wiewohl. Antonio ihn bei der Begegnung am 
Schluße doch für einen marktbaren Fiſch erflärt. Ihnen 
gegenüber das menschlich Bäfe in Geſtalt der Gemeinheit; 
Trinento den feigen Sinn, Stephano den bramarbafirenden 
Trotz des boͤſen Gewiſſens repräfentirend. Bei diefen Ge⸗ 
fellon findet Caliban troß feiner Häßlichkeit Anklang, wobei 
nicht außer Ange zu laffen if, daß er ſelbſt ih vorzugs⸗ 
weife. bei dem Bramarbas einzufchmeicheln jucht, weil bei 
dieſem eher ein herzhafter Entfhluß zur böjen That zu er. 
warten iſt. Nicht minder. fcheint es mir ein meifterhaft fei⸗ 
ner. Zug, daß der Dichter die Verblendung, welche hier mit 
der Sünde Hand. in Hand geht, unter dem Bilde der Trun⸗ 


Lenheit eine fo bedentende Rolle futelen läßt. Denn dieſer 
Umfland allein fon iR wichtig genug, um den Mortplan 
Galibans in dem Nugenbiide fcheitern zu laſſen, mo eine 
höhere Hand dem nur verbiendeien, nit grundböfen Siun 
ein neues Blendwerk durch Die Garderobe gegenüberfeilt. 
So benügt oft die Vorfehung die Berblendung der Leiden- 
fhaft, um von Schlimmerem abzuhalten. Caliban ficht erſt 
am Schlufe ein, welch ein Efel er geweſen, den Sänfer für 
einen mit freier Willensmacht und klarem Selbſuͤbewuß tſein 
handelnden Gott zu halten; eine Erkenntniß, aus welcher 
Caliban den Schluß zieht, daß er es wohl aufgeben muß, 
das Gute vernichten zu wollen, weßhalb er fi denn vor⸗ 
nimmt künftig klüger zu fein und Gnade zu ſuchen. Nicht 
mit Unrecht, da er in feiner Haͤßlichkeit ja eben nur Ver⸗ 
biendete für feine Zwede gewinnen fann. 

Es wäre jedoch unmöglich, alle die mannichfaltigen ſinn⸗ 
vollen Beziehungen und eben fo geiftreiihen als treffenden Ge⸗ 
daufen hier zu enthüllen, die unter dem fhimmernden Gewande 
der Allegorie und Symbolik verborgen ſind. Denn auch Ariels 
ganzes Thun und Weſen ift bis ins Einzelnfle hinein voll 
Sinn und Bereutung; ja man darf fagen, daß kein Wort zu 
ſeiner Characteriſtik verwendet IB, des fih nit aus der Idee 

ableitete, die wir feiner Erſchemung untergelegt Haben. 
Manches der Art ift oben ausgeführt; Anderes wenigſtens 
angedeutet; wir faben wie ſelbſt jene unbedeutenden, ſchein⸗ 
dar finniofen Liebchen Ariels in der Idee des NRaturgeifies 
und feines augenblidlihen Webens und Wirkens die an 
zweifelhafte Quelle ihrer eigenthümlichen. Gonception haben, 
wie alle die mannichfachen fo verfchiedenen Verwandlungen 
Birfungsarten und Wirkungskreife,. in die er eingeht, ſich 
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ans jener einheitlichen Grundanſchamng feines univerfellen 
MWeſens mit fiherer Gonfequenz ergeben. Sehr vieles Eine 
eine, was über ihn wie über Proopero und namentlich über 
das affegorifch bedeutſame Verhaͤltniß zwifchen beiden weite 
ten Auffchluß geben koͤnnte, muß unerhoben bietben. Rn 
über Miranda ‚und ihre Stellung zu Prospero haben wir uns 
nad insbeſondere zu erklären. 

Wir haben fihon oben Miranda unter dem allgemels 
nen Geſichtspunkt aufgefaßt, daß fie die Lieblichkeit der rein⸗ 
fien Unſchuld, wie Ferdinand Die Männlichkeit der Tugend, 
gegenüber den frevel⸗ und fihuldbehafteten Efementen des 
Drama’s repräfentirt. Es möchte kaum zu gewagt fein, 
diefe allgemeine, dem allegorifchen Bwede des Ganzen die» 
nende Bedeutung als die vorwiegende auch für fie in Ans 
fpruch zu nehmen. Erſcheint ſie doch in der That überall 
weit mehr als die gehorfame ehrfurchtsvolle Pflegetochter des 
Zauberers Prospero, viel weniger als das zärtlih ſich an⸗ 
. fihmiegende Kind des Herzogs. Schon dieß, daß ihr jept 
erfi, wo ihr Geſchick eine Wendung erfahren ſoll, von Pros 
pero mitgetheilt wird, wer fie fei, muß auffallen. Warum 
hat doch der Vater bis zum fechszehnten Jahre der Tochter 
noch nie von ihrem beiderfeitigen Mißgeſchick gefprochen 
Und’ jetzt, da er es. thut, warum aͤußert er fi gerade fo, 
dag Miranda verwundert fragen muß: feld ihr denn nicht 
mein Bater? Und warum antwortet er ihr bierauf nicht mit 
einer einfachen bejahenden Verfiherung, fordern fo gefchraubt 
und faft ausweichend: 

Ein Tugendbild war beine Mutter, und 


Sie fügte — du wäreft meine Tochter; und bein Bater 
Bar Mailands Herzog. 
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ga da nun zum_erfemmal die Hede anf ihre Mutter kam, 
if es nicht unnatürlih, daß die Tochter gar nicht weiter 
von ihr zu bören. begehrt? Und warum if fie fo theilnahm⸗ 
los bei der ganzen Erzählung, warum intereflirt fie ſich 
wit lebhafter für ihr früheres Geſchick, da fie doch aus 
einem armen, aufpruchloſen Mädchen auf einmal zur Prin- 
zeffin wird? Dieß alles fcheint mir nur begreiflih, wenn 
der Dichter eben nicht die Brinzeffin,, nicht die Tochter des 
Herzogs, fonbern mit entfhiedener Betonung nur die Un⸗ 
ſchuld und kieblihe Natürlichkeit der ‚pflegebefohlenen Toch⸗ 
ter des Zauberers in Miranda zur Darftellung bringen 
wollte. Aber mehr noch, Wie kommt es doch, daß gerade 
Miranda die Xehrmeifterin des ſchnöden Sclaven Caliban 
fein muß, warum nicht Prospero ſelbſt? Und melde Sprache 
führt fie gegen ihn! Woher nur hat ein Mädrben, das iu 
diefer Ginöde aufgewachſen if, das außer ihrem Vater nod 
kein Menfchengebilde geſehen, ja nicht einmal durch Erzäh⸗ 
lung von dem Layfe der Welt bisher gehört hat, gleichwohl . 
fo entſchiedene Begriffe von Bos und Gut, jo feharfe Un⸗ 
terſcheidung zwiſchen niederer Art und edleren Naturen? 
Und wie fann, Miranda endlich, um nur dieß Eine noch 
anzuführen, am Schluffe des Stüdes bei dem Anblid Alonfo’s 
und feiner Gefährten fo verwundert fein, daß fienusruft: 
D Wunder! 
Was giebts fllr herrliche Geſchöpfe Hier! 
5 Wie fchön der Menſch iſt! Wadre aeue Welt, 
Die ſolche Bürger trägt! 

Gerade, als ob fie in ihrem Bater und ihrem Gelich- 
ten noch keine Menſchen gejehen hätte! Dieß find unlös- 
bare Fragen und Näthfel, wenn. wid die allegoriſche Ten⸗ 


— 


denz des Stückes auch für die Bedeutung Miranda's mit 
vorwiegender Geltung zu ‚Hülfe genommen wird. Es Liegt, 
. fo muß man. glauben, in ihrer Natur, welde der directe 
Begenfap gegen das Boͤſe und Unedle iſt, daß fie diefen 
ihren Gegenfaß inne wird, und wo er fie berüßrt. zu bekehren 
und zu überwinden firebt. If fie aber die perfoniflcirie 
Erſcheinung der Unſchuld, dann iſt auch. hinreichend erklärt, 
warum fie ſelbſt fih fo wenig als Kind des Herzogs fühlt, 
daß fie weder Ach noch ihren Vater Prospero zur Menſchen⸗ 
weit sechnet, die ihr vielmehr als neue Welt ericheint, in 
der fie jedosh, die liebliche Uinfchuld, gerne wohnen, mit »er 
fie gerne verkehren möchte, ohne zu ahnen, daß. auch dort 
ihr Gegenſaß fih wieder finden werde. Dann aber. dürfen 
wir auch in Berdinand Die ſymboliſche Erſcheinung der im 
Kampfe mit der Welt und dem eignen Herzen bewährten 
männlichen Tugend finden, welche Prospero, der Zauberer, 
wiewohl erft nach beſtandener Prüfung und unter fortwäh« 
tender ernfier Warnung, des Itebliden Bundes mik feiner 
edlen Tochter würdig hält. Wie fehön und finnig erflärt 
fih von hier aus die Stelle, wo Berdinand und Miranda 
beim Schachſpiel ſich gegenfettig den Vorrang in der Selbfl- 
verläugnung ber Liebe freitig machen, :indem jener der bew 
forgten Unſchuld verfichert, daß er nicht um die Welt fie 
übernoräheilen möchte, diefe hinwieder betheuert, daß fie 
tieber fi ‚alles eigenen Uxrtheild begeben, als mit ihm ha= 
dern würde, ‚uud gält! es zwanzig Königreiche, Unſchuld 
und Tugend find beide gleichfern von egoiſtiſchem Begehren; 
in. ihrem Bunde if nur Wetteifer der Liebe, Feine Ent« 
zweiung möglid. — 

Mit dem Allen fol indeß. keineswegs geſagt ſein, daj 
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der Dichter bie allegoriſche Bedeutung der bramatifchen 
Berfonen mit einer Betonung zur Anſchauung gebracht Habe, 
durch welche bie Babel in ihrem Rechte verkürzt worden 
wäre und das Ganze in einen Cyclus von lebenden Bildern 
Hätte zerfallen müſſen. Vielmehr if es Überall die Fabel, 
welche der dramatifchen Verknüpfung und Bewegung Kalt 
und Form giebt, fo daß ſelbſt Prospero, und noch viel mehr 
Miranda und Ferdinand troß ihrer weſentlich ideellen Li⸗ 
neamente dach überall nur denken, fühlen und handeln, wie es 
das Maß ber Lage und VBerhäliniffe rechtfertigt und ver- 
langt. Daraus aber leitet ſich in nothwendiger Folge ab, 
daß das elgentlih bedeutfame Element in ben einzelnen 
Perſonen wie im Ganzen ſich Hinter der Fabel verbirgt, 
welche gleichwohl nur ats Unterlage dev Entwidlung für 
bad Verborgene dient und dienen fol. Daher denn die 
myſteribſe Eigenthuͤmlichkeit, die wir an unferm Stüde ges 
wahren, und die nun erk Dadurch noch aufs Hoͤchſte geſtei⸗ 
gert wird, daß im Wicerſpruch mit fenem Beflreben des 
Berbergens zwei aufſallende Figuren von ewident allegori- 
ſchem Character in’s grellſte Licht geſtellt find. Aber diefes 
ganze Unternehmen, das allegoriſche Glement mit dem dra⸗ 
matiſchen faſt iO zur Identificirung zu vermiſchen, if ſo 
meiſterhaft gelungen, daß wir, ſtatt mit dem Dichter dar⸗ 
über zu rechten, vielmehr zur ſtaunenden Bewunderung ſei⸗ 
ner Kanſt hingeriſſen werden, bie es vermschte, einen fo 
ernſten und tiefen Ideengehalt in das anmuthige. Gewand 
lebens frifcher Geſtalten, Borgänge und Verhältniffe zu ieh 
den, und die, indem Fe unforn ſchaninſtigen Siam mit über⸗ 
tafchenden Bildern befriedigt, uns zugleich die Gewalt em 
habener Dosfellungen und Gedanken fühlen. und unfse 
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Ahnung fofort in die. Tiefe eines bedentungsvollen Hinter⸗ 
grundes des Ganzen fih eintauchen läßt. 
Um jedoch ſchließlich eben auf diefe Bedeutung des 
-Ganzen im Berhältniß zur Anlage noch einen überfchauen- 
den Blid zu werfen, fo leudtet nun wohl von ſelbſt ein, 
wie der Dichter der nadhgewiefenen Tendenz ‚gemäß die ei⸗ 
gentliche Babel nothwendig fo geſtalten mußte, daß fie, wenn 
auch als formgebende und nah allen Seiten hin bedingende 
Unterlage, doch nicht mehr als Hauptſache und Selbſtzweck 
erfheinen könne Darum alfo if es geſchehen, daß aller 
eigentlich dramatifche Stoff der Babel ſchon in der Expofl- 
tion abforbirt if, daß die Babel jelbft gerade nur an ihrem 
Schlußpuncte aufgenommen und auch der Weiterentwicklung 
dieſes Punctes nur fo viel Raum gewährt ik, um das End- 
ergebnig in fein directes Gegentheil umfchlagen zu Laffen. 
Gerade in einem derartigen Umſchlag documentirt fih im 
Leben die übermenfhlihe Lenkung irdifher Gefhide am 
‚deutlichften, wird das Hereinragen unſichtbarer übernatür« 
liger Mächte in die Welt des Sichtbaren und Natürlichen 
am meiften fühlbar. War daher das entfchiedene Abſehen 
des Dichters darauf gerichtet, das unferm Stüde fo eigen« 
thümliche fymbokifch » allegorifhe‘ Element vorwiegend: zur 
Geltung und zu möglihäft allfeitiger Darſtellung zu bringen: 
was konnte ihm dann näher liegen und geeigneter erfchei- 
nen, ald gerade an biefem Puncte anzufnüpfen, welcher für 
eine bedeutjame Ausbreitung der Ideen fo günflig war, 
ohne doc; deren Träger zu bloßen Schemen der Wirklichkeit 
gu werdünnen. Da-fih in diefem Puncte wie in einem 
Brennpunkte. der ganze -Inhalt der Zabel fammelt und wien 
derſpiegelt; fo gewinnt das Stuͤck, an ihn anknüpfend, eine 
13* 
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nach aller Seiten Hin geebnete und gleichmaͤßige Unterlage, 
und indem das Ganze nur darauf gerichtet if, die Entwick⸗ 
Jung diefes Punetes zum Umschlag feiner Bedeutung in ihr 
Gegentheil fortzuführen, exgiebt ſich and. eben damit nicht 
‚nur eine oberſte ideelle Tendenz, von Der. alles Einzelne 
feine beflimmte Faͤrbung erhält, ſondern auch ein einheit- 
liches Ziel, dem alle Fortbewegung zuftrebt, zu deffen Er⸗ 
reichung ſich alle Vorgänge und ſymboliſchen Darkellungen 
dienlich und finnvoll unterorduen. 

Meberaus fhön und bedeutungsvoll iſt nun aber inner- 
halb diefer einheitlichen Zufammenftimmung des Stoffes, der 
ideellen Tendenz und des Zieles der Mittelpunkt der Dichtung 
gewählt, der uns Drei von einander ganz unabhängige Bil- 
der in. Einer Reihe vor Augen flelt. Das erſte läßt uns 
das Glück und den Zauber der Liebesunfhuld in dem Be— 
‚gegnen Berdinand’s und Miranda’s ſchauen; das legte ent- 
haͤlt die Darſtellung des Gerichts über die drei Sünden» 
männer Alonſo, Sebaftian nnd Antonio; — beidemal if 
Mrospero gegenwärtig, das erfiemal zur Seite, das zweite 
mal in der Höhe fihtbar. In der Mitte zwijchen beiden 
gewahren wir ein Gemälde, das in dem Nathichlage des 
betruntenen feiner Sinne nit mächtigen Stepyhano mit 
Caliban uns offenbar den Uebergang von der Unſchuld des 
Herzens zur Erwerbung der Schuld verfinnlidht, in komi⸗ 
fer zwar, aber meifterhafter Weiſe ausgeführt. Den Ge- 
danken, auf welchem diefe Mitte des Stüdgs ruht, wird 
man demnach kaum anders ausdrüden koͤnnen, als jo, daß 
man mit Benüßung des befannten Dichterwortes fagt, es 
habe dargeftellt werden wollen: Liebe und Unſchuld fei. des 
Lebens hoͤchſtes Slüd, der Uebel größtes aber fei die Schuld. 
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Indeß erhebt fi zugleich, wie wir gefehen haben, das. Ge⸗ 
Dicht zu noch weit höherem Bedankenfluge, indem es uns- 
in dem Verhältniß Ariels und Caltbans zu Prospero bie 
gegenſaͤtzlichen Mächte der natürlichen wie der fittlichen Welt» 
ordnung aufzeigt, und uns in der Erfcheinung bes eben fo 
weifen und gütigen als mächtigen und firengen BZauberers 
den Lenker der Gefhide, den Vater der Unſchuld, den Nic 
ter über die Sünde und den die Kerzen mit ſich verfühnen-- 
den Gott vergegenwärtigt, der zwar, wie die Sachen flehen, 
das Boͤſe in der Welt duldet, jedoch nur fo, daß er es 
einſchränkt, im Jaume Hält und fogar zu. feinem Dienfte 
zwingt. Wahrlich, ein erhabener und würdiger Inhalt für 
ein Gedicht, mit welchem, wie nach Allem wahrfheinlic 
it, Shakespeare’ 8 Genius feinen hohen Bfug befchließen 
und die Nachwelt in fein letztes reichſtes Erbe einſetzen wollte. 
Denn von hier aus angefehen hat dad Ganze, man möchte 
fagen, die Bedeutung einer Theodicee, einer begeifterten 
Rechtfertigung und DVerherrlihung der göttliden Weltre⸗ 
gierung, tieffinnig in Gedanken, erhaben in Worten, wun« 
dervoll und prächtig im Schmude poetifhen Gewandes. Es 
ift wahrhaft „himmliſche Mufik“, die uns der große Mei- 
fler in diefem Hymnus hören läßt, feine Elfen haben ihm 
den geforderten Dienft nicht geweigert. 

Mögen denn endlich vor dieſem letzten „feierlichen Liede* 
jene freifchenden Laute verfiummen, die noch immer hie und da 
den Dichter einer unchriftlichen oder gar frivolen Gefinnung 
and Weltanfhauung befhuldigen wollen. Man vergleiche mit 
dem tiefen feierlich Flillen Hintergrunde des ganzen Gedichts 
jene erhabene Stelle, wo der Dichter nit nur auf die 
Nichtigkeit und DVergänglichkeit, fondern auch auf einen Tag 
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der Derflärung alles Irdiſchen Hinweist, und Man wird 
zugeſtehen müſſen, daß eine derartige Anfhuldigung nicht 
glänzender widerlegt werden Tönnte, als es der Dichter ſelbſt 
hiemit gethan hat. Längſt iſt diefe Stelle und allgemein 
bewundert und ſchon Tieck Hat angemerkt, daß fie um fo 
angenfälliger wird, da fte mit ihrer Exrhabenheit in Bedan- 
Ten und Worten an dem Orte, wo fie fleht, durch den Zu⸗ 
fammenhang nicht. gerechtfertigt if. Sie documentirt fi 
alfo felbf als ein Erguß perfünlicher Anfchauung und Ges 
finnung des Dichterd und wird dadurch um fo bedeutungs- 
voller. Ich tHeile fie zum Schluffe dieſes Vortrags mit; 
die Worte find an Ferdinand gerichtet in dem Augenblide, 
wo die ſchönen Luftbilder auf Geheiß des hoben Bauberers 
verſchwinden, um der Wirklihfeit Raum zu geben. Da 
ſoriqht Prospero, der Dichter, alſo: 

Mein Sohn, ihr blickt ja auf verſtörte Weiſe, 

Als wäret ihr beflärzt: feid gutes Muthst 

Das Feft ift nun zu Ende; unfre Spieler, 

Wie ich euch fagte, waren Geifter, und 

"Sind aufgelöft in Luft, in Dünne Luft. 

Wie vieſes Scheines Indrer Bau, fo werben 
.. Die wollenhoben Thürme, bie Paläfte, 

Die hehren Tempel, felbft der große Ball, _ 

Fa was daran nur Theil Bat, untergehn; 

Und wie bieß leere Schangepräng erblaßt, 

Spurlos verſchwinden. Wir find folder Zeug 

Die ber zu Träumen, und dieß kleine Leben 

Umfaßt ein Schlaf. — 
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| Ueber | 
Gutzkowa Kitter vom Geiſte, 
u i von 
R. 2. Hoffmann. 
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Dasen Sie die Ritter vom Geift fhon gelefen? war vor 
kurzem noch das Stichwort zur Cröffnung einer Gonver- 
fation in jeder Geſellſchaft, die fih nur einigermaßen über 
das Geplauder der Adtäglichfeit erhob. Die Verneinung 
diefer Frage heftete faſt einen Makel an, wenn man nicht 
fo glücklich war die unverzeihliche Verſäumniß mit der Aus— 
rede wichtigerer Studien oder gehaͤufter Berufsgeſchaͤfte ent⸗ 
ſchuldigen zu köͤnnen. Verſtimmt von den Weltbegebenhei⸗ 
ten, welche keinem zu Danke waren, griff man haſtig nach 
einem neuen Unterhallungsfoff und, trieb gemeinfam das 
afte Lieblingsfach populärer Aeſthetik. Als wären es wirk— 
lihe Perfonen, fo nahm man Partei für oder gegen Die 
Wildungen, und ergößte ih an Schlurcks geiftreihen Plau⸗ 
dereien, und war geipannt auf Egons weitere Thaten, und 
erging fih in Bermuthungen, wie es nod werden würde mit 
dem Schrank und dem Bild und den Millionen. Endlich 


war es alfo wieder einem deutfchen Dichter gelungen, das 
Publikum mehr als oberflächlich zu intereffiren. Scien es 
doch ein Jahrzehent lang, als wären wir dazu verurtheilt 
nichts mehr ald nachgekrühten Thee zu trinken; Myſterien 
von Paris, ewiger Jude, fieben Todfünden, Monte Chrifto, 
welche die abgeftumpften Nerven Ver Parifer gereizt hatten, 
erregten felbft im Aufguß der Ueberfegungen unfre Phan⸗ 
tafie fiebexhaft mit ihren Schredgeflalten. Ein Glück nod, 
daß über den Canal herüber Bozens unerfähöpfliher Humor, 
ber neben den franzöfifhen Stimulantien eine gefunde Nah⸗ 
sung bot, um die nehmtiche Zelt zu, und feinen Weg ge⸗ 
funden. Uber bei alledem blieb es für den Sreund. der va⸗ 
terländifchen Literatur eine traurige Ihatfache, daß der le⸗ 
fende Theil feiner Nation vom Auslande völlig abhän⸗ 
gig fei. 

Da verbreitete fih durch alle Zeitungen die Nachricht: 
Gutz kow ſchreibt einen neunbändigen Roman, die 
Kitter vom Geifte betitelt: Gutzkow? unter den deut- 
ſchen Dichtern der Gegenwart der begabteſte! einen Roman 
von neun Bänden? welde Ausfiht auf Unterhaltung! 
den muß man ſchon Iefen um der Seltenheit willen; ein 
neunbähbdiger Roman findet eineh größern Kreis als ein 
dreibändiger. Dazu 'erfcheint er nach und nah; man wird 
nicht erdruͤct durch die Maſſe des Stoffes; man kann 
ſich Beit nehmen. Und wie heißt er? Die Ritter vom 
Bein? Ein Nitterroman? Ein Geiſterroman? Was ſind das 
fü’ Beute, die Ritter vom Geht Was wollen ſie? Wo und 
wann lebten fie? 

Der erſte Band führte fh ein mit einer Vorrede 
voll Selbſtgefühl, das man gleichwohl Yon vorne herein 
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nicht berechtigt war Für Gelbſttaͤuſchung oder Anmäßung zu 
eiffäven. Der Dichter Tängnet, daß er „in feinem über das’ 
beutfche Maß hinausgehenden Werke die Franzoſen hätte 
narhahmen wollen, jene Beuilleton- Romane oder Foriſetzung⸗ 
folgt- Romane.” Es ſchmeichelt den Deutſchen der Schein“ 
des Originalen, Tiefen, Gründfihen, und fo gern man fi’ 
in den Mysteres de Paris beraufcht hatte, fo glücklich fühlte 
man fich bei der Ausficht durch einen vaterländifchen Autor 
in eine gefundere Athmosphäre auf heimifgen Boden ver»: 
feßt zu werden. Es wohnt in uns bei aller Anerkennung 
fremden Werthes eine tiefverſteckte Nationaleitelkeit, die uns: 
die: Ueberzeugung einredet, daß wir denn doch eigent⸗ 
lich das auserwaͤhlte Bott Gottes ſeien. Der Roman, fuhr 
die Vorrede fort, habe durch dieſes Werk eine neue Phaſe 
erlebt: „der alte Roman ſtellte das Nacheinander funfl« 
voll verſchlungener Begebenheiten dar, der neue Roman iſt 
der Roman des Nebeneinanders.“ Wohl ſchüttelte bei 
dieſer Stelle mancher Kritiker ungläubig den Kopf: Wie? 
iſt es denn nicht erſte Bedingung jeder Handlung, daß 
Kräfte nebeneinander beftehen, die ſich fördern oder hem⸗ 
men, und durch deren Aufeinanderwirken allein eine Ver⸗ 
änderung möglich wird? Und andererfeits, wie will der Dich⸗ 
ter etwas gejchehen laffen außer in dem Nacheinander? 
Die Ankündigung feiner neuen Romangattung Tönnte alfo 
nur den Sinn haben, daß er die nebeneinander thätigen 
Kräfte ins Ungewöhnliche vermehren und die Zeit der Hand- 
(ung unter das bisherige Maß verringern wolle. Wird da 
die Entwidiung der Charaktere, wird da bie Schürzung und 
Löſung eines Knotens ohne viele Unwahrſcheinlichkeiten nod 
moͤglich ſein? Und haben denſelben Verſuch nicht bereits vor 
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Guplow die Franzoſen gemacht? Doch reflectinten im erſen 
Augenblick ſo nur die ausgemachten Skeptiker; das große 
Publikum, welches in heiliger Unſchuld das Gedruckte für 
wahr nimmt, glaubte an die Erfindung einer nenen Ro⸗ 
mangattung und ging über etwaige Bedenken um fo leich⸗ 
tex hinweg, weil glei auf jene Berfiherung der für gute 
Herzen erbaulihe Sap folgt: „Dur biefe Behandlung 
kaun die Menſchheit aus der Poeſite wieder den Glauben 
und das Vertrauen ſchoͤpfen: daß auch die moralifh umges 
flaltete Erde von einem und demfelben Geiſte do noch 
kbune göttlich regiert werden.” Wie. gnäbig! mochte man» 
har ſchaͤrfer Blidende bei ſich fagen! Alfo die göttliche Welt⸗ 
regierung kann doch noch beſtehen, aud wenn ihr eure 
Merbefierungspläne durchgeſetzt habt? oder er erllärte wie 
Roſenkranz jenes doch noch für unverfländlich und meinte, 
die moralifch umgefaltete Erde, müſſe um jo mehr können 
göttlich regiert werden; indeß der Dichter damit nur eine 
troͤſtliche DVerfiherung den ängfllihen Seelen geben wollte, 
die bei jeber einigermaßen hedenklichen Aeußerung alsbald 
bie Religion gefährdet wähnen. Der gewöhnliche Lefer nahm 
fib aus Gutzkows Verſprechen nur. die Zuverfiht non der 
tiefen Sittlichfeit des dargebotenen Werkes, und wie fie ge⸗ 
wohnt find bei aller Erbärmlichleit des öffentlichen Lebens, 
von, der fie ſich ja doch perfönlih nur oberflählih berührt 
fühlen, leihthin auf die Zufunft zu bauen, fo mochte nad 
dem Schluß der Vorrede fih ein jeder ſelbſt für einen ber 
Ritter vom Geifte halten, „als der Getreußen und Beſten, 
bie getrof in dem einen Geifte. der Freiheit und Hoffnung 
fortwandeln troß den laufenden tagesüplichen Bedrängniffen.* 
So feigerte jedenfalls diefe eigenthümliche Morrede eine 





im ganzen günftige Erwartung, und der fehr fein berechnende 
Autor fah vorher, daß auch etwaige Zornesaͤußerungen ger 
reigter Gegner, die fih auf ſolche Ankündigung hin in die 
Bruf werfen würden, nur zu größerer Berbreitung des 
Werkes dienen koͤnnten. . 
Gutzkow befitzt etwas von Reffinge Gaben. Schar 
fer Berftand, überreiche Combinationskraft, merfwürdige Herr⸗ 
ſchaft über den umfangreihften Stoff, Teltene Fähigkeit 
das Trodenfte durch die Darflelung zu erfrifhen, Kennte 
niß aller Mittel. Effect zu erregen verbunden mit kluger 
Mäpigung, die fih innerhalb gewiſſer Schranken des Schk⸗ 
lichen Hält, find Eigenfhaften, welche er, wie fein großer 
Geiftesverwandter in hohem Wade in ſich vereinigt. Gutz⸗ 
kow dichtet ferner wie Leſſing mehr mit dem Kopf als aus 
jener unmittelbaren Schöpferkraft, die eine gütige Gottheit 
ihren feltenften Lieblingen in die Bruſt gefenft hat. Darum 
find au in unferem Romane die Iyrifchen Gedichte alle zu« 
fammen mittelmäßig; denn in der Lyrik läßt fib mit dem 
Verſtand am wenigften ausrichten. Auch hat er mit Leſſing 
jene Bertrautheit mit dem Ihenterweien gemein, bie dem. 
Romanfihreiber fo gut zu Statten fommt ald dem Bühnen-. 
dichter. Wie z. B. im Drama eine Tlare und zugleich feſ⸗ 
felnde Expoſition eben fo ſchwer als förderlich iR, fo nicht 
minder in der Erzählung. Zuſchauer und Lefer wollen ge» 
wonnen, wollen aus der gleichgültigen oder gedrüdten Stim⸗ 
mung, bie fie zum Schaufpiel oder zum Buche mitbrachten, 
erft herausgeriffen fein. So hat denn der Dichter unfres 
Romans gleih im erfien Bande alles aufgeboten, um. für 
den ‚Stoff wie für viele der Hauptperſonen Theilnahme zu 
weden. Wie feffelnd fchon der Anfang!. Der zeichuende Sieg⸗ 
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bert, der feltfame, maleontente Kadert, drüben im düſtern! 
Park die gute Weinfpenderin mit dem menfchenfehenen alten 
Pflegevater der Thiere; die gefchwäßige, zuthuliche Frau 
Trompetta mit dem ariftofratifchen Fräulein Flottwitz, dann 
Danfmar und die Unterhaltung mit dem Bruder im Peli⸗ 
fan, nachdem der wunderliche halbe Profetarier dem Arg- 
wöhnifchen die hundert Thaler vor die Füße geworfen. Der’ 
boffnungsreihe Schrein iſt geſtohlen an der Schmiede von 
Pleſſen: auf, fort! ihn zu fuchen; abermals deffelben Hadert 
aufdringliches Anerbieten; nun die intereffante Unterhaltung 
mit dem geiftreichen Epicureer Schlurd und dem bornirten 
Heidekruͤger, Hackerts geſpenſtiſches Nachtwandeln, Schlurcks 
Schrecken und auffallende Fretßebigkeit; dann weiter im gel- 
ben Hirſchen der treuherzige Förſter Heuniſch mit feiner nai— 
ven Schilderung des Pietiſtenweſens unter der alten Füurſtin 
und feiner Anhänglichkeit an feine Liebe Nichte; der gebildete, - 
fhon geflern im Heidekrug auffallend geweſene Tiſchlerge⸗ 
fell, der fi al$ nenangefommener Fürft von Hohenberg aus- 
weift; das Treiben der Maffagläubiger im fürftlichen Schloffe, 
die auf’den Winf der coquetten, fohönen Melanie gewärtig, 
ein nichtiges Genußleben führen; unter ihnen der fromme 
Pfarrer Stromer, im Begriff fih zum leihten Schmetter- - 
fing zu entpuppen, der langbeinige, etwad umftändliche Ju- 
ſtizrath Zeiſel mit feiner adelsflolzen Frau Gemahlin, einer 
geborenen von Nutzholz-Duͤnkerke, Lafally, der blafirte Werber 
Melaniend, der zweidentige Schleiher Bartuſch, der mit 
göttlihem Humor gezeichnete alte Geck Hert von Harder, 
welchem das loſe Mädchen die Mofe reicht; die Beängftigung 
Melaniens über den Anblid des Nachtwandlers, und dann 
ihre glüclich Teichtfinnige Erwartung des vermeintlichen Prin⸗ 
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gen; — das ‚alles durchwoben und umfleidei mit Sommer» 
himmel und Landfhaftsgrün, eingefreut in Berg und That, 
in Dorfigente und Fürſtenſchloß, — welde Fülle von Stoff, 
welche Abwechslung von Ernſt und Scherz, von anmuthigen 
Beſchreibungen und feflelnden Gefprächen, welches Ineinander« 
‚fielen non Gegenwart und Bergangenheit; von allgemei- 
nem und perfönlichem Inhalt, welche fpannenden Bragen und 
Räthſel, die mit Ungeduld zu weiterem Nachforfchen treiben! 
Dabei alles fo lichtvoll, die Perfonen fo ſcharf abgegrängt, 
fo fichtbarlih vor die Augen geftellt. Den alten Schlurd, 
meint man, müßte man mit Händen greifen Tönnen, dem 
Hofgartenintendanten müßte man fihon einmal begegnet fein; 
die rundliche Trompetta, die blonde Ylottwig mit den lan- 
gen Hobelſpanlocken glaubt man auf den erſten Blick zu er 
fennen, und einige Stunden unter Melaniend holdem Scep⸗ 
ter zu fliehen ‚möchte feiner fich weigern, der für der Schoͤn⸗ 
beit Reiz nicht unempfänglih if. Mit einem Worte, der 
erfte Band, die Expofition des Romans, iſt fo gelungen, 
daß mit ihm bereits die Gunft des Publikums erobert war. 

As nun in mäßigen BZwifchenräumen die weitern 
Bände folgten, da lief wohl viel des Langgefponnenen mits 
unter und viel des Bedenklichen; doch über die Langeweile 
tröftete- immer gleich die Hoffnung auf den nächſten Band, 
über das Bedenkliche bob die Erwartung fjpäterer Loͤſung 
hinweg, und die durch wohlvertheilte Einführung . frifcher 
Perſonen und Verwicklungen angeregte Neugier ließ es nicht 
leiht zur Ueberjättigung fommen, — bis ih am Ende des 
Ganzen felten einer volllommen befriedigt fand. 

Darüber, denke ich, find alle einverflanden, daß das 
Berk im Ganzen weitayg die wichtigſte, Erſchei⸗ 


208 
nung auf dem Gebiete der neueflen beutfhen 
Belletrikit if; über feinen allgemeinen Werth Hat die 
Nation bereits gerichtet. Ohne Sclave der dffentlichen 
Meinung zu fein, unterwerfe ich mich gern in fo weit ihrem 
Anfehen, daß ich fie über Zufall und völlige Täuſchung er- 
haben achte. Manches Gute bfeibt überſehen, aber das ein⸗ 
mal als gut Erflärte wird niemals völlig unberechtigt zu 
foiher Ehre kommen. Ein Bud, das fo beifpiellofen Er⸗ 
folg in allen Kreifen der Geſellſchaft gehabt, muß feine be⸗ 
deutenden Borzüge befiben, die ihm kein Kritiker abdispu⸗ 
tiren kann. Es bleibt unter diefen Umſtänden nähfke Auf 
gabe der Beurtheilung, diefe Vorzüge and Licht zu ziehen; 
dann mag fie in zweiter Reihe immerhin ihre etwaigen Ve- 
denfen anjchließen. 

Die LKefewelt wird zumeift von dunklen Borftellungen 
beſtimmt, die fih mehr durchs Gefühl dein durch klare Ein- 
fiht als Wohlgefallen, Abneigung oder Gleichgältigfeit Fund 
geben. Sympathie und Antipathie aber beruhen auf Stim⸗ 
mungen, diefe häufig auf Zeitverhältniffen, und wenn ein 
Autor die legtern geſchickt zu benüßen, wenn er durch Ein- 
gehen auf die jeweiligen Lieblingsthemata zu beſtechen wüßte, 
fo würde er feiner Arbeit in der allgemeinen Gunſt mäd- 
tigen Vorſchub Teiften. Wird die Arbeit ſelbſt dadurch bef- 
fer? Mit nichten; aber fie wird zeitgemäß. Es ik das 
einer von den erlaubten demagogiſchen Kunftgriffen, deren 
ein moderner Schriftſteller, um fi Gehör zu verfäaffen, 
ſchwerlich etitrathen Tann. 

Der Vortheil der Zeitgemaͤßheit kommt nun unferem 
Romane im höchften Grade zu Statten; denn es ſpielt 
derfelbe- fürs erfie von der unmittelbarſten Ben 





Bangenheit au Berein bis indie Gegenwart, Das 
Zrauerfpiel der Revolution und Reaetion, das wir alle un⸗ 
ger lebhaften Antheil des Gemüths mit angefeben, in dem 
wir theilweiſe als Statiften oder Spieler untergeordneter 
ofen ſelbſt mitgewirkt haben, erhalten wir in wohlgelun- 
genen Skizzen nachgezeichnet. Der preußifhe Staat, die 
Hauptſtadt, der Hof, die Hofpartei, Die-verfchiedenen Schich« 
ten der Geſellſchaft, alle mitten im Zuftande der Aufregung, 
bis die alte Legitimität gewaltiam Siegerin bleibt, alle mehr 
sder minder. betheiligt an der Haupthandlung, beſorgt für 
ihre Intereffen, bedroht in ihrer Geltung, Tämpfend für ihre 
Gxriſtenz; jenes Preußen, auf weldes alle Barteien aus allen 
SGauen Deutfchlands mehrere Jahre infinftartig mit Hoffe 
nung oder Zagen bingeblidt, weil dort die Haupttage der 
Entfheldung Tommen mußten. Der Dichter nennt den 
Schauplatz feiner Geſchichte nicht, aber er läßt ihn den bid- 
deften Lefer errathen. Ei die Hauptfladt if ja Berlin und 
Bitzreuters Fortuna das Kroll'ſche Etabliſſement und Sans— 
regret Sansſouei, ruft ſelbſt der Philiſter aus, der die Welt- 
begebenheiten nur beim Bierglafe zu fudiren pflegt, und der 
Meubund if der Treubund und Volland von der Hahnen⸗ 
feder iR Radowitz und Rochus von Welten ift Prokeſch von 
Dften. Und wer mag denn dann, fragt man fid weiter, 
Bropfi Gelbſattel fein? Hengſtenberg, fagen die einen, des 
men bloß dieſer eine populär gewotdene Name geläufig if; 
nein, Eylert, entgegnen die unterrichtetern. Es ift, als 
wenn man Rebus auflöfle. Man hat es dem Dieter mit 
Unrecht zum Vorwurf gemacht, daß er durch Portraitirung 
beftannter Nerſoͤnlichkeiten das Publiſkum zu weiterem un» 
mitzem Nachforſchen wid ſomit zur Klatſchſucht verleite, ſo 


daß es auch Hinter ganz erdichteien Dingen ein verfiedtes 
Pasquill ſuche; daß er durh Miſchung von Wahrheit und 
Dichtung die Chre angefehener Männer verbächtige, nur um 
feinem Roman einen pilanten Beifhmad zu geben. Mer 
berechtigt uns bei Benügung der Wirklichleit an den Poeten 
andere Anforderungen zu ftellen al& an den Maler und Mu- 
ſiker? Wer verargt dem lehtern das Einweben von Volks⸗ 
weifen, wer dem eritern die Uebertragung feiner Ratur- 
und Menſchenſtudien auf eine ideale Landſchaft oder ein Hi⸗ 
Rorienbild? Bon jeher haben die Dichter eine gleiche Be⸗ 
fugnig billigerweife in Anfpruch genommen; ja man hat fie 
gelobt, wenn fie nad dem Leben arbeiteten; man bat ge= 
Sehrte Unterfuchungen angeftelt, . wer wohl zu biefer oder 
jener Perjönlichkeit Geſtalt und Barbe geliehen, und nun 
will man’s auf einmal Gutzkow verargen, wenn er bei einer 
ſolchen Bülle von Berfonen einige befannte Charaktere genau 
nachcopirt? Ich will bei dem Mugen Schriftſteller nit 
einmal die Abficht durch manche Portraitäßnlichfeit auch die 
neugierigen Xefer zu reizen in Abrede fellen. Warum follte 
er irgend ein erlaubtes Mittel verfhmähen feine umfoflende 
Dichtung anziehend zu machen? Da fol er wieder feiner 
Satire auf den preußiſchen Staat die Spitze abbrechen, in⸗ 
dem einzelne feiner Schilderungen zuträfen, andere. nicht, 
indem 3. B. das Miniflerium Brandenburg wohl dieſelben 
Mapregeln ergriffen habe wie Egon, aber nicht aus den⸗ 
felben Motiven; als ob es auf direkte Satire abgejehen 
wäre und nit auf Schöpfung eines felbfläntigen Kunß⸗ 
werles, dad mit den Bewegungen auf dem MBelttgeater nur 
feine Geuptberübrungspunfte hat. Jedenfalls bat Gutzkow 
durch Hereinziehen befannter Verhältniſſe und Charaktere 





feinem Werk. eyn lebhaftes, wenn auch mehr zufälliges Inte 
reſſe zugewenbet. Hat er dieſes auch eher ſpekulirender DBe- 
rechnung als dichterifchem Genie zu danken, jo fann ihn deß— 
halb kein Tadel treffen. Wie lange iſt's denn her, daß man 
den Dichtern allfeitig zurief: Ihr deutfchen Poeten verirrt 
euch zu den Löwen in der Wüfte und veriteht es nicht, dem 
Leben euch anzufchliegen? Nun es der talentvolliie verfucht 
bat, vom Leben ein poetifches Abbild zu geben, ift man nicht 
übel geneigt ihn als Pasquillanten zu verfchreien. 

Wie mit Begebenheiten und Perfonen, verhält es fich 
mit den verfchiedenen geiftigen Nichtungen und Anfichten 
politifcher, focialer, philofophifcher, religiöfer Natur, die in 
diefem Roman ihre fombolifhe Vertretung und geiftreiche 
Erörterung finden. Voͤllige Unparteilichleit Tann man vom 
Dichter noch weniger verlangen als vom Geſchichtſchreiber. 
Wer in einer Zeit der Gegenfäge fih in unentfchiedener 
Mitte Hält, verliert die Bähigkeit die Extreme zu faffen, 
von denen doch das Leben bewegt und getragen wird; die 
entichiedenen Farben der Kämpfer oerfchwimmen ihm alle im 
grauen Nebel feines höhern Standpunktes. Da Iobe ich 
mir die Einfeitigfeit, die fih Feine Gewalt anthut, den Geg⸗ 
nern zu ſchmeicheln; die naive Einheit des Lebens tft längft 
dahin, fo gebe auch Feiner fih die undankhare Mühe allen 
Barteien gerecht zu fein, am wenigften ein Poet, der Ener» 
gie und Leidenſchaft weit nöthiger braucht als Hiftorifche 
Treue. Bon feinem erfien Auftreten an fland Gutzkow in 
entfchiedener Oppofition zum Chriſtenthum; die 
Zweiflerin Wally ſprach fih in ziemlich ähnlicher Weile aus, 
wie Melanie über Stromers anbrechende Weltlichkeit ihre 
Befriedigung äußert. „Apollo ſteht auf diefer Wolkenſchicht 

Album des Liter. Vereins für 1854. 14 











und Chriſtus auf der andern?, bemerkt Leidenfroft, die Un⸗ 
verträglichleit des Chriſtenthums mit der Kunft hervorhe— 
bend. „Wir Haben eine Neligion, jagt Dankmar, d. h. 
Gutzkow ſelbſt, die chriſtliche, die in ihrer eigentlichen Be⸗ 
deutung nur nod wenige bindet; eigentlidhe Ghriften gibt 
ed gar nicht mehr;" und Adermann, fein Träger geprüfter 
Lebensweisheit, ging in feiner Uebereinfimmung mit Danf- 
mar fo weit, daß er geradezu von unferer Zeit zugab , fie 
wäre reif zu einer neuen Meffiasoffenbarung. „Aber ein 
Individuum, läßt fich fein Lieblingsheld weiter heraus, ver- 
möchte nicht mehr die ehemalige Wirkung zu than, fondern 
der rein herausgeftellte Begriff der Menfchheit würde an fi 
felbft zum Befreier werden,“ oder mit andern Worten: die 
Ritter vom Geifte, in weitefter Ausdehnung über die Erde 
verbreitet, würden in der neuen Beit die Stelle des Meflias 
vertreten. Genug, es if feit lange eine mit des Dichters 
Denkart innig verwobene Veberzeugung, daß das Chriſten⸗ 
thum eine der Gegenwart nicht mehr genügende, die Be⸗ 
bürfniffe der Menfchheit nicht mehr volllommen befriedigende 
Religion fei. So wiederholt er denn auch in diefem Ro—⸗ 
mane mit einem Ion innern Wohlbehagens häufig genug 
die Bemerkung, wie diefe oder jene feiner Hauptperſonen 
feit vielen Jahren Feine Kirche befuche, und macht die Kirch⸗ 
lihen meift zu Heuchlern oder Geiſtesſchwachen. Diefer 
Geift der Verneinung hat ihm die Stimmen der Brommen 
entzogen, aber dafür gewonnen alle mit der jeßigen 
Hierarhie Unzufriedenen, welde die Mißbräuche Firchlicher 
Einrichtungen oder die veralteten Dogmen der Scholaftif mit 
dem Chriftentfum für identifh achten und in der Gegen- 
wart doppelt gereizt find, weil das Schwert mit dem Krumm⸗ 
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ſtabe verbunden faſt überall die Religionsgeſellſchaften, die 
fih mit freiern Bekenntniſſen nnd demokratiſcher Gemeinde— 
ordnung gebildet hatten, gewaltſam unterdrückt hat. 

Einen größern Zauber noch als der religiöſe übt in 
der Gegenwart der politiſche Liberalismus, der in 
den verſchiedenen Trägern des Romans manchfach modificirt 
zu Tage liegt. Die weit über das erwartete Ziel vorge— 
fhrittenen Maßregeln der alten berrfchenden Partei haben 
fänmtliche Anhänger eines freiern Staatslebens, welche ſich 
während der Tage der Aufregung in feindliche Lager trenn⸗ 
ten, vor der Hand wieder unter das Banner ftiller Oppo⸗ 
fition vereinigt. Da geſtehen fie fih gegenfeitig, man müſſe 
tragend und ausharrend auf eine beffere Zukunft bauen. 
Louis Armand, Leidenfrof, Siegbert, Dankmar, Werded, 
Dieander, warum nicht auch Juſtus? die verfihiedenften 
Schattirungen des Liberalidmus, haben fih fchließlich alle 
in einen Bund zufammengefhhaart mit dem Zwed des yaf- 
fiven Widerftandes, der fih zwar ſchon mehrmals fhlecht 
genug bewährt bat, aber immer wieder neue Anhänger ge= 
winnt, weil es ſüß ift nichts zu thun mit dem Bewußtſein, 
man habe großes gethan. Die Liberalen kommen ind Ge- 
fängnig, find auf der Flucht, fallen durch die tödtliche Kugel 
des Kriegsgerichts, bis zulept der fanatijche Herfteller der 
alten Ordnung abgenüpt und gebrochen an Geift und Kör—⸗ 
per vom Schauplage tritt mit dem Bekenntniß, daß er für 
eine Lüge feine Kräfte vergeudet habe. Die Discufjion 
focialer und politifcher dragen nimmt in unjerm Roman 
einen fehr bedeutenden Raum ein; dabei bewegt fie fih faſt 
immer im Allgemeinen, wie auch sharakteriftifh genug der 
Socialiſt Egon, der früher fo viel von dem Nechte, der 
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Würde und Heiligkeit der Arbeit gefabelt, im Befitz der 
Gewalt, von der Uebermacht der Thatfachen fortgefchoben, 
feinen Lieblingsgedanten Preis gibt, obſchon er gleich bei 
Mebernahme feiner hohen Stelle, weil er nichts von der 
Praxis des Staatshaushaltes verfteht, fih nur die Princi- 
pien vorbehalten. So würde es, Werded ausgenommen, 
fämmtlichen NRittern vom Geift ergehen, wenn fie in irgend 
einem Fache pofitive Einrichtungen treffen follten. Sie find 
allefammt Schönredner, die fih beim blauen Dunft ihrer 
Phrafen fo behaglich befinden, wie beim blauen Dunft ihrer 
Gigarren, und hinter der Weinflafche oder Kaffeetaffe über 
bie wichtigften Intereffen der bürgerlichen Gefellfhaft im 
geiftreichen, witzigen Converjationdtone zwanglos ergehen. 
Gerade diefe Art Politik zu treiben eignet fi) aber gut für 
Romantefer; nicht allzu tief und gelehrt, nicht allzu feicht 
und oberflählih, doch immer pilant und liberal; die Dif- 
ferengen des Liberalismus berührt, befprochen, aber Dabei 
bleiben wir alle gute Freunde, fämmtlih Männer edler Ge- 
finnung, auf wenige jedem einleuchtende Grundfäge zu paf- 
fivem Widerftande vereint gegen die Anmaßung des hifto- 
rifhen Rechtes. Aber nicht bloß über Politif und Gefell- 
fchaft, auch über Malerei, Oekonomie, Militärwefen weiß fich 
der Roman eben fo geläufig auszufprechen; ferner über das 
Berhältniß der Kirche zum Staat, über wohlthätige Ver⸗ 
eine, über Jefuiten und Breimaurer, über Europa und Ame- 
rika; durh die Vielfeitigfeit feiner gewandt und geiftreidh 
vorgetragenen Anfichten, welche mit den herrſchenden der 
Öffentlichen Meinung harmonifh zufammenklingen, hat er ge= 
wiß fih eben fo viele Anhänger gewonnen, als durch feine 
poetijihen Schönheiten. Alle dieſe Vortheile indeß würden 
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bem Buche ſchwinden, wenn die allgemeine Stimmung fi 
ändern ſollte. 

Was aber wird bleiben? Was gibt ihm einen 
eigenthümlichen Werth, den der wechfelnde Luftzug der Bolfs- 
aunft nicht mit fortzunehmen vermag? Darf es fi etwa an 
Wilhelm Meifter heran wagen, der in ewiger Jugendfriſche 
febt, auch nachdem der vorwiegende Antheil am Schaujpiel, 
an Shafefpeare, an Geheimbündelei, trotz Gutzkows Wieder» 
holung diefes Gedanfens, verſchollen it? Es ift feine Un— 
billigfeit, wenn ich diefe Brage aufwerfe und den Dichter 
durch Zufammenftellung mit Unfterblihem an feine Endlich 
feit mahne. Hat er Doch felbft in direkten Anfpielungen auf 
Goͤthe zu folder Parallele Herausgefordert. Scheut er 
ich do nicht die „Bekenntniſſe einer fchönen Seele," dag 
Köflichfte, was in diefer Richtung je gefchrieben worden ift, 
fogar von feiner edelften weiblichen Geftalt, von Anna v. Har⸗ 
der, mit fpöttifchen Seitenbliden betrachten zu laffen, und 
Egon über die Dentwürdigfeiten feiner Mutter die Aeuße— 
rung in den Mund zu legen: fie find die Bekenntniſſe ei— 
ner wirklich ſchönen Seele. Amanda von Hohenberg, die 
feichtfertig von dem Cicisbeo ihrer Freundin verführte Brau, 
bie dann den Geliebten eben fo leichtfertig aufgibt, um ihrem 
Baftard die neugewonnenen Bortheile des Reichthums und 
der Standeserhöhung zu fihern, die nachher in gefhmad- 
loſer Weiſe ihre geräufhvolle Frömmigkeit zur Schau trägt, 
und bei aller Zerfnirfhung doch die alte folgenreiche Lüge 
fortbeftehen läßt, — Amanda eine wirklich fchöne Seele! eine 
wahre Blasphemie auf den von Göthe erfundenen Aus 
druck! — Ein andermal wagt er fein Fränzchen Heuniſch 
gar mit Dorothea zum Nachtheile der letztern zu vergleichen, 
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„Berade fo fand fie, Heißt es, mit dem Bündel da; nur war 
fie Meiner, aber Tieblicher und wohl frifcher, als jene Emi- 
grantin gewefen fein mag.“ 

Meine Anſicht offen herauszuſagen, ich prophezeihe 
dem Werte feine dauernde Zufunft; ih achte es nicht 
höher als Gutzkow Tragddien: viel fchlagender Wig, viel 
beftechender Gedankenſchimmer, viel Fede Ueberredungsgabe, 
ein frijher Ton über das Ganze gebreitet, aber die Wahr 
heit fehlt in den Charakteren, die Tiefe in.den Gefpräcen 
und im Stile jene Schönheit, die das göttliche Kennzeichen 
des Claſſiſchen if. Gleich einem Erzähler, der fih gern 
reden hört und feine Anekdoten felbft belacht, der auch etwa 
der Faſſungsgabe feiner Zuhörerfhaft nicht allzuviel zutraut, 
Fleidet er einen oft einfachen Gedanken in einen mächtigen 
Wortſchwall, Farrifirt wider Willen feine Perfonen, wieder- 
holt was wir fhon wiffen, und hetzt manden guten Einfall 
felbftgefällig zu Tode. Gleichwohl ift die Kunft der Dar- 
ftellung an unfrem Dichter die ftarfe Seite. Was 
er fchreibt, iſt eben fo fliegend als geiftreich, eben fo leben— 
dig als fcharf umgränzt und beftimmt. Ich traue ihm die 
Befähigung zur Claſſicität zu, wenn er zu flreihen und zu 
beffern nicht unter feiner Würde Hielte. Unter den jeßigen 
deutfchen Schriftftellern auf dem Gebiete der Schönen Litera— 
tur leſe ich Gutzkow am Tiebften, weil er jederzeit durch 
Esprit zu feſſeln weiß. Aber bei alledem iſt er ein Feuer— 
werker, kein Prometheus: das Pikante überwiegt das wahr⸗ 
haft Gediegene. 

Neben der gewandten Darſtellungsgabe und den Reiz— 
mitteln, welche unfrem Romane durch feine vielfahen Be⸗ 
ziehungen auf Ihatfahen und Anfichten des gegenwärtigen 
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Lebens von außen zufieömen, verfland der Dichter demfelben 
duch die innere Sompofition ber Dichtung felbft 
reihe Gunf zu gewinnen. Bor allem dur die bunte 
Moannigfaltigkeitder Perfonen und Verpältniffe. 
Gutzkow hat mohl gewußt, was er mit feinem Prinzip des 
Nebeneinander erreihen wollte. Wie auf einem Jahrmarkte 
drängen fih Menihen an Menfchen, wie in einem Guckka⸗ 
fen folgt Bild dem Bilde. Was befommt man da alles 
für Leute zu ſehen vom König bis zum Fabrikarbeiter, von 
der Königin bie zur Dirne! Wie wechjeln, wie contraftiren 
die Situationen zwifchen Pleffen und der Hauptſtadt, in der 
Schenke, auf der Straße, im Rreien, im Thurm, im Schloß, 
im Garten! Bald ein gemüthlihes Stillleben zweier Brü— 
der in bejchränfter Junggefellenwirtbfchaft, bald ein Salon 
einer ehrgeizigen Frau, hier ein Künftleratelier, dort ein 
Haus vollgeftopft von verworfenem Gefindel und unter dies - 
fem vereinzelt die Unfhuld in der Armuth. Nun fihleppt 
man uns auf den Bortunaball, nun in die Mafchinenfabrik, 
zu Schlurd, zu Ggon, zum Schreiner Märtend, in den 
Schloßgarten, zur Weinlefe bei der Fürſtin, in den alten 
Rathskeller, wieder nah Hohenberg, in den Ullagrund zum 
Delonomen, zum Bauern, zur armen Pfarrerin von Bleffen, 
zu Zeifels, ind Forſthaus, wo der Bruder den Bruder mors 
det, weil diefer gegen die Schwefter den tödtlihen Hammer 
bob. Run zuräd zum reichen Sonderling Otto von Dyſtra, 
an Karl Eifolds Leihnam auf den Gotledader zur Execu— 
tion des Sergeanten, zu Dankmars Gefängniß, nach Tempels 
beide zum greifen Freunde der Tplßkfeele, nach Tempelftein 
zur Eröffnung des Bundes, bis die gewonnene Million in 
Rauch aufgeht und die ganze Befchichte nach ihrem Ende 
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eilt. Welch eine DVerfchledenheit der Decorationen, ber Pers 
fonen auch neben den Hauptfiguren, oft nur mit ein paar 
Strihen und doch harafteriftifh genug angedeutet! — Und 
alle diefe Menfchen, wenn auch nur mittelbar, freundlich oder 
feindlich zufammenwirtend, wie da die Intereffen dur ein- 
ander fpielen, die Intriguen fi kreuzen, die Geheimniffe 
allmählih ans Licht treten, die Verwirrungen ſich auflöfen, 
die Erwartungen zur Erfüllung reifen, die Herzen fich fuchen 
und fliehen, abſtoßen und finden! und der große Prozeß, bei 
dem bis zur dritten Inftanz die Entfcheidung fhwantt. Yes 
der denkt fih an Dankmars Stelle, möchte felbft mit ge- 
winnen, macht Pläne, was wohl er mit dem vielen Geld 
anfangen würde. Dann was hat er alles für Probleme in 
die Mitte geworfen! wie. wird’8 werden mit dem verlorenen 
Schranf? wie mit dem Bildniß? was mag der Memoiren 
Inhalt fein? Wer find Hackerts Neltern? wie erflärt fidh 
deffen räthfelhaft dDämonifches Weien? Was follen die An« 
deutungen der unheimlichen Urfula Marzahn? Wer if Ader- 
mann und- woher fein romantifches Inierefie an Danfmar 
und Egon? Wer it und was beabfihtigt Murray? Was 
will der Freuzfpinnenartige Rafflard? Was wird Egon, der 
Gewaltherrſcher, was werden die Zecks, was Schlurck und 
Werdeck für ein Ende nehmen? Dieſe und manche andere 
Tragen wirft ſich der Leſer in bunter Abwechslung durdein- 
ander auf, und wenn wieder eine neue Perſon erfcheint, fo 
beſchaut er fie genau wie ein Gränzwächter, die Beziehungen 
zu errathen, in welchen, auch ſie zu der bereits bekannten 
Geſellſchaft ſtehen mag. Gar nicht zu gedenken des An⸗ 
theils, den bei jedem Nomane das Herz daran nimmt, ob 
fie ſich „Iriegen“ oder „nicht kriegen“, ein Antheil, wel 
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hen der Dichter in mancherlei Weife durch Vervielfältigung 
betheiligter Perfonen und ihrer widerfirebenden Reigungen 
gefteigert hat. Wen wird Melanie, die vielumfreite Schön« 
heit, erfiefen oder erhalten: Dantmar, Siegbert, Lajally, 
Egon, oder gar am Ende noch Hadert? wen Luiſe Eifold: 
Hadert oder Danebrand, oder feinen von beiden? wen Fraͤnz⸗ 
hen Heuniſch: Sandrard oder Armand? Wer wird noch das 
Glück haben den flolzen Dankmar zu erobern, der mit fei- 
ner werthen Perfon fo fpröde thut? alfo nicht Melanie? 
oder doch? oder die Flottwitz? Und um Siegbert werden 
wohl Mutter und Tochter fih noch ſchießen müſſen? Was 
wird aus Helene d'Azimont werden, dem gewiffenlofen Weibe, 
die von ihrem kranken Manne weg dem SKerzerwählten, der 
fie mit Süßen tritt, nachgereift if aus „Seelenpoefie?” Wird 
Egon fie wieder zu Gnaden annehmen, die um ihn wie ein 
Hund winfelt? wird fie in Rom fih zu tröften wilfen? wird: 
fie no gar in ein Klofter gehen? So weiß Gutzkow durd 
eine außerordentliche Fülle von Verhältniffen den Lefer zu 
ſpannen und von einem Bande zum andern zu treiben bis 
and Ende. Und wenn man nun wieder vom Schluſſe rück⸗ 
wärts fchaut, fo gewahrt man gar wohl, dag er alle feine 
Fäden gleih vom Anfang an zu Zettel und Einſchlag ſchon 
aufgenommen, und die Stellen wohl berechnet hat, an wel« 
hen jeder hervortreten müffe, feinen Theil beizutragen zum 
farben= und figurenreichen überaus kunſtvoll gewirkten Ge— 
mälde. Allenthalben gibt er Andeutungen voraus, oft nur 
mit zwei Worten, und läßt den Leigr den eigenen Scharfe 
finn prüfen und fich freuen, wenn er feine lange gehegte Ver⸗ 
muthung nun wirklich beftätigt findet. Einen fo ausgedehn- 
ten Plan zu machen tft fürwahr .nur einem jehr bedeutenden 
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Kopfe möglich, und diefen Entwurf geſchickt durchzuführen, 
daß man zwar langfam ahnt, aber nicht erräth, wo die Ge⸗ 
ſchichte hinauslaͤuft, bezeugt eine Herrichaft über den Stoff, 
eine Befonnenheit und Breibeit in der Behandlung, die ſchwer⸗ 
ih einem zweiten Schriftſteller Deutſchlando gegeben if. 

Indeg weder die glänzende Stilifirung noch die An⸗ 
fpielungen auf die Wirklichkeit, noch das bunte Mancherlei, 
noch die fpannenden Derhältniffe würden dem Werke die 
Aufmerkfamkeit aller feiner Xefer erworben haben, auch 
derer, die fonft mit der Zeit geigen, der Gelehrten, der 
Gefchäftsieute, der Staatsmänner. Es fündigt fih aber 
auch an, wie wir gefeben haben, mit einer überaus ernflen 
und wichtigen Haupttendenz: es will die verdorbene 
Melt moralifh umgeflalten, durch ein friedlidhes 
Mittel nachhaltig umgelalten. Da verloßnt er fid 
ja wohl der Mühe, den Werth der neuen Panacee zu uns 
terſuchen. Es fragt fih alſo fürs erfle: If die menfd- 
liche Geſellſchaft fo frank, wie fie Gutzzkow ſchil— 
dert? Es if ihm bei Einführung feiner vielen Perfonen 
keineswegs um ein zufällige Aggregat zu thun; er hat das 
löhlihe Beſtreben ganze Richtungen und Zuflände in den- 
jelben zu fymbolifiren. Sein Nebeneinander fol ein 
Stück europäiſcher Menſchheit vorfellen, groß und zufam« 
mengefeßt geuug, um das Ganze zu vertreten. Der Dichter 
gibt felb über den repräfentativen Charakter feiner Geſtal⸗ 
ten binundwieder die unzweideutigiten Erklärungen ab, 3.2. 
wenn er Dankmar von Sadert behaupten läßt: er ſei der 
Ausdrud des Volkes ſelbſt, der ſchlechten, bewußtlofen, in 
Sinnentaumel bindämmernden Mafle, das Mittelvolk in fei- 
ner Erbärmtichkeit. Und fcheinen fie nicht in der That ale 
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vepräfentirt die Lebensftellungen, die religidſen, fittlichen, 
politifchen, focialen Richtungen, Hof, Hofzirkel, Hofpartei, 
Militär, Beamtenthum, Advofaten, Aerzte, Literaten, Künfls 
ler, Geiftliche, Bourgoiſte, Kleinbürger, Defonomen, Bauern, 
Arbeiter, Diener, Sicherheitswächter und Bewachte? Findet 
niht die Humanitätsperiode ihren würdigen Vertreter an 
‚ dem Präfidenten Harder, der einfeitige Rationalismus an 
Nudhard, die poetifche Romantik an Oleander, die geiftliche 
Einbildung an Gelbfattel, der Iefuitismus an Kafflard ? 
Stellt nicht Schlurck die zahlreiche Schaar von Genußmen— 
ſchen dar, die auf dem ſchmalen Rande hinwandelnd zwiſchen 
Rechtlichkeit und Schurkerei, ein behagliches Leben führen? 
und Stromer, wie der Dichter felbft ſagt, den Acht deutfchen 
Zumpentitanen, den Schmetterling der ſchönen Phrafe und 
des irren von allem geblendeten Idealismus? der reiche 
Baron Dyftra den modernen Dilettantismus der Weichen, 
der begeifterungsfos fi mit dem Scheine begnügt? Heuniſch 
die beſchränkte Gutmüthigfeit? Laſally die jugendliche Bla— 
firtheit? Berner die verfihiedenen Phafen politiſcher Rich— 
tung: neben den mancherlei Vertretern des nun einmal herr» 
ſchenden Königthums, Egon die doctrinäre Starrheit, Ju= 
ſtus den Conftitutionalismus der Befigenden, Werded den 
der Denker, ingleichen die Demofratie ohne oder mit Beis 
gabe focialiftifcher Elemente, mit vorwaltender Gefühld- oder 
Berftandesrichtung in Danfmar, Armand, Siegbert, Leiden« 
froft bis herab zum betrunfenen Lumpendemofraten, dem 
verfhuldeten Schenkwirth Droſſel? — Richt geringer die 
Perfhiedenheit in der Frauenwelt. Die pietiftifche Amanda, 
die ehrgeizige Pauline, die gute Anna, die höflfche Alten- 
wyl, die ſtill Leidenfhaftlihe Adele, die quedfilberne Trom⸗ 
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petta, die fhwärmerifh monarchiſtiſche Stifterin des Reu⸗ 
bundes Wilhelmine v. Flottwitz, die fillduldende Hausmut⸗ 
ter Frau Stromer, die emanzipirte in Liebe zerfließende 
Helene, die fchöncoquette Melanie, das naive Fränzchen, die 
enragirt demofratifche freigemeindlerifche Luiſe, die bizarre 
Olga, die einfach natärlihe Selma, die intrigante alte Lud« 
mer fammt ihrer verworfen finnlichen Nichte, die Kammer: 
mädchennaturen Johanna ſammt Dore Flore Lore, bis zu 
den untergeordneten Repräfentantinnen höherer Stände: Frau 
Schlurck, v. Zeiſel, v. Sänger, Reichmeyer, Pfannenfiel, 
oder der niedern: Frau Märtens, Schiefelbein, Peters, Muls 
rih; und an der Gränze aller Weiblichkeit die hexenartige 
Urfula Marzahn, — nun ich dächte, das ſchöne Geſchlecht 
fönnte über Vernachläfigung feiner mannigfachen Varietä- 
ten eben fo wenig Klage führen. 

Aber trog diefer mit großer Kunft durchgeführten Man- 
nigfaltigkeit if es dem Dichter doch nicht gelungen, 
eine wahre Menfhenwelt darzuftellen. Seine An« 
fiht über den Werth gemifchter Charafter mag ihm beim 
Entwurfe feiner Geftalten mehr gefchadet als genügt haben, 
indem er die meiften, in der Abficht fie tüchtig zu mifchen, 
fittlich erniedrigt und neben der Gemeinheit dem Heinen ein 
gar fpärlih Pläbchen gönnt. Ich wende mich zuerfi an Ihr 
Gefühl, v. 8., den unmittelbarften Leiter in fittlich-äſtheti⸗ 
fhen Dingen, und frage: Iſt e8 Ihnen behaglich geworden 
in diefer Geſellſchaft? „Aber ift es dir behaglih in der 
Wirklichkeit?" Fönnte mir ein Gegner augenblidlih zurüd«- 
werfen. Dergleichungsmeife ja! „Ueber Gemüthseindrüde 
und Stimmungen läßt fi nicht disputiren.” Nun wohl! 
fo wi ich nachweiſen, wie Gutzlow durch Auslaſſen, 
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durch Berzeihnen, durch Verkürzen fehr vieler an 
Gewicht oder Zahl höchſt bedeutender Stände und 
Richtungen fein Menfhengemälde unwahr ge= 
macht und verdorben hat. Glaubt er den felbflän- 
digen Adel ausgeflorben, der gefinnungstüdtig, aufopfer= 
ungsfähig, gebildet und fittlih doch auch in unferer diefem 
Infitut fo abholdeu Zeit unter Männern wie Frauen nod 
manchen fräftigen, manchen anmuthig blühenden Zweig treibt? 
Sollte im Lande der Schwerin und Vinke, im Zeitalter des 
nur vom Parteihaß geihmähten Gagern allein der ver» 
fchuldete, fittenlos rohe alte Fürft, oder fein bald fentimen- 
tafer bald blafirter, eigenwillig flörrifcher, im Befige der 
Macht grundfaglofer, förperlich wie geifiig vor der Zeit ge— 
brochener Baſtard Repräſentant des Adels fein? oder der 
hanswurftartig Humoriftifche Otto von Dyftra? oder der gim- 
pelhaft coquette, geiftig befchränkte Sarten- und Theater» 
Intendant? ver adeligen Offiziere zu gejchweigen und der 
armen Beamten. Unter der Menge Herren und Frauen von, 
in deren Zirkel er einführt, weder Mann uoch Weib, die ung 
durch Hoheit der Gefinnung, Unabhängigkeit des Denkens, 
verbunden mit jenem anmuthsvollen Neize höherer harmoni« 
ſcher Bildung, mit elnem Worte durch wahrhaften Adel des 
Innern Menfchen zu feffeln wüßten. Doch ja etwa nod 
das arme Bräulein Flottwitz, eine der fihöniten, fittlichften 
Schöpfungen feines Buches, obwohl er dem Kitzel nicht wi- 
derftand fie durch anefdotenhafte Mebertreibungen lächerlich 
zu madhen. Anna von Harder hat das Scidjal geknickt, 
und der alte Präfident würde als oberfter Chef der Juſtiz 
eben fo handeln, wenn er bürgerlih wäre. Dagegen legt 
er Adermann die harte Neuerung in den Mund: „Diefe 


Welt der Adeligen, wie bunt geht fie durcheinander! Wo 
iR da viel Sitte, viel Gele? Dann und wann eine Aus 
nahme; dann und wann ein treues Leben; aber im übrigen 
ein Chaos von gebrochenen Herzen, gebrochenen Schwüren, 
wilden Leidenfchaften.” 

Die ift ferner bei ihm der gebildete Mittelland 
bedacht? Meber diefen find wir jedenfalls volllommen ur« 
theilsfähig, weil wir uns felbft-darin bewegen. Nicht eine 
edle Beamtenfamilie mit dem pflichttreuen, gemüth- 
lihen Hausvater, der anfprudlofen, achtbaren Mutter, den 
liebenswürdigen, einfachen, gebildeten Töchtern. Was foll 
uns der Aſſeſſor Müller, den wir nur gegenüber den Ber 
brechern jehen, oder Paz, der Polizgeimann, der Junggefell 
von zweifelhafter Moral? — Nirgends ein Gelehrter in 
Riller Begeiftesung für die Wiffenfchaft, in traulihem Um- 
gang mit den Seinigen. Der vielgelobte Rodewald wird 
doch nicht etwa die Gelehrten mit vertreten follen, er, der 
feine Jugend in unwürdiger Abhängigkeit von einer unfitt« 
lihen Frau vertrödelte und fih vom drüdenden Joche nur 
frei machte durch Chebruch mit einer zweiten, bis er zuletzt 
mit dem jungen Mädchen nad Amerifa verſchwand und der 
edlen Mutter defjelben das Herz brach. Außer dem ver- 
fhollenen Rodewald, der datin nad 20 Jahren als contem⸗ 
plativer Oekonom wieder auftaudt, Feine Spur im ganzen 
Roman von einem Gelehrten, troß der vor kurzem nod fo 
vielgefcholtenen Profeſſorenweisheit, troßdem, daß Berlin, 
der Hauptfiß deutſcher Wiffenfchaft, der Dichtung hauptſäch⸗ 
licher Schauplatz if. Uber die Geiſtlichen fliehen doc 
vor uns in einem vierblättrigen Kleeblatt: Rudhart, Geld- 
fattel, Stromer und Dleander. Was für Leute! War es 








wmöglih, den Rationaliomus verknöcherter, die kirchliche 
Herrſchſucht und Cinbildung greller, die mantelhängerijche 
Charakterloſigkeit giftiger darzuſtellen, als in den drei erſten? 
Aber ſelbſt Dleander, iſt er nicht mehr Poet als Geiſtlicher? 
dann hat ihn der mifchende Dichter gefliffentlich carrikirt 
dur äußere Umfultur, und nachdem er vorher tief in ro— 
mantiihen Anfchaunngen Hat, gegen das Ende die Ueber⸗ 
zeugung wechjeln und fih zu den freigemeintlichen Anfihten 
befehren lafjen, als wäre einer wiſſenſchaftlich und fittlid 
bebeutendern Ratur innerhalb des Chriſtenthums zu bleiben 
rein unmöglih. „Aus dem Geifte des Chriſtenthums allein 
find diefe Ihaten der Liebe nicht mehr zu fördern“, ruft 
Dieander aus, ald er in der Reſidenz Gefängnißprediger 
geworden; „ich babe fonft:über die Zeit geträumt, ich bin 
ihr Walten geflohen. Aber durch die Xehre von einer Neo 
ligion des freien Geiftes ift mir ein Stern aufgegangen.“ 
Zuletzt gibt er ihm noch die Ausfiht mit Poet des Dach—⸗ 
Rübchens zu werden, vielbewundert und vielverjpottet uud 
ſchon mit blühenden Haaren noch ein Kind genannt. Wo 
bleibt diefen Biguren gegenüber der Geiftliche, der mild und 
männlich, gebildet und gelehrt, in fehlichter Einfalt feinem 
Berufergeben, die wohlverdiente Hochachtung feiner Gemeinde 
genießt? Und der fonft vielbeliebte Stofj zur Idylle, wo 
bleibt die Tiebenswärdige Pfarrfamilie? Was zwang ihn 
feinem nachher fo liederlicden, lächerlichen, zerfahrenen, fäufs 
lihen Phraſenhelden, an fih ein köſtliches Charakterbild, 
gerade zum frühern Pietiften zu machen? ein Umſchlag, 
der überaus felten iſt. Ich will Bier nicht unterfuchen, wie 
weit die Bionswächter der Gegenwart durch ihre ezclufiven 
Anmaßungen ſolche Erbitterung hervorgerufen haben, wie 


fie bei Gutzzkow auf der Hand liegt; aber das kann id aus 
eigner Grfahrung mit aller Entichiedenheit verfihern, daß 
im Herzen vieler Tauſende das Chriſtenthum bei God und 
Niedrig, Gelehrt und Ungelehrt noch eine traute Stätte 
hat, daß fein erwärmender Straßl noch manche liebe Blume 
bervorlodt, noch mande edle Frucht zeitigt, daß, fo tief auch 
wir Kritiler im Unglauben fleden, doch was an unfrem 
Leben etwa empfehlenswerth, zum guten Theil in der Uebung 
chriſtlicher Grundfäge errungen if. Die Welt if nod lange 
nicht auf dem Punkt wie in unfrem Romane, daß die über- 
lieferte Religion einzig und allein bier Gegenfland der 
Verachtung, dort des guten Tons und Afthetifhen Spiels, 
hier Dedmantel der Habfuht, dort der Sünden und Ber- 
dresden, und daß neben den genannten Richtungen die Gat— 
tung einfah frommer Chriften völlig ausgeflorben wäre. 
Und fo mußte er auch bei nur einiger Billigkeit neben den 
mancherfei verjchrobenen Bertretern des geiftlihen Standes 
und den Maſſen von Scheindhriften wenigftens einen nad 
allen Seiten würdigen Seelforger, eine wirklich chriſtliche 
Bamilie einführen. 

MWiewohl auch fo würde die Weltanfhauung noch 
fehief genug ausfallen. Denn es reiht nicht hin, vou jeder 
Sorte Menfhen ein Exemplar wie in einer Naturalien- 
fammlung hinzuftellen, als wären die Wölfe fo zahlreich wie 
die Lämmer; es muß aud ein gewifles numerifch richtiges 
Verhältniß obwalten, wenn das Lebensbild, das von Gutz⸗ 
kow betonte Nebeneinander, richtig fein fol. Was nüpt 
mir unter vielerlei Gefindel verloren ein Biedermann ? 
Don diefem Standpunft aus unterliegt nun aber die Men- 
ſchengeſellſchaft unſres Romans gar mandperlei wohlbegrün« 








deten Bedenken. Wo if der Bürgerfand vertreten? 
frage ich gleich weiter; der unabhängige, gebildete Kaufe 
mannsfand, überhaupt die mittlere Wohlhabenheit, 
mit welcher ſich am liebſten ein waderer, ehrenfefter Sinn 
vereint? In Wiling, der nur ein einziges Mal mehr zus 
fällig auftritt? Und der niedere Bürgerftand braver Hands 
werker? Maͤrtens, der Tifchler, ift allerdings ein gut ge= 
zeichnetes Bild, aber zu fehr vereinzelt und hinausgefchoben, 
und feine Frau unnüßermweife durch unverdaute Leſerei car⸗ 
rikirt. Indeß doch gerade auf dem Bürgerſtande die Staats⸗ 
geſellſchaft hauptſächlich ruht. Und auf dem Bauern⸗ 
ſtande, der auch nur einen einzigen, mit herrlichem Humor 
geſchilderten, für die Handlung gleichgültigen Repräſentan⸗ 
ten findet. Ih wundere mich über des Dichters Selbſt⸗ 
täufhung, wie er in dem ruinirten Hadert, einer fo wi« 
derlihen Geftalt, daß vielleicht nur Berlin ein Original 
dazu bieten mag, ein Symbol gefunden zu haben glaubt 
für die mittlern Schichten der Gefellfhaft. Lind Diefer 
Hadert, der Störenfried, der nichtsnutzige Bekleckſer alles 
deſſen, was rein ift, der feige Prahler, der mit Nichtsthun 
und Geldverjhwenden die Zeit todtfchlägt, der bald mit 
Füßen Getretene bald Verhätfchelte, der dennoch manchmal 
wieder befier ift als fein Ausſehen, diefer unheimliche Menſch 
macht fih fo breit und wichtig, wird fat zum Mittelpunfte 
der Geſchichte, ſteht wenigſtens mit feinem verzerrten, alles 
begrinfenden Angefiht fo fehr im Vordergrund, als wäre 
die Welt voll von ſolcherlei Spufgeftalten. 

Sp hat Gutzkow in manderlei Weife den Schwer« 
punkt der Gefellfchaft verrückt und willführlich eine Defpes 
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lich lönnte gar fehr eines neuen Meſſias bedürfen ; denn es 
wäre ſchwer, aus ihrer Verſunkenheit ihr anders aufzuhelfen. 
Da ift alle fociale Tugend erlofhen, da ift die Lampe des 
Gemüths verkohlt und ausgebrannt. Ic möchte woiffen, 
was ein Engländer zu einem Romane fagen würde, der das 
Bamilienleben wie biefer völlig über Bord geworfen 
hätte. Aelternliebe, Kindesliebe, Gattenliebe in überaus 
fpärlihen Bügen, kein Pietätsverhältnig zwijchen einem 
ältern und einem nachwachfenden Geſchlechte. Die Hänfer 
verödet, die Herzen durch LKeidenfchaften verflört und gebros 
hen. Nur des alten Schlurd nachſichtsvolle, ang Schwache 
fireifende Vaterliebe und feiner Tochter beforgte Zärtlichkeit 
gegen den Vater ift rührend und wahr; aber im übrigen 
fauter Unnatur; da muß die Fürſtin Wafämsfoi ihre ältefe 
Tochter aus Eiferfucht haften und die Tochter die Mutter, 
und die Stimme der Leidenfchaft muß fo fehr die Mutter- 
liebe übertönen, daß jene auch von den andern Kindern fi 
trennt in blinder Sinnenbethörung. Da muß Stromer 
feine fünf Kinder im Stiche laſſen und feine feit Jahren tiefe 
werfchüchterte, mit vielen Kindern nicht beglüdte, fondern 
„geprüfte und. von ihnen völlig zerbrödelte und zermürbte 
Frau“. Luife Eifold erzieht ihre jüngern Geſchwiſter, ein 
edles Mädchen, läuft aber doch von ihnen und dem alten 
Urgroßvater nächtliherweile im fremden Kleid auf den 
Sortunaball. Bei Adermann und Selma fehlt wieder bie 
vermittelnde Mutter; ich wüßte im ganzen Buch Feine glüde 
liche, im Segen Gottes ruhende Familie. Auch keine rechte 
Sreundfchaft verbundener Bamilien, wie doch fo oft im Leben 
gemüthlicge Zuneigung ihre ſympathetiſchen Fäden herüber 
und hinüberſchlingt. Keine eltern mit nachwachfenden 
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Söhnen oder Töchtern, Feine Iugendfreundfihaften, außer 
etwa Fraͤnzchen und Luiſe, die fih felten fehen, und im letz⸗ 
ten Bande Selma und Olga, die mehr der Zufall als das 
Herz zufammenführt: In der Ehe Feine Harmonie und Fein 

Süd. Alles Edle, das Dafein Verklärende fol abhanden 
| gefommen fein. Gibt es denn noch Freundſchaften in uns 
ferer Zeit? fragt Dankmar den Egon, der ihm die feinige 
anträgt, und der Erfolg bewies, wie wohlbegründet ber 
Zweifel war. Die wahre Freude foll unter den Menfchen 
der Civilifation ein feltener Gaft geworden fein, und dur 
das Volk eine tiefe Sehnfuht nah dem Tode gehen. Kein 
Wunder, wenn man mit dem Glauben ans Böttlihe auch 
die Stübe des Menfchlichen, die Wamilie, aufhebt. Selbſt 
die beiden Haupthelden, um welche die Bruderliebe ein Ro— 
fenband ſchlingt, bliden wehmüthig auf die Ehe ihrer Aele 
tern zurüd. Welch ein mephiftophelifher Tik aber trieb 
den Dichter, gerade die Che Werdeds, die einzige fittliche 
des Romans, Finderlod zu machen? Ich fage die einzige, 
neben welch einer verfchwenderifhen Fülle unreiner Ver— 
hältniffe! Da buhlt Schlurd mit der Zeifel, Bartuſch mit 
der Schlurd, der Spieß und der Ludmer, Hadert, einft 
Melaniens ingendlicher Verführer, treibt fi) umher in ver— 
worfener Sinnenluſt, Egon lebte in wilder Ehe mit Louiſon, 
und nachdem feine Untreue diefer das Herz gebrochen, ver- 
fiößt er auch Helene, die liebeberaufchte emanzipirte Gattin 
eines kränklichen, gutmüthigen, aus Blafirtheit bequemen 
Gemahls; da zieht der gewiffenlefe Stromer herum mit den 
Wandſtablers, den einftigen Luftdienerinnen des toben Für— 
fen, die auch das gute Bränzchen verführen‘ wollten; da 
wechfelt der galante Heinrichſon zwifchen der Ludmer, Paus 
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fine, Helene, und heirathet zufept eine reiche Engländerin. 
Da theilten ſich die zwei großen Büßer, Murray, der chriſt⸗ 
liche, und Adermann, der philoſophiſche, der die Welt, wie 
er ſelbſt ſagt, durchgekoſtet hat bis auf die Hefe, in den 
Befig PBaulinens, der adelsflolgen jungen Wittwe; auf Ro⸗ 
dewald, mit dem fie Jahre lang in der Welt herumreifte, 
und den fie Doch der Standeserniedrigung wegen nicht Hei« 
ratben mochte, folgte Baron Grimm, der Balfhmünzer; der 
angebetete Rodewald aber hielt ch für die frühern Feſſeln 
fhadlos mit der ehebrecherifhen Amanda, big er die faum 
berangereifte Selma entführte. Welche Sitten! Das foll 
der Charakter der Gefelfchaft fein? Aber auch das übrige 
Leben, nicht bloß das Geſchlechtsleben, if zumeiſt verfault 
bis zur Wurzel. Gin doppeltes Schweſternpaar in tödts 
lihem Haß entzweit, zwei Iugendfreundinnen die bitterfen 
Feindinnen, der Sefuit Nafflard, ein SJugendverderber, ein 
alter Lüftling, arbeitet im Dienfte der Kirche an einer Ehe⸗ 
fheidung und verfuht dann die halbreife Olga ins Klo⸗ 
fer zu ſchwatzen; die abfcheulihe Gere Urfula mit ihrem 
blinden Bruder hat zwei liebe Mädchen gemordet und möchte 
die dritte vergiften: das Verbrechen bleibt ungefühnt; der 
chriſtliche Murray erfchießt aus Nothwehr feinen Bruder, 
ohne fih ein Gewiſſen aus folcher Unthat zu mahen; Hackert 
wird aufs unmenfhlichfle mißhandelt, ohne daß bie belei⸗ 
digte Öffentlihe Ordnung fih des Mißhandelten annimmt, 
der dafür, ein neues Unrecht flatt der Sühne, die unſchul⸗ 
digen Pferde mordet; dazu dann Schlurds Schrankdiebſtahl, 
feine Fiction eines Einbruches, fein Selbſtmord; und der 
Selbſtmord der wahnfinnig gewordenen Nichte der Ludmer, das 
unlautere, bis zum Verbrechen vorfreitende Treiben der Po⸗ 
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lizei, und Karl Eifold, Sandrart und Danebrant, drei edle 
Menfhen, im Conflict des Gewiffend mit der Staatsgewalt 
zu Grunde gegangen, — beißt das nicht das Leben mit 
. einem Uebermaße von Schmup beladen? Bringen wir fer« 
ner noch das: viele Richtige, Gehaltlofe, Zweideutige mit in 
Anihlag, wie es im Treiben der Maffagläubiger auf dem 
Schloffe Hohenberg, auf dem Sortunaball, in der Mittags« 
gefeltfchaft bei Beifel, im Salon Paulinend zu. breiter Gel« 
tung fommt, und Die Unfittlichfeit ganzer Schichten von 
Menfhen wie in der Brandgaffe, und das frivole Spiel 
mit Wiſſenſchaft und Grundfäßen, wie bei Schlurd und 
Drommeldey, und die Selbflfuht der Anmagung, wie in 
den angedeuteten Dffizierd- und. Adelsfreifen oder bei @elb- 
fattel, fürwabr fo fönnen wir ed aufftrebenden, dem Bef- 
fern zugewandten jungen Männern nit verargen, venn fie 
die verfprengten Glemente des Guten, damit fie in der 
Maſſe der Verworfenheit nicht wirkungslos verfommen , in 
einen Bund vereinigen wollen. Aber die Welt it nicht fo, 
wie fie Gutzkow gemalt hat, die Diagnofe der Krankheit if 
falfh; darum kann fie auch feiner Heilmittel zur Zeit noch 
entrathen. 

Indeß gefept, er Hätte richtig gefchildert und unfre 
deutfche Tugend wäre alfo herabgefommen, würden denn 
bie Träger feiner Idee die Höhere Berechtigung 
in fi Haben, zu einer neuen Ordnung der Dinge 
ben Anſtoß zu geben? 8 if eine bloße Redensart, 
obſchon fie au in uriferem Romane erneuert wird, daß das 
neue Meſſiasthum nit von einem einzigen großen Menfchen 
ausgehen könne, daß die Menfchheit ſich ſelbſt ihr Meſſias 
werden müfle. Alles Bedeutende in der Welt ift von bes 


dentenden Individuen gewirkt worden. Daß dieß auch fünf- 
tig fo fein wird, fuchen die Modernen nur befhalb. zu bes 
ftreiten, weil fie gerade nirgends den Mann gewahren, vor 
deffen Anfehen fie fih beugen moͤchten. Und da er doch ſelbſt 
gewiffe Perfonen als Träger der neuen Idee an die Spike 
ftellt, fo Tann uns ja der Dichter die Unterfuhung nit 
verargen: was doch diefe Stifter feines neuen 
Nitterbundes für Leute find. 

Am erften noch möchten wir uns dem edlen Werdeck 
anfhließen, einem Charakter voll befonnener Mäßigung bei 
aller Entfchiedenheit, dem wir zum Schluß ein befferes 
Schickſal gönnten, und an dem uns nur das eine unbegreife 
lich dünkt, wie der reife Mann fih in diefer jugendlich ex- 
centrifhen Gefellfhaft wohlgefällt. An Werded reihe ih 
das technifhe Genie Leidenfroft, der nad feltfamen Ju⸗ 
gendſchickſalen Lebenserfahrung genug gewonnen, und mit 
ungewöhnlichen Tiefblid der Welt auf den Grund fihaut. 
Gin etwas cyniſches Ausſehen läßt dem Volksfreunde gar 
gut, der in den Arbeiterverfammlungen fein gewichtiges 
Wort ertönen läßt, und der glüdlich fprudeinde Wig des 
Dichters hat den Satirifer fo reich ausgeftattet, daß wir 
ihm überall gern begegnen; nur ift gerade der Wih nicht 
das Netz, mit dem man Menſchen fifht; der ausſchließliche 
Humorift hat zu viel Eden und Stacheln; gerade um feiner 
Bietfeitigfeit willen bezweifeln wir feine Singabe an einen 
Hauptgedanken ; wir befürdten, e8 möchte, in feine Hut ge» 
geben, nicht einmal die Idee felbft vor den Nadelflichen des 
unruhigen Dämons gefihert fein. In diefer Hinficht wäre 
fhon Louis Armand eher der Mann, derung Vertrauen 
einflößte; denn in ihm glüht und lodert die Schwärmerel 
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feines Socialismus als ſtille Heilige Flamme; er vermöchte 
zu wirken, wenn glei nicht im Sturme, der melandolifc 
krankhafte Volksphiloſophh. Stünde er nur dem Boll au 
näher, wäre nur der tugendſtolze, coquet=beicheidene Ver⸗ 
ſemacher ein wirklicher Tifchler und nicht ein Kunfttifchler, 
der fogar feine Spiegelrahmen von Märtens Gefellen fer» 
tigen läßt. Mittlerweile bewaht er mit Hundetreue ben 
Prinzen, der ihm die Schwefler verführt und ins Grab ge⸗ 
fiefert, oder gebt in Frack und Glaceehandſchuhen Bifltte 
zu maßen, oder reift als verfappter Deconomieinfpector, 
ber wohl nicht viel verfiehen wird, auf Egons Befigungen. 
Solche Lurusrafmen verkaufende Luxusmenſchen haben we⸗ 
nigftens nicht das Recht fih als Sprecher des gedrüdten 
vierten Standes aufzuwerfen ; Armand ift ein Literat unter 
den Arbeitern, und hat nur feinem Charakter als Sranzofen 
die Achtung zu danken, mit welcher die andern Arbeiter 
ihm anhangen. Wäre er ein Deutfcher, ich wette, fie ließen 
den ſelbſtgefälligen Menſchen laufen, der fih auf feine hö⸗ 
here Begabung und vornehme Freundſchaft troß feinen Pro» 
letariergedichten mehr als billig zu gute thut. — Näher 
rüden wir dem Gaupthelden des Romans in Siegbert, 
dem geſchickten Maler, dem gefühlvoflen, mit einem edlen 
fittlihen Takte begabten, etwas weiblichen jungen Manne, 
dem Liebling der ältern Brauen. Ihm keimt die Begeiftes 
rung für focialitifhe Reformen, bei denen er jedoch alles 
Gewaltſame haft, aus feinem weichen, guten Herzen; als 
ein fanfter Johannes ſchaut er, der ältere, zu feinem that« 
Iräftigern Bruder empor und gibt fih gefangen in deſſen 
Urtheile und Maßnahmen. Daß er mit dem unbelannten 
Hadert ben Becher Weines theilt, if für fein Gemüth eben 


fo bezeichnend, als daß er Melanie als Jungfrau Marie 
malt und aus Butmüthigkfeit in Anftandszärtlichleiten viel 
Beit verliert. Jene Zimpferlichkeit, vermöge deren er die 
Menihen ſchon fehr- genau kennen mußte, che er ihre Buts 
ter aß, mögen wir feinem jungfräufihen Weſen zu gute 
halten. Daß er Dagegen auf dem Zortunaballe den guten 
Peters perfifelirt, hat der Dichter felbft auf dem Gewiſſen. 
Doch tritt dieſer fpöttifhe Zug an Siegbert nur einmal als 
zufällige Anomalie hervor, dagegen bei Dankmar mit feinem 
feinen Lächeln zeigt er fich recht flarf, ja oft geradezu widerlich. 
Die jungen Damen mögen mirs verzeihen, wenn Ih von dem 
Liebling ihres Herzens, von Dankmar, am geringfchäßig- 
ften denfe. Aber was iſt denn eigentlid das Bedeutende an 
diefem jungen Meferendar, an diefem literatenartigen Gent⸗ 
leman? Größer als fein Geift if fein Dünkel, voller als 
fein Herz von Gefuͤhl if fein Mund von Redensarten, ent- 
widelter als feine demokratiſche Theorie if feine arifkofra- 
tifhe Praxis. Was bat ihm der verachtete Hadert gethan 
als eine Gefälligfeit, daß er ihn fo grob und ſchnoͤd behan⸗ 
deit, wie ein übermüthiger Student einen Trödeljuden? Was 
hat ihm Melanie bei Entwendung des Bildes bewieſen als 
die aufopferndfte Ergebenhelt, daß er fie verwirft als eine 
Eidechſe? Und wie fie ihm nachher großmüthig die wichtigen 
Papiere gibt, da fchwärmt er wieder: Cin Bild, nur das 
Shrige lebt in meinem Herzen! und küßt ihr die Hände. 
Während es ihn magnetifh zu Selma zieht, tändelt er das 
zwifchen mit der viel intereffantern Flottwiß. Weiß denn 
ein Weib zu würdigen, ruft er in eitiem Hochmuth aus, 
was ihm ein Süngling, der fie liebt, zum Opfer bringt! 
Weiß denn ein Jüngling zu würdigen, Tönnte man mit 
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gleichem Pathos antworten, was ifm ein Weib, das ihn 
liebt, zum Opfer bringt? Dankmar bringt feiner Geliebten 
jedenfalls täglih zum Dpfer ein Dupend göttliher Phra⸗ 
fen, die er, während ex fie küßt, zu machen verhindert iſt. 
Wiewohl, er wird ja nicht viel küſſen; denn er gehörte, wie 
Gutzkow fagt, zu denjenigen jungen Männern, die früh un 
ter Srauen und Mädchen fih tummelnd den Reiz des ans 
dern Gefhlehts ſchon abgefumpft haben. Er if afo ein 
wenig blafirt. Gehört das zur männlisyen Vollkommenheit, 
oder zur Mifhung? Nach des Dichters Meinung, wie es 
fheint, zur erfiern. Denn er fihreibt ihm ja einen flarfen 
und gefunden Mannesgeift zu, Selma gegenüber, als dem 
Abbild jener Weiblichkeit, die einem folchen allein genügen 
fönne. Indem er nun einen Ginblid gewährt in das Lie- 
besleben der beiden, fagt er weiter: „Er hatte eine Ruhe, 
die fie oft Phlegma nannte und wegen der fie ihn durch 
taufend Peine Nedereien in Harniſch zu bringen ſuchte. Er 
feste allen ihren Seitenfprüngen nur ein ruhig ergebenes 
Lächeln entgegen. Da zerfloß fie denn in Liebe und ſchmieg⸗ 
famer Anmuth.“ Heißt das nicht die Beliebte behandeln 
wie ein Kind? Aber freilih er hatte ja ein halbes Kind 
zur Geliebten erforen, damit des Mannes überlegene Herr⸗ 
lichkeit Deo wunderbarer werde. Als wollte der Dichter 
feine beiden Haupthelden über der ganzen Generation reifer 
Jungfrauen erhaben erklären, verforgt er ihre Herzen mit 
fehzehnjährigen dürftig genug ausgefatteten Mädchen. — 
Aber auf Dankmar allein zurückzukommen, den wir eben eine 
fo fieggewohnte Ueberlegenheit über die Frauen behaupten 
fahen, wie zeigt fih der junge Dann in’ feinem fonftigen 
Handeln? wie wird er fih eignen zum Stifter eines neuen 
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Bundes? Als Student hatte er häufige Zweikaͤmpfe, machte 
auch häufig den Vermittler in fremden Shrenhändeln. Iept 
IR er fünf Jahre von der Uuiverfität weg. Ehe er feinen 
Prozeß angefangen hatte, lebte er mehr in den Kaffeehäufern 
als in feinen vier Wänden; nun arbeitet er fleißig in den Ma» 
terien, Die auf den Prozeß Bezug haben. Da thut er wohl 
daran. Denn auf der Menfur wird er nicht fonderlich ſtu⸗ 
dirt und in den Kaffeehäufern wenig nachgeholt haben. Das 
hindert ihn indeß nicht, viel in den Tag hinein zu leben, 
und gerade da zu fhlendern und zu träumen, wo eine weit 
minder energiſche Natur handeln würde. Ohne es zu wol« 
fen, bat ihm der Diäter eine Unbefonnenheit. beigegeben, die 
wahrhaft flaunen macht. Nachdem er in einem öffentlichen 
Gebäude den Schrank mit öffentlihen Acten — jedenfalls 
ein etwas weites juriftifches Gewiſſen — an ſich genommen, 
da behalt er denfelben nicht bei fi, fondern Hbergibt ihn 
dem Fuhrmann, weil er noch im Harze zu thun hatte, Je⸗ 
der vernünftige Menſch hätte wenigftens die wichtieften Do⸗ 
eumente daraus zu fi geftedt. Als er erfährt, taß der 
Schrank im Befige feines gewandten Gegners Schlurd fi 
befindet, da etit er nicht fogleih nah Haufe, nein er ver⸗ 
weilt noch einen vollen Tag in Pleſſen und fyielt in Hohen⸗ 
berg bald und Halb den Prinzen, und damit ja die Ver⸗ 
zögerung recht lang wird, ift dem Dichter das Verſehen be= 
gegnet, den Weg vom SHeidefrug bis zur Hauptfladt, den er 
früher in ein paar. Stunden zurüdgelegt, zu einer Xagreife 
auszudehnen. Aber nun wird er doch gleih am nächften 
Morgen nad feinem Schranke fragen? und in einem Gang 
das eroberte Bild abliefern? Bott bewahre; er verplandert 
und verbämmert die Zeit mit und bei dem vorher fo ſchnoͤde 
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behandelten Hadert, ſchreibt an den Bruder einen langer 
Brief, reitet fpazieren mit andern Müffiggängern, eitirt Steg» 
bert anf das Zimmer eben jenes fo verachteten Sadert, läßt 
fih dort, noch ehe der Hauswirth fommt, gar wohl den 
Braten fihmeden, erneuert feine Brutalität gegen diejen in 
defien eigenen vier Wänden, weil Hadert in egcentrifcher 
Wildheit die Brüder auffordert mit auf den Fortunaball zu 
gehen, und widerfteht doc felbft nicht der lodenden Mufil 
und den blendenden Laternen. Die beiden erhabenen Brüs 
ber, die den Bortunaball als verrufen bezeichnet hatten, blei— 
ben ſelbſt dort die ganze Nacht und laſſen fih von Offizie⸗ 
ren und Malern zum Banketiren verfeiden; inzwifchen holt 
mittelſt Hausfuhung die Polizei das Bildnig, und Schlurd 
hat längft den Inhalt des Schrein durchſucht. Neben dies 
fem burſchikos Teichtfertigen Wefen, neben diefer renommiſti⸗ 
fhen Manneswürde, neben diefem patenten Benehmen nun 
wieder als eine wahre Anomalie der romantisch fentimentafe 
Zug zu Adermann als zu einem Höhern, gleih beim erſten 
Anblid, und zum Knaben Selmar, in dem er keineswegs 
ein Mädchen vermuthet. Es gibt noch reine Fluthen, ruft 
er aus, als beide vorühergehen, in denen des Mannes Serie 
fih Täutern, flärken, erquiden fann. Und doch hat er beide 
nur hoͤchſt oberflächlich geſprochen. 

Diefe fünf Menfchen alfo treten zufammen zu einem 
Geheimbunde, welchen charakteriftifch Dankmar zwiſchen Wein⸗ 
flaſchen and Cotelettes im Rathskeller mit einer langgedehn⸗ 
Weiherede eröffnet. Dankmar muß ſeinen Geiſt leuchten 
laſſen, das verſteht ſich von ſelbſt, bei der Kaffeetaſſe, beim 
Glaſe, oder in endloſen Briefen, in welchen die Witzfunken 
bin und her flunkern. Ich daͤchte, zur Beſieglung eines ern⸗ 


Ren Geheimbundes wäre der Rathskeller nit der rechte Drt, 
und wenn man nur vier ſchon gleichgeflimmte Zuhörer hat, 
hält man auch Feine bombaſtiſche Rede. Es if, als Hätte 
Gutzkow das alles nur fo geordnet, damit es oben die Po⸗ 
lizei hören kann. \ 


Der Bund, zu welchem die Grundlinien fon lange 
in Dantmars Seele gezogen find, bezwedt nichts @eringeres, 
als die Menfchheit, die außerdem verloren ift, wieder fi 
felber zu retten. Ein nener Tempelorden, nur umgefehrt 
von jenem, das Weltliche erfaffend mit geiftlihem Sinne, ein 
Sefuitenorden mit freigemeindfihem Inhalt, ein Freimaurer⸗ 
orden mit erweiterten Humanitätd-ITendenzen, ein Bund des 
allgemeinen Menfchengeifes, nah welchem alle Welt Ni 
fegne, eine Vereinigung aller Beffern, die bei Seite treten 
und dem großen Haufen zurufen: Sondere fih ab, wer wie 
wir fühlt und denkt! — fol ein Bund foll geftiftet werden 
als Geheimbund mit der Aufgabe den Tempel zu ſchuͤtzen und 
zu bewahren, den die Menfchheit zur Ehre Gottes auf Erden 
zu erbauen hat. Bis jept feien die Guten verfprengt und 
ohne Erkennungszeichen; wenn aber der Beif einen Gultus, 
eine Symbolif hätte, fo würde die Welt in hundert Jahren 
weiter fein als bei der jehigen Verworrenheit in einem hal⸗ 
ben Jahrtauſend. Dur die vier Pünktchen und die Hand⸗ 
bewegung? dur Bundesfefte und Neben? durch geheime 
Winke und Befreiung politiiher Gefangenen? Das ift ja 
obngefähr der Umfang der Thätigkeit, die wir unfre Mitter 
entwideln fehen. Durch die impofante Maffe des Geiftes, 
der mit der Megierung in Oppofition fleht? Aber diefe Op⸗ 
pofition, if fie in ſich ſelbſt einig? Ach nein, fie hat ein Com⸗ 
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promig gemacht auf wenige einfache Begriffe Hin. Wenn 
nun aus ihrer Mitte Leute ans Ruder fämen, da würde der 
Gegenfab in ihrem eigenen Schoofe von neuem zu Tage 
treten. Die Symbolif aber ift nichts als ein eitler Flitter⸗ 
Raat, eine Lodung der Thoren, eine Tächerliche Maske den 
Berftändigen, die da wiffen, daß einer den andern nimmer- 
mehr zu erkennen vermag an dem vierblättrigen Kieeblatt, 
und daß das Gemeinfame an den Individuen gerade das 
Unwefentlihe if. Der Bund, bemerft Roſenkranz mit Recht, 
brauche, um zu egifiren, garnicht erſt förmlich gefchloffen 
zu werden; es verſtehe fih von ſelbſt, daß alle edlen Mens ' 
ſchen fd in allem Guten und Schönen helfen und fördern 
müßten, und was Gutzkow die Ritter vom Geiſte nenne, das 
nenne das Chriftentbum längft die unfihtbare Kirche. So 
zerfällt alfo die mit fo großem Aufwand von hiftorifchen 
Notizen und ÜMeflegionen über Templer und Sohanniter, 
über Iefuiten und Freimaurer unterflügte, mit fo großem 
Nahdrud angekündigte Tendenz des MNomans in fich felbft; 
erwarten wir doch nichts von Geheimbündeleien, zumal wenn 
fie nur Orundfäge zu vertreten, nicht eine wirkliche That 
auszuführen die Abficht haben. Auch die Burjchenjchaft 
war eine ähnliche Ritterſchaft, die Gutzkows Abſichten fo nahe 
kam, daß ich mich wundere, warum er fie fammt dem gan⸗ 
zen Studententfum von feinem Romane ausgefchloffen; und 
wie grundverfihieden haben fih dann ihre Glieder im Han⸗ 
dein gezeigt! Einheit im Denken kommt nimmer durh Bün⸗ 
delei in die Welt, Charakter im Handeln nicht durch Sym 
bolif; aber gottlob, Europa ift auch nicht fo völlig dem Ein⸗ 
kurz nahe, dag die Guten, um nicht erfchlagen zu werden, 
fi zurüdziehen müßten; die Sündfluth iſt noch nit da, 


bag die Stammbalter einer beffern Menſchheit Gutzkows reis 
tender Arche bedürften. 

Verweigern wir alſo immerhin zum neuen Tempel⸗ 
orden den Beitritt, fo bleibt uns doch noch eine Haupt⸗ 
feite der Betrachtung an unferem Romane übrig, abges 
ſehen von aller Tendenz: fein Werth als Kun 
pyroduft, . 

An fih ift mir ein Noman lieber, der fih auf eine ges 
ringere Anzahl Perfonen beſchraäͤnkt. Man hat weniger Un- 
rube und mehr Genuß; der Dichter kann mit einfachen Mit 
teln eine größere Wirkung erreichen, der Leſer braucht fid 
nicht ohne Noth zu echauffiren. Indeß da man in ſeiner 
Erfindung den Dichter in keiner Weiſe beirren darf, ſo muß 
man auch mit einer bunten Fülle ſich einverſtanden erflären, 
wenn er fie zu regieren weiß. Und das verfieht er. Gr 
weiß feine Perſonen lichtvoll zu gruppiren und funftvol zu 
verjihlingen, ohne daß fie fih verwirren. Das ift ein gro—⸗ 
Ber Vorzug und fürwahr nicht jedwedem erreihbar. Zudem 
werden wir bei der Länge des Werks mit den einzelnen 
Perſonen gehörig bekannt; fie kehren fo oftmals wieder und 
bleiben ihrem einmal dargelegten Weſen jo treu, daß wir 
mit ihnen verkehren wie mit unjeres Gleichen. Eine ges 
wife Symbolik, welche der Dichter in Namen, Geftalt, Ma⸗ 
nieren und Kleidung gelegt hat, trägt merklich bei zu diejer 
Durdfichtigfeit, wiewohl er dieſen Kunfigriff gar zu fleißig 
wiederholt hat; er gibt wie ein Papbeamter bei jeder Per- 
fon ganz genau das Signalement und die bejondern Kerns 
zeichen. 3. B. dag Rafflard huſtet, Murray eine fchwarze 
Binde trägt, ſchärft er fo nahdrüdlich ein, als wäre der Leſer 
ſelbſt ein Kümmerlein oder Mulrich. Die alte Zudmer muß 








ſchnupfen, Schlurd feine goldne Brille auf und nieberrüden 
bis zu unſrer Ermüdung. 

Die. Intereffen und Geiftesrihtungen auf feiner Les 
bensbühne zufammenzubalten, bat er mancherlei Mittelpunfte 
gegeben, mancherlei Knoten gejchürzt, mancherlei Gruppen 
gebildet. Die Hauptjache bleibt natürlich die Stiftung deg 
Bundes, die Hauptperjonen die Stifter; dieje haben nun 
aber wieder Privatbeziehungen, 3. B. Liebesintereffen, Freunde, 
Standesgenofien, gefelligen Verkehr u. f. w. Der Gelieb⸗ 
ten Erwerbung muß doch auch wieder auf Hinderniffe flogen, 
und die Stiftung des Bundes muß am Staat einen mäd- 
tigen Gegner finden, der alle feine Minen fpringen läßt, 
die neue gefährliche Berfchwörung zu unterdrüden. Was 
mag übrigens den Dichter verleitet haben einen fo jeltfamen 
Mepräfentanten der Staatsgewalt wie Egon zu fhaffen, 
einen theoretifgen PBuritaner, der in der Prazis nichts wes 
niger als puritanijch iſt? einen Borkämpfer für die Legitimis 
tät, der felbit die Lüge dieſes Grundfages mit zur Welt 
gebracht? einen jocialiktifchen Fürſten, der in Frankreich den 
Hobel geführt und der Arbeit zu Ehren verhelfen wollte, 
aber auf dem Minitterftuhle fein Programm vergißt und mit 
den gewöhnlichen Mitteln fortarbeitet, bis ihm die Reaction 
ſelbſt über den Kopf wäh, bis er frank nnd gebrochen das 
mühevoll gehandhabte Steuerruber in andere Hände gibt? 
Mit Egons Socialidmus weiß er rein nichts anzufangen, 
bis auf ein Geplauder mit Danftmar und Armand. Wozu 
alfo überhaupt der ſozialiſtiſche Anftrih? Wozu die Freund» 
fhaft mit Leuten und Grundjägen, wie fie eben ein Minis 
flerpräfident nicht hegen Tann? Egon wird dur Aufgeben 
feiner frähern DVerbindungen mit nichten tadelnswerth. 


Wozu die unwahrſcheinliche Fiction, daß der Prinz als 
Tiſchler gearbeitet? Die fonfige Metamorpbofe des in- 
tereffanten Mannes finde ich keineswegs unwahrſcheinlich; 
bier das Nervenfieber, dort die Memoiren des Mutter, end⸗ 
lid die gehäuften Arbeiten und bitlern Erfahrungen, das 
alles zufammen reicht vollfommen hin, eine tüchtige Ratur 
herunterzubringen. Aber feine fchlieglihe Verfühnung mit 
den alten Freunden hat für mich wieder keinen Sinn bei 
einen Mann feiner Dentweife. 

Der große Gegenſatz der beſtehenden Befellfchaft mit dem 
neuen Bunde wiederholt fi auf materiellem Gebiet in Dank⸗ 
mars Prozefie, deifen entlihem Ausgang der Xefer mit 
Spannung entgegen fiebt. Die in Ausfiht flehenden Mil- 
lionen aus der Verlaſſenſchaft der alten Templer follen mit 
edler Riberalität den neuen zugewandt werden, Damit ihnen 
die nöthigen Hülfsquellen zufliegen. Der Prozeß feſſelt vom 
Anfang bis zum Ende, weil er fo vielfache Intereifen durchs 
freuzt und fo umfändlid nah allen feinen gefchichtlichen 
Beziehungen erörtert wird. Auch bat der Dichter die ſicht⸗ 
lichite Mühe aufgewendet, die Aufmerkjamkeit auf den Aus⸗ 
gang hinzurichten. Durch drei Inſtanzen läßt er ihn Hin« 
ziehen, auf die feltjamfte Art gewinnen, und fiehe da, nun 
geht das ganze Geld in Rauch auf. Heißt das nidt 
den Leſer durch neun Bände quälen um gar nichts? Was 
kann uns daranliegen, ob die Wildungen gewinnen, die Stadt, 
oder der Staat, wenn am Ende das Object fehlt? Ich muß ge- 
ftehen, wie ich die Berbrennungsgefchichte der Stadtkämmerei⸗ 
ſcheine las, bin ich dem Dichter ernftlich böfe geworden, weil 
er uns zum Beiten gehabt. „Aber e8 bleibt ja reinweg uns 
entihieden, ob nicht die Scheine am Ende doch noch amor⸗ 
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Hfirt werden." Was geht: mid die problematifche papie⸗ 
tene Million an, wenn ih am Schluß im Ungewiffen bin 
wie am Anfang? Aber Dankmar ahnt es, nachdem das Geld 
verbrannt ift, der Bund des Geiſtes folle ganz vom Geifte 
fein, und tröftet fi und die Brüder damit, daß der Pro⸗ 
zeß, der all ihr Streben uud Wollen emporgebalten, ein 
Stab gewefen, der jeßt überflüffig fet, nachdem der Bund 
bereits diefe Ausdehnung gewonnen. „War der Schrein und 
fein Inhalt die irdiſche Hoffnung edleren Strebens für das 
Woht der Menfhheit, fo lagen die Gedanfen nahe, daß der 
Geiſt ein Phönig wäre, der. nur aus den Flammen eines 
irdifhen Neftes zur reinen Sonnenhöhe aufiteigen Tänne, 
und daß da flerben müffe der Schlade, was zum Lichte 
wolle." Worte und fonft nichts weiter! Wovon willſt du 
denn leben, nobler, koſtſpieliger Dankmar, in deiner Verban⸗— 
nung? und wie wollt ihr Ritter eure Vereinszwecke fürs 
dern, wenn ber reiche Narı Dyitra nicht mehr fein wird, 
oder die haushaͤlteriſche Frau fein Geld unter Verwahrung 
nimmt? Wo bleiben die Schulen, die Stipendien, die Preife 
für unabhängige Korfhung? Und wenn ihr eure Gefangenen 
erlöfen wollt, da werden fih au die Schlöffer nicht ums 
fonft aufthun. Hackert, der uneigennüßige Allerweltspfiffie 
ens, if ja todt. Ganz fihtlih Hat Gutzkow fih zu dieſem 
Mißgriff verleiten laſſen feiner Tuftigen Symbolik zu Liebe, 
‚ bie den Geiſt wie einen armen deutſchen Literaten nur auf 
ſich ſelbſt ſtellen wollte; aber er wird es materieller gefinn«- 
ten Leſern zu Gute halten, wenn fie nur in dem Balle dem 
Bund einige Lebensdauer zutrauen würden, daß die lang⸗ 
gehoffte Million nun auch zur Verwendung flünde. Diefe 
ſchließliche Wendung . bekundet ganz deutlich, daß- Gupfow 
Album bes liter. Bereins für 1854, 16 
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mit feiner wichtigßen Grfinhung felbh iu Derlagenbeit. ge 
kommen id. Weil der Roman in. der Gegenwart fyielt, fo 
war ihm Has Weld eine gar gu greifliche Neafität, um es dem 
doch nirgends norhandenen Nitterbunde zu. Handen zu flel- 
Ien, eine gefährlicgere Waffe ale die Mazzini⸗Looſe; fo ließ 
ers deun Lieber verſchwinden und ironifirte damit den eige- 
nen duch neue Bände fortgeführten Cinfall. 

Ganz die nehmlihe Taktik, dag er feine Erfindung, 
mit welcher er die Handlung eine Zeit lang fortbewegt hat, 
wie einen bhloßen Witz wieder fallen läßt, entwidelt er auch 
bei andern Gelegenheiten; nur if es dort dem arglefen 
Lefer minder auffällig. Wozu braudte der Schrank geſtoh⸗ 
len zu werden, wenn ibn der Eigenthümer ohne alle Folgen 
zurüd erhält? Wozu bedurfle es des Abenteners mit dem 
Bilde, wenn dirfes doch in Banlinens Hände gelangt? 
Dies letztere Abenteuer Ipidet auch noch am einer andern 
Unwahrſcheinlichkeit. Warum legitimirte fh der Prinz, 
wenn ihm Ras Bild fe wihtig war, nicht im Augenblice 
der Gefangennehmung als rechtmaͤßigen Cigenthümer? Der 
Schrank und des Wild aber ind fo ſehr Hebel der Hand⸗ 
lung, daß von ber Zeit an, wo. der erflere. wiedergewonnen 
und das Geheimniß dea Leptern. verrathen if, der Woman 
merklich, an Intereffe. nerliert. Da bleibt nur noch der Pros 
zeß, der. fi zum Schluſſe durch eine nom Schichſal gedzehte 
Maſe auch als exfolglos exweik, und. die Geheimniffe, die 
fh: an Gehunt, Schickſal und End verſchiedener Berfonen 
knüpfen. Des: Dichter war mit Ginflechiung verſchleierter 
Sebsnanerhältnife. gar nicht ſparſam, aber fie: ſind nicht alle 
gleich anziehend. Danfmars Verwechslung mit. Egon Tann, 
meil fie der Lefen nicht theilt, nun komiſch wirken, wie z. B. 





in der trefflichen Scene auf Hohenberg; Adermanns und 
Selmas eben daher rührende Verwirrung dagegen iſt pei⸗ 
nigend. Haderts Abkunft zu erfahren hat mich nie gelü- 
let; der ganze Charakter war mir zu carrifirt, als daß ich 
mich weiter um ihn hätte befünnmern mögen; ich war jedes⸗ 
mal froh den Menfhen wieder los zu fein. Praͤchtig aber 
unter den manderlei Erfennungsicenen ift dad Gegenüber 
von Adermann und Egon. Adermann ift eben auch eine 
der Slanzgeftalten des Buches, ein Charakter, dem wir bie 
Aufopferungsfäbigleit für Egon gar wohl zutrauen, vol 
Welterfahrung ohne Menfchenhag, vol Verſtand ohne Ge⸗ 
müthseinbuße, fliller Schwärmerei längfverkflungener Jugend« 
tage nachhängend, ohne dem praftiichen Leben abzuſterben. 
Diefe Verfönlichkeit ift bei aller Idealität recht wohl mög⸗ 
lich; aber das iſt unmöglich, daß Adermann einft Hodewald 
war. Was fol mir die Verfiherung, Nodewald habe nicht 
aus Armuth, fondern aus Ueberfülle des Herzens gefehlt 
und in Amerika feine Läuterung begonnen? Wie ift es 
denkbar, dag ein Adermann einft fieben volle Jahre einer 
Pauline völlig zu Willen gelebt und diefem unfittlihen Vers 
‚hältniffe Zeit, Geiſt und Jugend geopfert hat? Das iſt wie- 
der Bolge von Gutzkows unglüdjeligem Mifhungsiyftem, 
nach welchem jeder ein Stückchen Schuft oder Lump oder 
Mars entweder geweſen fein muß oder gegenwärtig iſt oder 
noch werden Tann. 

So befledt er abfihtlih die Tauterfien Naturen mit 
irgend einem Kleds, damit fie doch auch der gemeinen Men⸗ 
ſchenſchwäche ihren Tribut abtragen. Das ift eben das 
Unerfreuliche an unfrer Dichtung, dag wir fat nirgends 
auf reinem. Boden weilen Die Dichtkunſt darf nie und 
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nimmer von der Borderung der Idealität abfichen, die ihr 
unfere Schiller und Goͤthe mit fo vielem Aufwande theore- 
tifher und praltifher Studien errungen haben. Etwas muß 
wahrhaft groß fein, um das fih dann das niedrige Menſchen⸗ 
geſtrüpp herum ausbreiten kann; fonft verfinft die Dichtfunft 
wieder zurüd zu Kopebue. Die wahrhaft bedeutenden Men⸗ 
fen aber vermiffen wir durchweg unter den Männern, bie 
wahrhaft fhönen, liebenswerthen Seelen unter den Frauen, 
und fo treiben wir uns ungern umber in einer Gefellichaft, 
wie wir fie weit beffer im Leben haben, da und doch die 
Poeſie über die Erinnerung an die und umgebende Jäm- 
merlichkeit verflärend hinwegheben ſollte. Diefe Entaͤuße⸗ 
zung des menſchlichen Daſeins von aller Idealität hängt 
nun aufs innigfle zufammen mit feiner Neigung zur Iros 
nie, der er nur zu häufig und mehr als billig den Bügel 
{hießen läßt. 

Daher feinen mir unter den vorgeführten Menſchen 
biejenigen am gelungenften, bei welchen die Ironie 
aktiv oder paffiv am Blage if, die Spötter und die 
Berfpotteten, die Schlurd, Drommeldey und Leidenfroft, 
die Stromer, Harder und Trompetta. In Darfiellung ito- 
nifcher Charaktere iſt Gutzkow wahrhaft groß, und dieſen 
Schöpfungen vor allem verdanft er fiherlich einen bedeuten- 
den Theil des Beifalls, mit welchem feine Dichtung gekrönt 
worden if. Schlurd, die beſte Figur des ganzen Romans, 
erfläre ich geradezu für ein Meiſterſtück von Charakterzeich⸗ 
nung. Der alte Epicureer mit dem weiten Grundſatz: Leben 
und leben lajjen, der berühmte Advokat, den die Sophiſtik 
feines Berufs zur fophiftifhen Auffaffung dee ganzen Men⸗ 
ſchendaſeins getrieben, der gutherzig ſchwache Maun,, dem 
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die lockere Behandlung aller Dinge fein ganzes Wefen aufs 
gelodert hat bis auf die rührende Liebe zu feinem einzigen 
fhönen Kinde, der ſchlechte Haushälter, der viel ausgibt, 
weil er viel einnimmt, ohne ängftlid zu rechnen, wie vief 
bes Eingenommenen auch wirklich fein ift, der witzige Kopf, 
defien exeellentes Gonverfationstalent doch vor den Schran« 
fen der Oeffentlichkeit Schiffbruch leidet, — nein es ift eine 
folh unmittelbare, greiflihe Wahrheit in dieſem Schlurd, 
dag man unwillführlih in’ der eigenen Umgebung nach ir 
gend einem Dopyelgänger ſucht. Als füge man ihm felbft 
gegenüber an der Wirthstafel, fo hört man ihm gern plau- 
dern zu, wenn er feine prächtige Lebensweisheit ausframt, 
und kann feiner Brivolität nicht einmal bös werden, weil 
fie fo geiftreih und mit fo viel Bonhommie gepaart if. 
Die Staatöformen wechfeln, aber die Borelleu bleiben, fagt 
der weife Mann bei feinem Geldermann» Deut. Wir find 
ein wimmelndes Gefchlecht fleifchfrefiender DBernunftthiere, 
und fo ift ihm der Gerd, an welchem die jeweiligen Anfich- 
ten bereitet werden, der Magen., Berdauen fie gut, fo ſchrei⸗ 
ben fie fuftig an den geftirnten Himmel: das Prinzip des 
Ans ift die Liebe; verdauen fie fchleht: das Prinzip des 
Ans ift der Haß. Wenn der Unfinn fliegt, geht man eben 
mit dem Unfinn. Er if zum Reubund gegangen, er war 
Mitglied aller Bibelgefellfihaften, aller Miffions- und Gus 
ſtav⸗ Adolph» Vereine, weil man fih nur in Weitläufigfeiten 
verwidelt, wenn man den Leuten fagen fol, warum man 
die Mode nicht mitmadht. Und was ff lieblicher als ein 
ſchoͤnes Weib? Vor allem find ihm „Seenen” zuwider, 
wenn fih das Tollhaus der Tugend entleert. Der Witz 
macht ſchwach, fagt er ſelbſt, feine eigene Schwäche durch⸗ 
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fhauend und zugleich entſchuldigend; nur Pebanten Gaben 
Kraft. Den Ernf der Jahre ſcherzt er weg mit feinem 
Sprihwort: das Altwerden iR eine dumme Angewöhnung. 
Dabei ift fein Gemüth fo weich, fo gut, fo leicht der Rüh⸗ 
rung zugänglid. Hackerten, den er aus Liebe zu den Kin- 
dern, weil er keines hatte, aus dem Waifenhaufe genommen, 
ben er indireft durch Einimpfung eigener Brundfahlofigfeit 
verborben, den er, weil er ihm fein Mädchen verführt, aus 
dem Haufe gelagt, Tann er doch nicht verlaffen, ſchickt ihm 
Geld zu, behandelt den Störrifhen mit väterlicher Zaͤrtlich⸗ 
feit. Allerdings auch aus Beforgniß, der boshafte Burfche 
möchte ausplaudern, aber doch vor allem vermöge jener 
weichherzigen Schwäche, die zerriffenen Menfchen eigen iſt. 
Sein, Vermögensfkand geht rüdwärts; umfonft will er fid 
ſelbſt die Augen verfchließen vor dem Abgrund, über den 
er nicht hinüber fann. Die Hohenbergifche Verwaltung, die 
Verwaltung der Tempelhäufer if ihm genommen; die Pra⸗ 
zis verfiecht durch Einführung des öffentlihen Verfahrens ; 
verfchiedene Familien ziehen beforgt, nachdem einmal fein 
Credit erfchüttert ift, ihre Gelder zurüäd; er muß Lafally 
10000 fi. als Abflandsgeld für Melanie geben, damit die 
Schande feines Haufes verborgen bleibt; er muß die Equi⸗ 
"page weggeben, fein Hausweſen einfchränten; am Rande der 
Verzweiflung taumelt er bis zum Verſuch des Verbrechens, 
der Biction eines Einbruchs, den man in fein Bureau ge 
madht. Der alte Humor ift dahin, vergebens die Anftren- 
gung, die Verzweiflung feiner Lage hinwegzuſcherzen. Die 
gefürftete Tochter fann ihn nur heimlich einladen, feine 
Reibfpeifen kochen zu laffen, ein Päckchen Thalerfcheine ihm 
zufteden, die fie für den lieben Vater zufammengeipart, da- 
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mit er fig noch gütlich thun koͤnne. Er war nicht eigent- 
lich ſchlecht geweſen; ihm graute vor des Schande, ald man 
ihm zumuthete,. die wichtigen Documente, die feines Sache 
fhaden, zu vernichten; er umarmte fein Kind als feinen 
Mettungsengel und fonnte fih vor Wehmuth nicht faffen, 
als fie Dankmar die Papiere zurüdgegeben. Seine Schwäche 
war fein Elend, und die thatſaͤchlich durdgeführte Meinung 
dag unfere Exiftenz eine bloße Flauſe ſei. Ohne religiöjen 
und philoſophiſchen Halt, wie ex it, bleibt ihm am Gnde 
nicgts übrig, nachdem die Möglichkeit fortgefehten Genuffes. 
aufgehört hat, als im Fluſſe der eingetretenen Mijere ein 
Ende zu maden. 

Denn. auch das einzige ſittliche Verhältniß, welches 
ben font grundfaglofen Lebemann über den Wellen hätte 
halten follen, die Liebe zu feinem Kinde Melanie, Tann 
ihm nicht nachhaltige Kraft verleihen, weil deren Gatte, 
durch Schlurcks zehnjährige gewilfenlofe Bermögensverwale 
tung ſtark benachtheiligt, den Vater von jeder Verbindung 
mit feinem Hauſe geichieden hat. Die Berechtigung dieſes 
harten Berfahrens erkennen Bater und Tochter an, jener 
aus Schuldbemußtfein, diefe aus willenlofer Unterordnung 
unter den fürßlihen Gemahl, dem fie ih nun einmal auf 
perfönlihen Willen und eigenes Glüͤck verzicgtend ergeben hat. 

Wie an Schlurd, fo entwidelt Gutzkow auch an den 
andern Figuren, die ihm Gelegenheit bieten die Feuerräder 
feines koͤſtlichen Witzes fpielen zu laffen, eine unübertreff⸗ 
lihe Kunſt dee Darſtellung. Welche herrliche Berfiflage 
liegt z. B. in dem Weſen der Trompetta, der immer be⸗ 
weglichen, immer geiprädigen, immer gefelligen Frau, die 
ih im Schweiß. ihres. Angefichtes mit Hffentlicher Wohlthä- 
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tigkeit zu ſchaffen macht! Was hat fie ſich alles zu mühen 
mit ihrem Gethſemane, wie’ bettelt fie bei den Kuͤnſtlern um 
Bilder, wie quält fie: fih ab mit Lotterien, wie trägt fie 
ihr Chriſtenthum zur Schau in Geſpräch und: Heiligem Ge- 
lange, und. ihre Liebe zum Hof im Neubunde! Dann 
ſchmollt fie wieder aus übermäßiger Liebe, weil man dort 
das Bethfemane nicht Taufen wollte, mit dem angebeteten 
Hof und beſtimmt den Ertrag der Lotterie für Die deutſche 
Flotte, will felbf ein Kanonenboot anfchaffen, wird von ber 
Altenwyl für eine der gefährlichflen Hochverrätherinnen er- 
Härt, die man nur um ihrer DBerwandten willen ſchonen 
werde; nachher, weil der Hof in Tempelheide mit dem alten 
Präfidenten von der Xhierfeele ſprach, vermittelt fie ſich mit 
Gelbfattel, der erfucht worden ift die Initiative eines Ver 
eins zum Schupe der Thiere zu übernehmen; dann bethei- 
ligt fie fi wieder an den Krippen, die der Hof flatt der 
demofratifchen Kindergärten Begünftigt wünſcht. So fommt 
die gute Tugelrunde Frau niemals zur Ruhe, und Arzt 
Drommeldey freut fi ihrer Beweglichkeit, weil fie ihr den 
Beſuch eines Bades erfeht. Sie brachte Leben in jede Ge⸗ 
feltfchaft, wollte bald dahin bald dorthin, und ſchied von kei⸗ 
nem Birfel, in dem fie nicht jedem Einzelnen & part einen 
guten Abend gewünſcht hätte. Die ganze Darftellung der 
Trompetta iſt aus lauter aneldotenhaften Zügen zufammen- 
gefegt, und gibt doch ein wahres Genrebild, eine Art Car⸗ 
ricatur. aus den liegenden Blättern. Gutzkows ſchlagender 
Witz if. ein trefflicher Skizzenzeichner, oft-bei Perſonen völ- 
lig untergeordneter Bedeutung, wie 3. B. Barbier Zipfel, 
Bauer Sandrart, Heidefrüger Juſtus, Wirtbfchaftsräthin 
Pfannenfiel, des wundervollen Hofgartens und nachherigen 
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Theaterintenbanten Harder, die fleifen, unwiffenden, alten‘ 
Gecken, zu gefchweigen, der in feine Meinen Süße nd Ohren 
verliebt if, die Leda mit der Lady, den Fauſt mit Makbeth 
verwechfelt, von den Meerfapen eine bedeutende Wirkung‘ 
auf dem Theater erwartet, und bei Alledem fich fo nobel 
und flandesmäßig zu Halten, fo gut zu repräfentiren weiß, 
dag vornehme Hohlheit und Wichtigthuerei- in diefem Des 
lev Harder von Sarderftein, Ertellenz, einen goͤtllichen Ver⸗ 
treter findet 

Weit unſicherer dagegen wird der Dichter, ſobald er 
andere Elemente als witzige, ſatiriſche zur Darſtellung zu 
bringen hat. Es feblt ihm jene Plaſtik der Poeſie, jenes 
Schaffen aus dem Ganzen, durch welches Goͤthe fo groß 
war. Und fo bleibt‘es ihm oft auch bei aller Mühe ver- 
fagt, ein vollfommen gelungenes Bild zu geben. Man fieht 
es, er Hat die Merkmale Außerfih zufammengetragen; fo 
wilf denn die einzelnen Theile auch Fein warmer Lebenshauch 
durchbringen. DBeifpielshalber führe ih Melanie an, ein 
wahres Schooffind unfres Romaned. Am Anfang über: 
treißt er ihre Goquetterie, am Ende ihre refignirte Sittſam⸗ 
fett. Wenn das Unglüd ihres Herzens, die Vereitlung ihres 
Beftrebens um Dankmar, auf fie die Wirkung geübt fie zur 
duldenden Pflegerin eines blafirten, Tränklihen Mannes zu 
machen; wenn die Liebe zu jenem Stolzen wirklich die hei⸗ 
fige Reliquie war, Die im Schreine ihres Herzens, wenn 
auch mit hundert Gehäufen umfchloffen, unentweißt rufen 
gebfieben; wenn mit ihm wirftich ihre Poefie zufammenge- 
drohen, — nun fo Hatte fie ja in Danfmar den Mann, 
nicht den Prinzen geliebt, fo war ja deffen Vorwurf un« 
gerecht, fo war fie ja weit beffer als ihr Auf, jo würde fie 
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fa. im Beſitz ihres Herzenserkorenen erf die mufkerhaftefte 
Sattin aus Neigung fein, da fie fhon aus Pflichtgefühl fo 
außerordentliche Seelenfraft entwidelt. Das iſt ein Wider- 
ſyruch und eine Ungerechtigkeit des. Dichters gegen ein We- 
fen, in deren äußere Netze er fih fonk wie verliebt ſtellt. 
Berner, wenn Melanie die zudringlichen Anträge junger 
Grafen und Bürften täglich abzulehnen hatte, wie Tann fie 
bei der erfien Radriht von der Anweſenheit des Prinzen 
nad feinem Anblick fo begierig fein, dag fie zu Bartuſch 
fügt: Wo iR der Prinz? wer Hat den Prinzen? Her mit 
ibn! Melanie ift Leine Madonna, aber auch keine Melu⸗ 
fine, wie Leidenfroft und Dankmar meinen; dazu bat fe 
viel zu viel innern Bond, den der Dichter durch Jugend« 
-verirrungen nicht zu verringern vermocht hat. Sene fatale 
Jugenderinnerung au Hadert, ihren Gefpielen, ift vielmehr 
geradezu eine nutzloſe, quäleriiche Erfindung; ihre Vhantafie 
iR verunreinigt ohne ihre Verſchuldung, der Blüthenfaub 
vom. Lchen genommen, als fie noch unzurechnungsfähig war. 
Mozu das? da es Seinen weitern Erfolg hat, ja nicht ein- 
mal. in der Geſellſchaft fihtbar wird, bis auf ein einmaliges 
frinole8 Geſpräch, daß zu ihrem fonfigen taftuoflen, wenn 
auch gefallfüchhtigen Auftreten nicht paflen will. Seelenpoefie 
fol ihr verfagt und .der leichtfertigen d'Azimont gewährt 
fein! Die liebende Tachter, die. mit. wahrer Kindlichkeit an 
ihren eltern hängt, die das Unglüd: ihrer Familie mit 
Thränen im. Aug empfindet, die dem undankharen Dankmar 
die Papiere großmüthig zurüdgegeben, die fih nur in Ber 
zweiflung ob dem. vereitelten Liebeswunſch exit Lafally, dann 
dem flarren Bringen überliefert, dem fie gemüthlich nicht 
nahe kommen kann, die den reizbaren Gatten, trägt und er⸗ 
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heitert, die wöchentlih zu Selma nad Tempelheide fährt, 
ihre glückliche Nebenbuhlerin wegen der Gefangenfchaft 
Dankmarsé zu tröften. Da will uns Gupkow bereden, fie 
fei frivol, fei ein weibliher Gadert, und mittlerweile hat 
ex fie felbft fo lieb gewonnen, daß er einen fhönen Zug um 
den andern von ihr zu berichten weiß. 
Indeß gelingen ihm der Art gemifchte Charaktere wie 
Melanie oder die Geheimeräthin Pauline von Harder, bie 
ehrgeizige Frau, die nicht zu leben vermag ohne fortgefehte 
Huldigung zu empfangen und in der großen Welt eine bew 
deutende Rolle zu fpielen, eine zwar hoͤchſt unliebenswür« 
Dige aber fiherlih febenswahre Dame, immer noch beffer, 
als folche, in welchen er einen Anlauf nimmt nun wirklich 
einmal etwas in feiner Art Vortreffliches zu fehildern. Was 
it 3.8 Selma, fein Mufterbild echter Weiblichkeit, 
für welches Dankmar, der Brauendenner, glei beim erften 
Anblick ſchwärmt, wie fie noch in Knabenlleidern vom Vater 
auf al feinen Sefhäftsgängen mit herumgeſchleppt wird? 
Ein unbedeutendes, unausgebildetes Mädchen, von deſſen 
Liebenswürdigfeit uns der Dichter mehr überredet als über⸗ 
zeugt. ‚Selma if, verzeihen Sie mir den Studentenaus- 
druf, für. den ich Beinen paffendern kenne, ein rechter Bade 
fiſch, noch ohne jeglihe Beſtimmtheit. Selbſt das fchadet 
ihr in unſrer Phantaſie, daß ſie zuerſt als Knabe herum⸗ 
läuft; wir koöͤnnen den kleinen nur allzuſentimentalen Pa⸗ 
gen nicht mehr aus dem Sinne bringen. Unbegreiflich aber 
ſcheint es, warum die zarte Sinnpflanze von Siegbert ſich 
abwendet, da Dankmar doch ſich eben ſo viel mit Frauen 
zu thun gemacht, und der gute Siegbert über das weibliche 
Geſchlecht im allgemeinen wuͤrdiger denkt. Vermuthlich will 


SR: 


der Dichter zwiſchen den Brüdern’ nur jede Golliion ver- 
meiden, und das Schauſpiel einer doppelten Verliebtheit wie 
bei Melanie .niht zum zweitenmal aufführen. Selma if 
unbedeutend, und Olga ift unausftehlih. Oder fol ein Mäd⸗ 
den, das mit der Mutter hadert, das nach Italien mit der 
Tante davonläuft, das aus George Sand und Eugen Sue 
ein Wörterbuh von Bhrafen als Lebensphilofophie einlernt, 
das fih von einem alten Jeſuiten nahezu befhwahen läßt 
ind ' Kiofer zu geben, das wie todt an Empfindung, faſt 
ſtumm wie ein Fiſch in die Heimath zurüdtommt und erſt 
allmählich wieder zur Genußfähigfeit erwacht, — follte fold 
ein verzerztes, verfihrobenes Weſen vielleicht genial fein, den 
genialen Künftler zu begfüden? Man fhüttelt den Kopf, 
wenn man von Siegkert lief: Ihm war Dfga ein Ideal 
geworden, der Sammelpunkt aller feiner zerriffenen Gefühle. 
Gutzkow Hat auch hier den verunglüdten Verſuch gemacht 
mit @öthe zu concurriren; aber Olga-Mignon hat nichts 
Dämonifches, jedoch fehr viel Bizarres und Berworrenes. 
Beffer ale Selma und Olga find ihm zwei andere 
Geftalten gelungen, die auf einer niedrigern Stufe der Ge 
fenfihaft in einem ähnlichen Gegenſatze fliehen: Fränzchen 
Heuniſch und Luife Eifold, zwei arme Mädchen, von 
denen die eine an Gemüth, die andere an focialer Bildung 
über ihre Sphäre emporragt. Fränzchen, das naive Kind, 
welches Louis "Armand alle feine Sünden beiten Tönnte, 
ift wirflih ein höchſt Ttebenswürdiges Geſchöpf, der Hul- 
digung zweier braven, finnigen Liebhaber fo wie der Aufs 
nahme bei Adermann wü:dig, und bei der Anftelligkeit, die 
fie als Vorfteherin eines ausgedehnten Hausweſens entwidelt, 
jedenfalls fähig das ſchließlich ihr zufallende "große Vermo⸗ 





gen zu verwalten, auch wenn der träumeriſche Louis no 
zögern folte fie heimzufüßren. Luiſe Gifold, die Demokra— 
tin, die in den Tagen der Revolution bei den Barriladen 
geftanden, die ältefte Schweiter von ſechs unverfergten Kin- 
dern, welche Vater und Mutter an der. Cholera verloren 
hat, betrachte ih troß allem Phantaftifhen, was an ihr 
haftet, gleichwohl als eine möglihe und in ihrer Art edle 
Frucht der legten ſtürmiſchen Zeiten. „In diefen Mädchen 
zitterten alle-Megungen des modernen Vollsbewußtſeins“; 
„ihre eltern gemifchter Ehe hatten fich der deutſchkatholiſchen 
Richtung angefchloffen: fie durfte da nicht nur lieben, ſie 
wurde auch ermuthigt zu haſſen. Ihre Eyaltation findet 
täglih Nahrung durch Xectüre der Beitungen, welche ihre 
Heinen Geſchwiſter austragen; in ihrem Herzen tönt Louis 
Armands im franzöfifhen Geiſte gehaltenes Lied auf ein 
Broletariermädchen wieder, für welches Bränzihen fogar das 
BVerftändnig fehlt. Solch cin fchwungvolles, theatratifches 
Weſen ift auch Leichter im Stande große Schläge des Ge- 
ſchicks zu ertragen, die ihrer halb elegifchen Halb tragifchen 
Stimmung nur immer neue Nahrung bieten, und womit ſie 
der Dichter auch reihlih bedaht hat. Nachdem fie Water 
und Mutter verloren, wird ihr der. brave Bruder im Volks⸗ 
auflauf unverfhuldet erihoffen, der edle Anbeter Danebrant 
verliert das Leben bei Dankmars Befreiung, und ihr eigener 
Liebling Hadert, dem fie zu tugendhaft und zu mager ift, 
muß beim Brande verunglüden. So bleibt ihr nichts übrig 
als. die Gonvenienzheirath mit dem. vortreffliden, fanften 
Mangold, bei welchem die ſturmbewegten Wellen ihres: &e= 
fühls fih ſchon nah und nad beruhigen werden. — - - 
4... kann mir nicht In den Sinn kommen, alle Charal⸗ 


tere weiter ins Ginzelne verfolgen zu wollen. Aus dem An⸗ 
‚gedeuteten fon werden Sie meine Anſicht entnehmen, daß 
ihm alles das, wo er fein ffeptifches und floptifches Talent 
leuten laſſen Tann, beffer von Statten geht, als wo er zur 
reinen Höhe des Acht Humanen und Schönen mühfam hinan- 
firebt. In jenen. Zeichnungen iſt er immer Original, in diefen 
zuweilen bewußt oder unbewußt Nachahmer jener franzöfijchen 
Romane, auf welche er mit Unrecht vornehm herniederficht. 
Wer erkennt 3. B. in feinem lieblichen Fränzchen nicht Eu- 
gen Sues Lachtaube? Wer gewahrt nit in Egons hohler 
Tugend ein theilweifes Anlehnen an den Fürſten Rudolph 
und in feiner halb unglüdlihen Gattin Melanie an Mar 
rienblüthe? Endlich liegt in der ganzen Anlage eines Ro⸗ 
mans mit zahllofen Berfonen, mit überjchwänglichem menſch⸗ 
lihe Elend, mit überall vordringender Schlechtigkeit, mit 
der Abfiht die verdorbene Gefellihaft zu beffern Gutzkows 
Abhängigkeit vom franzöfifhen Roman dem linbefangenen 
zu Zage. Im Gonzen mögen fi) gegen Sue die niedrigen, 
gegen Gutzkow die höhern Stände vorzüglich beſchweren, dap 
er ihre Fehler ins Große gezeichnet habe. Die Maſchinen⸗ 
arbeiter aber mögen dem leptern danken für daS gute 
Butrauen, das er in ihre Iugend ſetzt. Ih will die Möge 
lichkeit eines Danebrant niht im geringften in. Abrede flel- 
len; aber immerhin bleibt eine partelljhe Bevorzugung jenes 
Standes vor den andern auffallend. 

Faſſen wir fhlieglih das Gejagte in wenige Süße 
zufammen, fo wird ſich aus unferer Betrachtung etwa fole 
gendes engeben haben. Die Mitter vom Geiſte find trotzdem 
dag man der Behauptung des Dichters, als babe er damit 
eine ganz neue Art des Romans gefchaffen, widerſprechen 





muß, doch der bedeutendfle deutihe Roman der Neuzeit; 
gleihwohl ſcheinen fie verfehlt in ihrer Tendenz; denn die 
Geſellſchaft ift nicht fo Kerabgelommen, als fie der Dichter 
darftellt, und wäre fie es, fo würde das Heilmittel, welches 
er bietet, nicht ausreichen. Nein als Kunſtwerk angejehen 
tragen fie bei allem hohen Werthe der Gompofition doc 
große Fehler; der größte if der, daß die Hineingeworfenen 
Hemmniſſe meift nur aufhalten, ohne dur ihre Löfung die 
Handlung zu fördern. An den zahlreichen Perfonen muß 
man die Schärfe der Zeichnung bewundern und Tann fih an 
den humoriftifhen höchlich ergötzen, wogegen die idealern 
Träger der Idee minder gelungen find. Diefe Vorzüge und 
Mängel gegen einander abgewogen, Tomme ih zu der 
Ueberzeugung, daß das zwar geiftvoll aber in breitem Con⸗ 
verfationgftile gejchriebene, mehr rhetorifhe als plaftiiche 
Kunftwert den Maßſtab des Klaffifchen nicht erreicht, und 
der überſchwängliche Beifall der Lefewelt fih gewaltig min« 
dern muß, fobald der Meiz der Neuheit vorüber, fobald die 
politifhen .Anfpielungen nit mehr zeitgemäß, fobald die 
ſocialen Parteileidenfchaften verkummt find. Denn 28 if 
awar pilant, aber doch unerquicklich durch das Ueberwiegen 
unreiner Verhältniffe, zweifelbafter Charaktere, trüber Lei⸗ 
denfchaften. 


Das \ 
Dreikönigsfefl in Habana. 
Bon 


Briedrih Knapp. 


Indem wir eine Beſchreibung des genannten Feſtes unter⸗ 
nehmen, müffen wir vorausſenden, daß wenn gleich Feine 
Mühe gefpart wurde, das feltfame Gepräge dieſes Tages 
getreu wiederzugeben, wir das Schwierige unjerer Arbeit 
vollfommen begreifen, indem man diefer Geier wohl äfter 
beimohnen muß, um mit Marem Blick die Idee derfelben 
und bie taufenderlei fchönen und verzerrten Arabesken, die 
das Ganze durchdringen und umfihlingen, verfolgen und 
wiedergeben zu können. Denn an diefem Tage gefaltet 
fi) das Leben einer vorzüglich dabei betheiligten, mehr odet 
weniger gedrüdten, doch ſtets verachteten Menſchenklaſſe der 
Neger bier ganz anders; es tritt aus dem engen Kreife, 
in welchem dieje durch ihre Herren und die äußerſt bejchrän- 
enden Gefehe gehalten find, und wird NRationalleben; es 
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athmen die Armen freier; die Trachten, Muſik, Spiele, Ges 
fänge und Tänze der Heimath machen ihre Blide glänzen, 
fie üben ihre Spieltämpfe, fehen ihre Bahnen flattern und 
vergeffen, wenigftens auf einen Tag, daß fie aufhörten, eine 
Ration zu bilden. Und in der That Tichten fih von Jahr 
zu Jahr die Reihen der Gangä, Lucumi, Arard, Carabali, 
mind, mangä, congo u. |. w. Stämme, dba bei Gottlob bes 
beutend verminderter, wenn auch nicht ganz aufgehobener 
Einfuhr, im Berhältniß zu fonft, wenige Schwarze mehr 
auf die Infel gebracht werden, und deren Nachkommen, die 
Criolles (Eingebornen) fih allmählig von der Sitte ihrer 
Väter entfernen, ausarten, indem fie der Givilifation in die 
Hände fallen, und Spiele, Tänze und Gefänge ihres Vater— 
landes vergeffen. So wird denn im Verkaufe weniger Jahre 
das Dreikoͤnigsfeſt feine intereifante Seite, der Neger Na= 
tionalleben, ganz verlieren und zu widerlichen gefhmadlofen 
Maskeraden der Enkel und Urenkel Afrikas werden. Nicht 
Allen, wir wiffen es, würde der Anblick diefer Beier und 
ihrer lärmenden Myſterien gefallen, nicht Allen käme ber 
Wunfh, Augen und Ohren länger als zwei Stunden in 
diefem ganz feltfam fie umraufchenden Meere von Tönen, 
Bildern und Farben zu vergnügen; es gehört au in der ° 
That ein fetter Entfhlug dazu, mit Ergebenheit und Muth 
fih in das Schidfal zu fügen, jedoch die unabänderlide 
Abſicht, ein recht wahres und anfhaulihes Bild von dieſem 
tollen Treiben nach der Heimath zu fenden, ließ uns ins 
ärgfte Gewühl treten, rief uns zu Spiel und Tanz, lodte 
und nad Höfen, Straffen und Pläben. Hoffen wir, daß 
die wilden Eriegeriichen Töne, die drohenden Geberden und 


oft fehr naiven Reigen wenn auch gemilderter in folgenden 
Album des Liter. Vereins für 184. 17 


Beilen ſich wiederfpiegeln und einiges Interefie erregen möd- 
ten; unfer Zwed if erreicht, wenn wir auch nur einen 
Lichttrahl auf die noch fo wenig bekannten und gewürdig« 
ten Megionen des Negerlebens geworfen haben. — Die 
Idee des Feſtes, wie fie fih in Tradition und Gefang 
ausfpricht, if dem Kopfe eines weiland höheren Geift- 
lichen auf der Infel vor Jahren entiprungen, den wohl 
das Mitleid beftimmt haben mag, fih von den ‚Herren 
der armen, freudelofen Sclaven die Erlaubniß zu einer 
geiftlihen Prozeffion derfelben und in deren Verbindung 
einen freien Tag zu erwirfen. Andere Sagen, daß 3. B. 
mehrere Weiße, mit dem Megiment der Infel unzufries 
den, einen” Negerauffland beabfihtigten und zu dieſem 
Ende einige Schwarze in ihren Plan einweihten, dieſe 
aber, ihren Karten @ebietern getreuer, als fie es ver« 
dienten, die Aufrührer feifelten, den Behörden übergaben 
und fo großes Unheil verhüteten u. f. w., mögen weniger 
glaubwürdig fein, was nämlich die danfbaren Gefühle be— 
trifft, von welchen befeelt die Pflanzer ihren Sclaven einen 
freien Tag gefchenft hätten. — Genug, das Bell der Dreis 
fönige diente zur Anknüpfung, da diefe 3 Weiſen, unter 
ihnen feld eiz Mohr, an diefem Tage mit Nationalges 
pränge in Bethlehem einzogen und ein Erinnerungstag für 
die Nachkommen der DBafallen des Heidenküniged wohl am 
Plabe war. So fanktionirte der Brauch das Fe, die Ne 
ger waren damit ſtets fehr zufrieden, freuten fi das ganze 
Jahr hindurch auf das Dreifönigsfe und als vor einigen 
Jahren ein Capitängeneral, ich weiß nit aus welch einem 
befonders triftigen Grunde, diefe Beier caffiren wollte, fehlte 
nicht viel, daß die durch ſolche Maßregeln empörten armen 
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Schelme aufflanden; man befchwichtigte fie daher ſchleunigſt, 
fandte die Unruhigften nah der Garrotte (Strangulir« 
mafchine) und lieg e8 mit dem Wet uud den Geremonien 
beim Alten. — Wir hätten nun vor allen Dingen den 
Schauplatz des Feſtes zu befchreiben, doch dürfte Dies ſchwie— 
rig fein, da das feierlihe Gewühl fih über Habanas fjimmt- 
liche Straffen und Pläge, die innere und äußere Stadt, 
Vorſtädte, Pofeos und Alameden erfiredt. So bleiben eben 
die Straffen und Käufer zu ffizziren, in welchen ſich binnen 
Kurzem Unglaubliches ereignen jol und es find leider die- 
felben grundiofen und fchlüpfrigen Pfade, welche, wenn auch 
noch fo oft gefchildert, doch nie fhredlih genug gedacht 
werden Fönnen, es fei denn in der trodnen Zeit, wo die 
Klagen, welche fih zuerft über Schlamm, Näffe und Fähr— 
Lichfeit des Wandelns erheben, nun über Sonnenhige, Staub 
und Wind fi vernehnen laſſen. Doch wir thun vielleicht 
beiden, Straffen und Häufern, unrecht; find nicht die dürfe 
tigen Wohnungen der freien Neger fetliher als ſonſt ges 
ſchmückt, Haben nicht die fleißigen Mulattinnen, Habanas 
Grifetten, die flinfe Nadel weggelegt, und Alle die Ventanas 
gefcheuert, fo dag man fieht, dag die Freude in den Hütten 
der Armen einfehren will? Haben nicht die Bifchbäder, 
die Gonditgreien Sten und öten Ranges, die Limonaden- 
verkäufer, die Blumenläden und Branntweinfihenten ihre 
DBorräthe lodend zur Schau geflellt? Flogen nicht geitern 
über hügelichte Strafen die abenteuerlihiten Anzüge, die 
fürdhterlihften Mordgewehre von Silberpapier und Blech 
und die ſchneeigen Kleider für die Nymphen der Ganga, 
Carabali und Mandingo? Hörte man nicht ſchon aller⸗ 
wärts verſtimmte Guitarren, ohrenzerreißende Calabaſſen 
17* 








And markerfhütterndes Erbſengeklapper? Traf man nidt 
überall auf freudig glänzende Geſichter? War nit ſelbſt 
unfere Bedienung, die flolze, ſchlanke, kindiſche, ewigplaus 
dernde und lachende Maria und der gefebte, ehrbare, dralle 
- und flinfe Telesforo doppelt eifrig in Erfülung ihrer Pflic- 
ten und brachten fie dienfeifrigft nicht aufs Allerſchnellſte 
gerade das Begentheil von dem, was man verlangte, 
die Kohlenpfanne flatt der Wafhihüffel, den Papya- 
geyfutternapf flatt der Kaffeetaffe, und köſtliche Bananen 
ſtatt des Milchbrodes? — Es ift alfo Zeit, fih ind Gewand 
zu werfen, Hut und Stock zu ergreifen, ohne jedoch etwa 
das Einwechſeln Kleiner Münze zu vergeffen, um nicht bei 
gelungenen Produktionen genöthigt zu fein, Unzen (onzas 
fr. 42) flatt der Medios (9 Er.) den Athleten und Mufizis 
auf die harten Schädel zu werfen. Wir eilen aufdie Straffe 
und geben dabei fyftematiih zu Werke, indem wie unfer 
Tagewerk in Diftricte theilen und diefe abtreiben, um alles 
Intereffante aufs Korn zu nehmen. — Es ift no früß 
am Tage, indem wir die lange und breite Calcade de la 
Reine hinabwandeln, e8 ift noch flille auf den Straffen, wo 
blos Brüchteverfäufer, Soldaten, Polizei und verfpätete 
Garderoben fihtbar find. An manden Gudlöhern bemerkt 
man ein firuppiges Ebenholz« oder Nußbaumholz= Haupt, 
ungeduldig jpähend, ob denn der Löwenhauimantel für den 
Sonnenpriefter noch nicht käme. — Armer Sonnenpriefter, 
der du tagtäglih dein angebetetes Geſtirn im rauchigten 
Küchenraum verwünſcheſt, weil es nicht die Gewalt Katte, 
bir zu deiner Würde auch die Macht zu verleihen! Armer 
Sonnenpriefter, daß uns auch gerade bie alte Kabel mit der 
Löwenhaut einfallen muß, daß wir dich uns nicht mehr im 
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alten erhabenen Glanze denken Tönnen, als du flolz ein⸗ 
herichritteft durch die Gummiwälder, begleitet vom Geheule 
gebarteter Affen oder vom fernen, majeftätiihen Brüllen 
defien, welcher dir heute feine Haut zum Prunfe borgen 
muß! — Wir bemerfen auf unjerer Wanderung bald, daß 
in den wenigften der fo zahlreichen Tabakfabriken gearbeitet 
wird, nicht etwa wegen zu naffer noch zu trodener Witte- 
rung, denn die Luft ift Heipfeucht, eine ächte Amme 
der Kabanacigarren, — nein wegen des zu erwartenden 
Spektakels. Denn der Tabaquero, über welch feltfames DVölf« 
hen fih Bände ſchreiben Liegen, ift ungemein wißbegierig 
und ſucht nun, gleih uns, das Intereffante des Mummen⸗ 
Thanzes auszubeuten. Oft erregen die Vorbereitungen zu 
einem Feſt und die 2 oder 3 Stunden vorher mehr Inte» 
reſſe, Heiterkeit und’ Vergnügen, als die Peter felbfl. So 
hatten wir als Knaben ſtets bei einer Straffendecoration 
mehr Spaß an dem Aufpugen der Häufer mit Bapierketten, 
Laubguirlanden und National» Kofarden, als am Prangen 
des Feſtzuges. — Dasfelbe Gefühl durcriefelte uns heute, 
und 88 konnte uns die gleichgältige Theilnahmlofigfeit fo 
Bieler recht ergrimmt machen, denen wir begegneten. Und 
hatten. nicht diefe Indifferenten den Spektakel fhon 20, ja 
40 und 50mal mitangefehen, fi fatt gefchaut und fehnen 
fh vielleicht auf das Ende der geräufchvollen Comödie? 
Wir erfhöpften uns in Vermuthungen, auf welche Art wohl 
das Ganze geleitet würde und fhlürften Dazu in einer der 
maleriſch fhönften Spelunfen unfern Löflihen Cubacaffee; 
während diefem würdigen Kultus entwidelte fih auf den 
Straffen regeres Leben. Eine fahrbare Orgel, wie fie hier 
allerorten fpielen, rafelte jm Galopp heran, jagte vorbei 


und verlor, gegen eine Garette prallend, eine ihrer Pauken. 
Der Organift gibt feinem Jungen etlihe Ohrfeigen und 
wechfelt einige gar nicht Höflide Worte mit dem Garetten- 
führer; das verlorne Gut wird aufgepadt und im vollen 
Jagen gehts in die Holperige Straffe St. Nifolas hinein. 
Man hat alfo Harmonie zu erwarten. — Mehrere ehrbare 
fteife Neger mit DVatermördern, Glanzhüten und blauen 
Schärpen eilten im Schritt vorbei. Das find die Cabildos, 
rief und ein Gatalone zu, feine ansgegangene Cigarrillo 
wegwerfend und eine neue zurihtend. Wir dankten dem 
Suten und erfuhren auf fernered Befragen, daB dies die 
Briedensfifter, Feſtordner, Hauptleute und Oberften der 
fhwarzen Bevölkerung feien, deren Befehlen diefe in jeder 
Sache ſchnell und ohne Widerrede gehorche. Wir Hörten 
ſchon oft von diefem Selfgovernment, das fie unter ſich ausüben, 
natürlih unter der firengfien Auffiht der flädtifchen Bes 
hörden. Ein Zug eines heutigen Wirfens aber‘ gefiel uns 
befonders: es gaben alle Neger ohne Unterſchied einen Theil 
ihrer heute erhaltenen Neujahrgeſchenke an ihre Cabildos 
zur Bertheilung am diejenigen, welche weniger oder gar 
nichts erhalten. Doch eilen wir, um nichts zu verfäumen; 
das Zeit ift bereits in fein erftes Stadium getreten, Thon 
fireifen einzelne Neger in ihrer Nationale oder Phantafie- 
trat an uns vorbei, einen bunten Federfhmud am Gold» 
reif, der ein Fraufes Haupt umfchließt, oder lange Bogen 
und Fahnen tragend, worauf Löwen, Büffel u. ſ. w. gemalt 
find. Dort an der Eckbotika ertönt Calabaffengeflöpfel, ein 
dichter Kreis Gaffer umringt eine ſchwarze Gruppe, in 
mitten deren wieder ein Fleiner Neger, angethan mit Gold⸗ 
füttern und Bedern, accurat wie ein Affe tanzt; erſt bei 


genauerem Augenſchein überzeugten wir uns von der Menſch⸗ 
heit des Darkellers. An den ſchon mannichfach, größten« 
theils In weiße wohlgeglättete und gefteifte Gewänder ge= 
Heideten weiblichen Wefen mit dunklem Teint konnte man 
erfeben, daß fih auch Frauen am Belt betheiligen würden. 
Sie hatten bunte jeidene Tücher um den Kopf geſchlungen 
und eilten fo Tufig plaudernd und Tabak ſchmauchend die 
flaubige Chauffee hinab. Es waren dieß größtentheils 
junge Mädchen, weihe das Amt der Gefellichafterinnen, 
Kindöwärterinnen, Stubenmädchen, Ammen, Wälherinnen 
u. f. w. verfehen; von den Bamilien Habanas gemiethet, 
wird ihnen ein oft forgenfreieres Leben als mandes ge⸗ 
plagte Kammer⸗ oder Kindsmaͤdthen in Deutſchland ſich 
träumen dürfte. Dieſen Morgen von ihrer Herrſchaft ent⸗ 
laſſen, fuchen fie ſich nad ihrer Art zu vergnügen und gu 
zeufreuen. — Später erfcheinen, ebenfalls im beften Putz 
die meift freien Megerinnen, welde fih mit Erſpartem los⸗ 
getauft und nun als Wälcherinnen, Höderinnen, Büglerin- 
nen ein hübiches Geld verdienen. Wir bemerften an Mans 
den 3 His 4 maſſiv goldene Armreife, lange Pendeloquen, 
goldne Bürtelfchnallen und viele blügende Ringe mit guten 
Steinen an den Bingern; die meiſten erfreuen fih einer 
flattlihen Korpulenz und die vor Freude flrahlenden Mie- 
nen beflätigen den Antheil, den fie am Dreifönigsfeft neh» 
men. In dem Grade ald wir und dem Stadtthore- nähern, 
nimmt das Getreibe zu; die Männer dort, weldge mit ihren 
weißen fpipfrädigen Collets und blau leinenen Pantalons, 
den ungeheuern Strobhüten und Säbeln am gelbwollenen 
Bandelter einträhtig wie Brüder in Quadrillen einher- 
ſchlendern, find die Ministros oder Gerichtodiener, meiſtens 


eonfiszirte Gefihter, die gerade nit unfer größtes 
Zutrauen erweden. An den Thoren (bei welden zu be- 
merken if, daß fih immer zwei dicht aneinander be— 
finden, eines für die Herein- und das andere für Die 
Hinausfahrenden) haben fh ſchon Spaliere von Bett 
fern, Nafchwerkverfäufern und Zabuletfrämern gebildet, 
auf daß fih der Mildthätigfeite- und Genußfinn ber 
für Heute Emancipirten ergößen möge. Im Thor eingetre- 
ten, ſtellt fih uns ſchon ein eigenthüͤmliches Bild dar; eine 
Meibe buntgekleideter Negerinnen klatſcht in die Hände, 
Andere tanzen dazu; wir hatten oft Gelegenheit zu bemer⸗ 
Ten, wie diefe gewiß einfache und kunſtloſe Muſik Neger in 
eine Art Tanzwuth verſetzt, als wäre es das ranfchendfte 
Ballorhefter. Masken und Trachten mehren fih je tiefer 
wir in den Strafen eindringen; Bederhelme, Neiherbüfche, 
furze goldbortene Jacken, Belle, Ledergürtel, Schärpen, 
(Moceafias), Schilde, Blechſäbel Treuzen fih mit Bartmas⸗ 
ten, langen Bogen, Lanzen mit Fifchgrätenfpigen, ausge 
ftopften Fiſchhäuten flatt der Mützen und zottigen Mänteln 
von langen-Cauamo Fäden. Natürlih darf man ſich diefes 
Getreibe nicht geräuſchlos denken, Jeder ſucht foviel als 
möglich feine lärmende Freude zu äußern, die nicht immer 
harmoniſch klingt. Leider fehlte ung eine genauere Kennt 
niß der verfchiedenen Stämme und ihrer Trachten, welde 
dies Studium der fröhlihen Menge gründlicher und feinen 
Erfolg intereffanter gefaltet, und wir geflanden uns, daß 
ein ſolches lebendiges, eigenthümlihes, ausgeprägtes Bild 
nur mit den erforderlichen Vorkenntniſſen gefchildert werden 
follte. Die allenthalben erihallende Muſik war originell 
genug aus Furzgefägten, ausgehöhlten und mit Bell über 








fpannten Palmbölzern (eine Art Trommeln) Triangeln, 
Schellen, Glocken und Handorgeln zufammengefeßt, wozu 
dies drollige Voͤlkchen feine monotonen, ftets mit Chor be» 
gleiteten Lieder fang. Händeklatſchen, Gepfeife, Zungen« 
ſchnalzen wurde gleichfalls nicht verfihmäht. Wir bewun« 
derten bier die Refignation, mit welcher die Eugen Volan⸗ 
ten und Reitpferde oder die mit ſaftiger Maloja (antiper— 
neriſch) beladenen Maulthiere dieſen Ohrenſchmaus hinnah—⸗ 
men, ohne zu ſcheuen oder durchzugehen. Sie ſpitzten nur 
die Ohren, blickten ſchelmiſch hinter den Scheuledern hervor, 
als wollten ſie ſagen: Nein! ſo toll haben wir uns doch 
noch nie geberdet wie dieſe Menſchenkinder, und ſchienen 
blos verwunderter, wenn fie zur Rechten 6 Trommeln, zur 
Linken 4 @loden und 2 Pfeifen, vor fi aber einen aus— 
gelaffenen Haufen Tanzender hatten. Die Reiter zogen 
gleihmüthig dur das riefenhafte Tonchaos, ohne den Zügel 
firaffer zu faffen, und oft mußte fi das vernünftigere Roß 
dur die in ihrem Taumel Alles überbörenden Tänzer 
durhdrängen; von DVerlegungen hörte man nichts. — Mit 
der Zunahme des Vormittags wuchs auch das Gedränge, 
und ſchon rotteten fih die Einzelnen in- Züge zufammen, 
dv. h. in Schwärme mit Fahne, Mufit und Vortänzer. 
Sie ziehen durch die Straffen, je mit ihrem Cabilde oder 
Anführer in Civil, wie wir fagen würden," tanzen vor be= 
deutenden Häufern, den Wohnungen ihrer Gönner, und er- 
halten dann eine Heine Geldfpende, welche jorgjam in eine 
Büchfe verfchloffen und fpäter gleihmäßig vertheilt wird. 
Die Pläge find mit Bufchauern aus allen Ständen über- 
ſchwemmt, wozu ein eben eingelaufenes Dampfboot an (00 
Galifornier als Gontingent ſtellte, welche ihre Der 
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wunderung durch anfıheinende Gleichgültigkeit nicht verber- 
gen konnten. Confiterias, Hondas und Lacanden waren mit 
Erfchöpften überfüllt, welche neue Kraft zur Ueberſtehung fer- 
nerer Herrlichfeit fammeln wollten; Alles aber floß auf ber 
Plaza de Armas zufammen, wo eine mäßige bewaffnete Macht 
entfaltet und der Hof des Gouvernementpallaftes dem Publikum 
geöffnet war. Hier nun pflegten die verfchiedenen Züge nach ihren 
Straffenproceffionen fi einzufinden, ihre Spiele auszuführen 
und ein nicht unbedeutendes Geſchenk vom Gouverneur durch 
feinen Sefretär zu empfangen. Der nicht fegr große Raum des 
Hofes faßte blos 3 bis A Quadrillen auf einmal, die nad 
ihren Abzug ſchnell Durch andere erfeßt wurden, weshalb das 
Ab⸗ und Zuftrömen Fein Ende nehmen wollte. Das Portal 
des Pallaftes glich dem Rande einer Urne im gigantifchen 
Masftabe, welche unverfiegbare Menfchenftröme auf. die Plaza 
ergoß. — Doch kehren wir vorerfi nach den Hauptſtraſſen 
zurüd, dort begegnen uns die erſten geregelten Züge: Fünf 
Mufiker, eines oder das andere der obenerwähnten Inftru- 
mente quälend, eröffneten die Schaar, ihnen folgte gravitä- 
tifch ein Baalspfaffe in weig und blauem Gewande und abs 
fhredend häßlich mit Mehl tätowirt i. e. bemalt. Ein an» 
derer Priefter mit gelbem Bart und feurigen Ringen um 
die Augen, was fih abfonderlich lieblich ausnahm, drehte 
mit nadten mennigbemalten, bageren Armen ein ungeheues 
res, wohl mannhohes, fantafifh mit Gold- und buntem 
Papier ausgelegtes Rad befländig um feine Achſe, wobei 
die innen angebrachten Meflingrollen ein betäubendes Ge⸗ 
töfe verurfachten; dieſem folgte ein Haufen Neger wit 
Sihwertern und Lanzen als Chor, angeführt von einem 
Kerl, der eine ungemein große gelbe Sahne trug und 
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feine Schwindellofigfeit dadurch bekräftigte, daß er ſtraßab, 
ftraßauf fih ftets um fich felbft drehte, ähnlih den walzen- 
den Derwifchen des Orients. Gin Trompeter, deſſen Mufif 
die Wirfung eines faueren Apfels hatte, (welcher das Waf- 
fer im Munde zufammenlaufen maht und die Zähne aufe 
lockert), ſchloß dieſen Zug; doch dicht darauf folgte ein An« 
berer, fommandirt von einem nicht ohne Gefhmad in Grün 
und Gold gekleideten ſchmucken Burfchen zu Pferde, der an 
einer Stange befeftigt ein Gefäk trug, dies an den Häu- 
fern hinaufreichend und mit danfbarem „Gracias“ Spenden 
‚ empfangend; drei Tamboure und ein zweiter Gabenfammler 
folgten; Teßterer fchwenkfte zu diefem Behufe ein roßhaarenes 
Sieb. Nun kam eine bei jedem größeren Mummenfhanze 
unentbehrlihe Perfon, die auf uns ofnftreitig den größten 
Eindrud machte; meiſt ganz zottig in Hanffäden gefleidet, 
Rad fie in einem großen Tamburin, das fie umgab und 
welches fie mit Fäuſten, Knieen und Ellenbogen fo gefhidt 
und ununterbrochen zu fihlagen wußte, daß man ſich wirklich 
in unmittelbarer Nähe eines großen Pochwerks oder Fleinen 
Donnerwettersd glaubte. Dabei ſchwenkte, bog und verrenkte 
dies Individuum (meift weiblicher Gonftitution) Oberförper, 
Hals, Nacken und Kopf fo gräulih, daß man jeden Augen» 
blid ein Glied aus feinen Fugen fallen zu jehen vermeinte. 
Der Schweig firömte über das Antliß diefer verförperten 
Harmonie, aber troßdem lachte jede Muskel, jede Nerve in 
dieſen freudigen, fonnigen Mienen, mitunter brüflte fie au 
irgend einen Canon mit. Das fie umgebende Tamburin 
hängt in goldnen und filbernen Armbändern, ift mit Schel« 
len und Hanfbüſcheln befept und flets im Schwanten bes 
griffen. Gewöhnlich if diefes Individuum von zwei Mäd« 


hen, amigos (Breundinnen) genannt, begleitet, die ihm mit 
großen Bädern Kühlung zuwedeln. Sämmtlihe Perfonen, 
von ebenholzfhwarzgem Teint waren alle unerträglich mit 
Mehl und Mennig geſchminkt; man glaubte fih von Teu- 
felsfragen umgeben. Ein dritter Aufzug ward von einem 
Fahnenträger, deffen Banner einen chinefifhen Draden 
wieß, geleitet; zwei Läufer, junge gelente Burfche, bis auf 
den Gürtel nadt, Soldreife an den Füßen und lange mit 
bunten Federn bebängte Rohre ſchwenkend, ſtellten die Kriegs⸗ 
boten jener Nationen dar, die ſich einer fabelhaften Schnelle 
im Laufen, und wie wir von alten Negern hörten, mit Recht 
rühmten. Cine einzige Beder ſchwankte vom Haupt. Cine 
Art Bayadere mit dem gleichen Schellenreiftode bekleidet, 
folgte, eine jugendliche nicht unangenehme Schöne, deren An⸗ 
zug wirklich gefhmadvoll mit an Hanffäden gereihten Mais- 
förnern ausgelegt war, und manche unjerer Damen in der 
Heimath würde ſowohl die Einfachheit ald Schönheit des 
Mufters gerühmt Haben. Zwei Lanzenträger mit gelbfeidenen 
Büfheln auf dem Kopfe tanzten binterdrein und ein Schwarm 
von etwa 20 Palmholzichlägern, begleitet von zwei Stier- 
horniften, deren fchauerlihe Töne allein Pygmalions Bild- 
jäulen wieder verfteinert hätten. Und fo wechſelten in un⸗ 
erſchoͤpflicher Mannigfaltigkeit die Trupps, welche ſinnreich 
in Pantominen und durch mitgeführte Inſtrumente und Ge⸗ 
fäße den Maisbau, Antilopenfang, die Vogeljagd, Kriegs⸗ 
und Friedenstänze darſtellten. Ein alter Wahrſager ſchritt 
erhaben, Staub vor ſich ſtreuend, einher; ein Schwarm 
Krieger und junge Mädchen, die mit Körnern gefüllte, in 
Korallennetzen hangende Kürbisſchaalen ſchüttelten, reihte 
ſich, miteinander in Liedern abwechſelnd, an Vrieſter mit 


Holzeylindern, in welche fie geheimnißvolle Worte flüſterten. 
Die Blicke Tonnten kaum allen Geftalten nadeilen, welche 
wie eine Fata Morgana vorbeizogen. Cine liebliche Abwechs⸗ 
fung gewährten die fchönäugigen, niedlichen, zierlich geputz⸗ 
ten jungen Mulattinen, welche ſcherzend und plaudernd nad 
allen Seiten hin kokettirten; meiftens Näherinnen bilden fie 
den Grifiettenftand Habanas, zählten Verehrer unter allen 
His zu den höchſten Klaffen der Stadt, und ließen heute die 
fonft vielbefhäftigten Singer raften, indem fie ſelbſt im flatt« 
lichen Prangen einherwandelten, und ihre fihneeweißen Zähn- 
hen unter muthwilligem Kichern bervorfhimmern ließen. — 
Auch dig Ventonas, heute mit hübfcheren Vorhängen geziert, 
find von Zuſchauern, namentlih aus der Kinderwelt, befept, 
(deren Neugierde ſtets frifhen Neiz und Genuß fpendend.) 
Hie und dort verftedt fih ein Heiner Furchthaſe, fehreiend, 
wenn, drohende Silberpapierfeulen oder Blehfchwerter ſchwin⸗ 
gend, -eine dunkle Reihe Krieger unter Abfingen — von 
Kriegsliedern, die Straffe herabeilen, während das gutmü— 
thige Schwefterchen einem demüthig nahenden Teufelsbeſchwö⸗ 
rer, den felbft von der Mutter eben erjchineichelten Medion, 
in die mit feurigen Charakteren bemalte Ealabaffe wirft. — 
Horden von fihlanken in Mouffelin gefleideten Yänzerinnen, 
eine Art Oberbayadere an der Spibe, fohliegen einen Kreis, 
beginnen einen monotonen Geſang und drefen ih nun 
fortwährend um ihre mit dem Tamburin wie wahnfinnig 
fih geberdende Sonne unter den mannigfaltigften Glieder» 
verrenfungen umher. Derfühnen auch theilweiſe die gefälle 
gen ebenmäßigen Formen, fo fhreden die fa ganz mit Mehl 
eingeriebenen Gefihter zurüd, aus weldhen unheimlich leb⸗ 
bafte durchdringende Augen bligen; e8 macht dies einen Uns 


beſchreiblich grauſenden Gindrud auf den Beobadter. Durch 
das Gewimmel drängen fih die Zuderwerkverkäufer, mit 
Süßigkeiten aller Art bededte Bretter und Körbe .auf dem 
Scheitel fünftlih balancirend. Bedächtig fchreiten fie dahin, 
mit gellender Stimme ihre Schäße feilbietend, und alle 
Welt, d. i. die ſchwarze und farbige kauft, ſchmauſt und be= 
ſchenkt fih mit Backwerk, if fröplih und guter Dinge. Diefe 
wandelnden Gonditoreien (wohl 18 und 19er Klaffe) ma⸗ 
hen dabei die beften Geichäfte und ihre Herren bei jeder 
neuen Zufuhr freundliche Gefihter. Ein feltfamer Anblick 
zieht uns von der plazuela de Montserrate an; dort ſchaaren 
fih die in die bunteften Trachten gefleideten Neger in zwei 
Parthien, und beginnen einen leife murmelnden Chorgefang, 
deſſen Beicheidenheit im Tone lange uns entzüdte. Bald 
darauf verfiummen beide Theile ganz, Doch diefe Ruhe ift die 
vor einem Gewitter und daher jehr trüglid. Mit klagen⸗ 
den Tönen beginnt eine Abtheilung, fih auf einer nicht un- 
barmonijchen Bafis anfangs entwidelnd, dann aber nach und 
nach in jene Höhen der Tonwelt fich verfteigend, von wel 
hen fih Arion fchaudernd wegwendet. Bald beginnt die 
andere Partei mit wunderliden Stimmen und trachtet die 
Widerparte zu überbieten und nun geht der Tanz los. Ein 
ähnliches Gontreversgeheul hatte unfere Ohren noch nie bes 
leidigt. Gin Demoſthenes brauchte nicht am Meeresftrande 
zu luftwandeln, fondern hätte gewonnenes Spiel, wenn es 
ihm gelang diefe Diffonanzen zu bewältigen. Das Glin- 
feliven war im beiten Gang, die Mienen und Geſten deu⸗ 
teten bald auf das Irrenhaus hin. Einige drehten fi im 
‚Kreife, Andere liefen vor» und rüdwärts, die Weiber klap⸗ 
perten mit ihren Calabaſſen, und entſetzt flohen wir dieſe 
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Welfen. und. Shibellinen, die Bartnädiger als jene alten 
Kämpen ihr letztes Wort zu behaupten firebten. Und nun 
riß uns die Flucht nach der Calle de Oreylli, wo fih ung 
bie verjhiedenartigften Bilder bieten. Dort jene in Belle 
gefleidete Schaar zieht einen Kreis; wir nähern uns, es 
find etwa zwölf Männer, das wollige Haar mit Federn be» 
ſteckt, die beftändig ein großes mit Fellen überfpanntes Schild 
umfreifen, in deſſen Mitte ein gravitätifher Mina mit Schild 
und Lanze paradirt. Die Zwölfe büden fih und faffen den 
Schildesrand, beftändig im Reihen tangend und nun heben 
fie ihren Bührer langfam in. die Höhe, bis fie ihn mit firaff 
aufgeftredten Armen hoch über den Häuptern halten. Auf 
gleiche Weife fenten fie ihn wieder. (Wir daten an Tan» 
fred und die bei den alten Legionen gefeierten Schilderhes 
bungen). — In andern Strafien gab e8 Schwert« und Speer⸗ 
tänze, wo die mit Federn umgürteten Congos und Mans 
dingos Angriff und Flucht, Balancirfünfte und andere Spiele 
ausführten. Am beiten und hübfchausfehend war der Bo— 
genfprung: etwa acht ſchlanke, prädtige Burfche führten etwa 
zehn Buß lange Bogen, die fie im vollen Laufe auf den Bo— 
den fließen und auseinanderriffen, worauf fie blißfchnell durch 
Dogen und Sehne fprangen. — Unterdeffen dauert in den 
Nebenftraffen das Treiben fort; alüberall Trommelgeraffel, 
Kuhhorngetöne, Gebrüle und wilde Lieder, dazu die an fi 
freilich unfhuldigen Waffen, drohende Rufe, jo dag wir ung 
unmwilführlid einen Negerauffiand vorftellen, eniflammt zu 
einer bereits fürchterlihen Höhe, im Beſitz von Stadt und 
Hafen; wir wollten jedoh den Teufel nicht an die Wand 
malen und unferm Innern trübe Bilder einverleiben; des⸗ 
halb fürzten wir uns, alle Griffen vergeffend, mit Todes⸗ 


verahtung aufs Neue ins Gewühl, das fi wirklich in ſchön⸗ 
her und bewunderungswärdigfer Ordnung allüberall ent- 
faltet hatte. Dazu mag neben den andern übrigens faſt 
gar nit bemerkbaren Vorſichtsmaaßregeln die Autorität 
beitragen, in welder die Gabilden der Neger, felbft Neger, 
jedenfalls aber ihren Mitbrüdern an Pfiffigkeit, Muth und 
andern guten oder nicht guten. Eigenfchaften voranftehen. 
Noch haben wir die gehörige Bedeutung ihres Weſens und 
Wirkens nicht erfunden können, halten fie aber nah Mit- 
theilung anderer für Ehren- und Diebsgerichte, indem es 
Thatſache ift, dag alle Händel unter den Negern von dieſen 
gefhlichtet, daß Diebflähle entdedt und andere Mißverhaͤlt⸗ 
niſſe gerügt werden, ſo auch Familienverhältniſſe u. ſ. w. 
Von manchen dieſer ſchwarzen Salomos kann man wahrlich 
ſagen, daß keiner den Pudel hinter dem Ofen ſucht, der 
nicht ſelbſt dort ſtecte. Uebrigens ſahen wir doch ein Bei- 
ſpiel ihrer ausübenden Richtergewalt; ein erregter Streit 
ward dadurch beigelegt, dag der Unzufriedenfte oder Urhe- 
ber mittelft eines Palmſtockes niedergefchlagen und in Folge 
diefer väterlichen Zurechtweijung nah dem Spital getragen 
wurde. Die Wett» und Waffenfpiele, Tänze und Gefänge 
in hunderterlei Variationen nahmen während des ganzen übri« 
‚gen Tages ihren Fortgang und erflommen nah und nad 
den Gipfel der Lufl. Die Spenden fielen reihlih, es 
wurde ungeheuer gefhmauft und getrunken, doch fah man 
verhältnipmäßig wenig Berauſchte. Bemerkenswerth waren 
unter den verfchiedenen Stämmen die feingefchnittenen Pros 
file, fhmalen Naſen und dünnen Lippen der Nethiopen, fer- 
‚ner die gigantifche Muskulatur, das finfler glühende Auge 
‚der Garaiben, bejonders die athletifchen Gefalten der Wei⸗ 
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ber (Carabali), von denen mehr als eine das Modell einer 
ſchoͤnen Meduſa geben könnte. So war der Abfland zwi⸗ 
fhen den Schwarzen unter fi ſehr drollig; rieſige Geſtal⸗ 
ten neben häßlichen Affenzwergen; offene nicht unedle, rer 
‚ gelmäßige Gefihter neben verquollenen, heimtädifchen und 
fauernden Mienen; wahrlich eine reihe Ausbeute hätte dies 
Gemengfel von But und Schleht und den verfohiedenften 
Modulationen einem aufmerkffam prüfenden Phifiognomifer 
geboten! — Mittlerweile nehmen auch Panoramen und das 
Teatro del Circo mit feinen Aeronautenfunftflüden von der 
Neugierde der Neger ihren Tribut, welche ihre ephemeren 
Freunden fo recht im vollen Maaße geniegen wollen. Sie 
und da ziehen tanzende Trupps in Nachbarshäufer und im—⸗ 
provifiren dort mannigfaltige, oft gar fehr naive Reigen 
and Spiele. Uns felbft überfam ein wiewohl nicht lange 
andauerndes Gefühl des Glüdes, dieſe armen Teufel fo zu— 
frieden zu fehen; fo malen fie fih ihren Simmel, der einft 
ihrer mit feinen Freuden wartet, um ſolch ein Jenſeits bit- 
ten fie inhrünftig in Vesper, Meffe und Hochamt; diefer 
Gedanke verföhnt fie- mit dem harten Loos und er ift der 
Genius, der ihre ermattete und gebrochene Seele aus dem 
leibeigenen, im Dienfte feines Herrn dahingefiegten Körper 
zur Breiheit bringt. Aber wie mögen fie fih ihre Hölle 
vorftellen? Wir grübeln nicht lange, lächeln jedoch und feuf- 
zen zugleih, denn wir mußten ihre Dämonen und böfe Prin- 
zipe mit weißen Larven vorführen ſehen. Es lag eine bit- 
tere Wahrheit darinnen. — Die Marmaros, Bifcher und 
Schiffer fehen ſpaßhaft genug aus, indem fie flattlih in 
blauen Jacken und weißen Pantalons, auf dem Haupte aber 
Album des liter. Vereins für 1854. 18 
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ein vollſtändig aufgetadeltes Schiffihen tragend einherfährei« 
ten. Schön dünfte es uns, daß freie und leibeigene Neger 
fih nicht von einander fiheiden, fondern fi gefellig zufam- 
menfhaaren; waren jene doh auch Sklaven und erwarben 
RG durch verfändiges Arbeiten und Rechnen die Freiheit, 
und hoffen doch diefe au einft auf Erlöfung. Eigenthüm⸗ 
lich dünkte es uns hingegen, daß ein alter Neger fih ploͤtz⸗ 
lich vor einem angefehenen Habanero aufs Knie niederließ, 
die Arme kreuzte und ausbreitete, das Haupt aber tief 
neigte und der feine Kerr, umgeben von lächelnden $reuns 
den, ebenfo mit der runden ſchwammichten Hand den grauen 
Scheitel des fih Demüthigenden berührte. — Schon begann 
fih der Tag mit rafhem Fluge zu fenfen, lange Schatten 
wälzten fih über die Stadt hin, als die Luftbarkeit noch ein- 
mal hoch auffladerte, um umfo rafıher dahin zu finfen. Der 
gütige Kapitängeneral geftattete den Armen Breizeit bis 10 
Uhr Nachts, welch gnädiger Erlaß den größten Jubel und 
eine fröhlihe Ausgelaffenheit hervorrief; alles bisher Geübte 
und Gepflegte wiederholte fih in zehnfacher Potenz und fein 
Brennpunft war der Zapfenftreich, der mit feinen Friegerifchen 
Klängen die Tonmaffen durchſchnitt, wie ein dahinraufchen- 
der Dampfer die braufende See; malerifh wurde jetzt die 
Scene, als taufeude von Laternen erfchienen, welde die 
Gruppen in ihren wilden und feltfamen Gonglomeraten 
beleuchtete, als das Treiben auf den Paſeos und dem Thea⸗ 
terplaße bis zur Punta hin fich ausbreitete, wo Hunderte 
mit Milchpunſch, Branntwein und Speifen befeßte Tiſche, 
. untermijht mit improvifirten Feuerheerden die ermübdeten 
Helden des Tages gaftlih erwarteten. Lind auch Hier wedh- 
felten Tänze, Lieder, Getön des Tango, Guitarrengellimper 
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und der monotone Klang der Guia, der Schwarzen ein« 
fache Geige; die Serenos (Nachtwächter) erſchienen mit Pi— 
Role und Lanze, Pfeife und Laterne, bie letzten Tabakos 
wurden angezündet, die Zuſchauermaſſen der civilifirten Welt 
fichteten fih und die darauffolgende Stunde fand einen hei— 
tern klaren Mondhimmel über die breite Fläche der Feſt⸗ 
pläße ausgefpannt, aber das Ver der heiligen drei Könige 
hatte ein Ende, nahdem ihr Gefolge, etwas weniger zahle 
108 wie der Sand am Meere (e8 mögen zwifchen 12 und 
15000 Duadrillen von je 20 oder mehr Negern gewefen 
fein) fich in ihre betreffenden Quartiere intra et extra muros 
verloren und dem afıhgrauen Werfeltagleben entgegenträumte. 
Am andern Tage, einem andern Afchermittwoh, ſah man 
viele Verdroffene und Verſchlafene und wenig heitere Mies 
nen, die Hälfte war heifer vom Schreien und konnte fein 
lautes Wort herporbringen; der Sonnenpriefter faß als 
Fuhrmann hoch zu Roß, die Bayaderen renkten ſich in der 
Küche und dem Waſchhaus die erſchöpften Glieder, der 
tapfere Krieger hing Schwert und Lanze auf und drehte 
Cigarren, oder trieb ein friedliches Stiergeſpann vor der 
mit weißem Kalkſtein beladenen Carrette zum ſtaubigen 
Bauplatz, den ſtachelbewehrten Stab ſchwingend; auch ein 
paar Opfer ihrer Luſt, ſei es an Uebermaaß genoſſener 
Speiſen und Getränke oder in Folge anderer Exceſſe, als 
Meſſerſtiche u. ſ. w., welche gefährliche unnoble Paſſionen 
freilich bei einer ſo gemiſchten Geſellſchaft nicht verhindert 
werden koͤnnen, werden in blauen niedern, mit einer Klappe 
verſchloſſenen Kaſten nach der Stätte dauernder Ruhe ge⸗ 
bracht. Alles tritt wieder ins alte Geleiſe, die Zucker⸗ 
18* 
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bäder überfchlagen glei den Maskenverleihern ihren Ge 
winn, die Garderobe wird an den Nagel gehängt, die 
Trommel, das Stierhorn, die Pfeife, der Triangel ver 
ſtummt. — 

Sic transit gloria mundi! 








Gedichte. 
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1. 
Chinefifh. 





Sqwirre, ſchwirre, ſchwirre, 
Webeſchiffchen Mulans! — 
Emſiglich vor ihrer Thüre 
Webet eine junge Dirne; 
In der Weberei Geſchwirre 
Webet ihr gepreßter Buſen 
Seine lauten Seufzer ein. 


»Welche Liſte ſah' ich, 

Welche große Liſte! 

Ausgehoben wird zum Kriege 
Eine Schar, die nicht zu zählen; 
Auch den Vater eingezeichnet 
Sah' ih in gebehnter Reihe; 
Aufgeboten ohne Schonen 

Wird im Drange der Gefahren 
Selbſt der kränkelnd allzu Schwache; 
Ach, und keinen Sohn, o Vater, 
Haſt du, der zum Heere tauglich, 
Keinen Bruder haſt du, Mulan, 
Der zum Kriege ſtark genug!« 


Einen kühnen Anſchlag 

Faßt die junge Dirne: 

An des Vaters Stelle dienen, 
An ber Brüder Stelle fechten 
Will fie, als ein junger Krieger, 
Stählend ihre weiche Seele, 
Bergend ihre Weiblichkeit, 


Und fo wie die Frühe bämmert, 
Eilig Hin zu Marfte geht fie, 

Kauft ein Rößlein auf dem Oftmarkt, 
Einen Sattel auf dem Weftmarkt, 
Einen Zügel auf dem Südmarkt, 
Kaufet endlich auf dem Norbmarkt 
Eine Gerte fih zum Ritt. 


So bereits gefdhieben, 

Sagt fie deu Erzengern, 

Sagt fie Schweftern und Gebrübern 
Lebewohl durch eine Botfchaft, 
Schwingt fi auf ihr Roß und reitet 
Kecklich als ein funger Krieger, 
Stählend ihre weiche Seele, 

Bergend ihre Weiblichkeit. 

Schon verbänmert ihr die Geimat, 
Schon die nächſte Nacht verbringend 
Au bes gelben Flufſes Ufer, 

Hört fie Vater nicht und Mutter 

Um die holde Tochter Hagen, 

Hört fie Schweftern nicht und Brüder 
Um die füße Schwefter weinen, 
Rauſchen nur die bumpfe Woge, 

Die der Fluß, ber gelbe, rollt. 


Aber als am Morgen 

Neu die Sonn’ emporftieg, 
Schied fle von dem gelben Fluſſe, 
Und am Abend, angefommen 

An des ſchwarzen Fluffes Ufer, 
Hört fie Bater nicht und Mutter 
Um die holde Tochter Hagen, 
Hört fie Schweftern nicht und Brüder 
Um die füße Schwefter weinen, 
Das Getöfe von des Ien-Schen 
Reiterei, ber wilben, nur, 
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Unb fo gebt es weiter 

Manche taufend Meilen; 

Ueber felfen hin bie rauhe 

Reiſe macht fie, über Schluchten 
Sliegt fie, wie Gevögel flüchtig; 
Dft im Haud der Nächte wacht fie, 
Der zu ihr Narhtglodentine 
Dunkel aus ber Ferne wehet; 

Es befcheint das kalte Monblicht 
Ihr Gewand, das eiſerne. 


Solcher Art zehn lange, 

Lange Jahre dient fi. — 

Jetzo Tehren alle Krieger, 

Denn erfochten ift die Ruhe, 

Denn erftritten ift der Sieg. 

Und zu Throne fitt der Kaiſer, 

Und vertheilet an ergebne, 

Zapfere, bewährte Diener 

Höhere, verdiente Würben, 

Oder tanfend Silber⸗Unzen. 

Stolz erhöht vom Hochgeneigten 
Sollte nun auch Mulau werden; 
Doch fie ſpricht: »O Sohn bes Himmels! 
Göttliher, erhabner Herr! 


Eine Bitte bitt' ich: 

Leibe mir genädigſt 

Deiner raſchen Reiſethiere, 

Deiner allerbeſten eines, 

Daß es in erwünſchter Eile 

Zum verlafnen Baterhaufe 

Trag’ ein arm, verloren Kind!« — 


Mutter, theure Mutter! 
Bater, Brüber, Schweftern! 
Deffnet eure Thüre ſchleunig 
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Und empfanget eure Tochter, 
Eure Schweſter, eure Mulau! 
Ab von ihrem Leibe nehmet 
Dies Gewand von hartem Eiſen, 
Gebet ihr die alten Kleider, 
Jene weichen, jene leichten, 
Daß fie endlich wieder werbe, 
Was fie vor zehn Jahren war!« 


NAufe des Entzüdens 

Folgen ihrem Worte; 

Durch die aufgerifine Thüre 
Stürzen Eltern und Gejchwifter, 
Hangen unter heißen Thränen 
An dem Hals der holden Tochter, 
An dem Hals der ſüßen Schwefter, 
Führen in’s verlaff'ne Haus fie; 
Nehmen ab von ihrem Leibe 

Das Gewand von hartem Eijen; 
Geben ihr die alten Kleider, 
Gene weichen, jene leichten; 

Und fo ift fie endlich wieder, 
Was fie vor zehn Jahren war. 


Dranf an eines ſchönen 

Tages hellem Morgen, 

Schmidt fie fi mit allem Fleiße, 
Tritt ſodann aus ihrer Kammer, 
Solb’ne Blumen in dem Haar. 
So erſcheint fie den Genoffen 
Shrer Reifen und Gefechte, 

Und es fehen dieſe flaunend 

Die geihmücdte Dirne prangen, 
Welche, wie fie num erfahren, 
Unerlannt von allen Minnern, 
Allen Zünglingen bed Heeres, 
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Eine Friſt von zehen Jahren 
Ihr vertranter, Tampfgewandter, 
Muthiger Geſelle war. 
G. Fr. Daumer. 


I. 


Berliner Pfefferkuchenmann 
Beut feine Rofinenmänner an. 


Mein ſchön Mamſellchen, kommen Sie 
Und wenden ein Paar Groſchen dran, 
Und was Sie wunſchen, haben Sie: 
Den füßeften und frömmfteen Mann. 
Gewiß, gewiß, er kränkt Sie nie 

Sn feinem ftillen Lebenslauf ; 

Und drängt bie heiße Liebe Sie, 

So fpeifen Sie ihn kecklich auf! 





Entiproffen war er aus gallifchem Blut, 
Erwachſen in jeſnitiſcher Hut; 

Der ward mir nimmer und nimmer gut. 
Und warum haßt' er mich ſo ſehr? 

Ich war nicht ſo bigott, wie er, 

Und nicht zugleich ſo diſſolut. 





Ich machte neulich ein Gedicht, 
Das war an meine Frau gericht't. Br 
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Drob wunberten bie Lente ſich, 
Fanden die Sache lächerlich. 
»So fhwärmt man für ein Mädchen wohl; 
Die Frau, die kocht mir meinen Kohl; 
Was braucht es da folh einen Schuad?« 
So fritifirte dieſes Pad. 
Drauf hab’ ich eine Maid geichent, 
Die mich durch ihren Glanz erbaut. 
Auf dieſe minnigliche Pracht 
Hab’ ich ein zartes Lieb gemadit. 
Web mir! Da haben fie geſchrie'n: 
»Ein Ehebrecher! Steinigt ihn le — 
So mißlich iſt Poetenamt, 
Woferne der Poet verdammt, 
Zu leben im Philiſterheer. 
Iſ's ihm gegönnt, fo wander' er! 
Berbietet das fein Mißgeſchick, 
So bleibt ihm nur ber Hängeftrid. 
8. fr. Daumer. 


Nacht und Morgen. 





Desperus mit milden Scheine 
Löſcht des Tages Gluthen aus, 
Und des Abends ftiller Friede 
Schwebet um bes Förfters Haus; 
Draußen am Hollunderſtrauche 
Sitzt fein einzig Töchterlein, 
Eine Thräne auf ber Wange 
Blickt fie in den Walb hinein, 
Blicket nach ben Fichtenhecken, 








Wo zum Kirchhof führt der Pfad, 
Und wohin Die theure Mutter 
Geſtern man getragen bat. 


Bei des Frühroths erftem Gruße, 
Stund ber Vater auf, und nahm 
Wehr und Taſche, hinzutragen 

Zu ben Wäldern feinen Gram, 
Ob in ihrer Zweige Rauſchen, 

Bei der Vöglein frohem Lied, 

Bei der Duelle fanftem Murmeln 
Ihn vielleicht der Sammer flieht; — 
Aber ach! bie alten Weifen 
Klingen ſchwermuthsvoll und bang, 
Und der Blätter traulich Säufeln 
Toönet ihm wie Grabgefang. 


Unftät irrt er burch die Räume, 
Dis es ftille warb im Thal, 

Und der Tannen höchſte Spiten 
Küßt der Sonne letter Strahl. 
Doch als feierliches Schweigen 
Rings beherricht der Dämmrung Grün, 
Lenket er gewohnter Weije 

Zu dem See bie Schritte hin, 
Legt die kummervollen Glieder 

An dem Ufer in das Gras, 

Wo er manchen füßen Abend 

Mit der theuren Gattin ſaß; — 
Unterm Dach der alten Weiden 
Spiegelte fih fanft und mild 

Auf der Haren Waſſer⸗Fläche 

Oft das trenverſchlung'ne Bild. 
Einfam fitt er und durch Thränen 
Starrt das Auge num hinab 

In die Fluth, die nur fein Antlitz 
Das verhärmte wiedergab. 


Eine Blume ihm zur Seite 

Steht gebeugt im Abendhauch, 

Ihre Kelche find geſchloſſen 

Wie zu nächt'gem Schlaf das Aug',. 
Und wie an der feidnen Wimper 
Dort die Thräne zitternd glänzt, 

So find ihre duft'gen Blätter 

Bon dem feuchten Thau begränzt. — 
»Arme Blume, fprach der Förfter, 
Welkeſt trauernd an dem Strand, 
Weil fie ift hinabgefunfen 

Hinter bes Gebirges Rand, 

Die dich aus dem Schoos ber Erbe 
Rief zu freudigem Erblüh'n, 

Die mit lebensvollem Strahle 

Duft und Farbe dir verlieh'n.« — 
Und im Schmerz erftidt Die Klage, 
Denn er dachte an fein Kind, 

Dem in ber geliebten Mutter 

Schutz und Licht geftorben find. * 


Auf die fonnverbrannten Hände 
Stütt das Haupt er ſorgenmüd, 
Und zum Schlaf, zum langentbehrten, 
Schließet ſich das Augenlid. — 

An dem Nachtgewölbe wandeln 
Ernſt der Sterne goldne Reih'n, 
Durch des dunklen Laubes Gitter 
Dringt des Mondes matter Schein, 
Wie der Leuchtwurm zieht die Kreiſe 
Um Ben alten Weidenbaum, 

So umfpinnt des Förſters Schläfe 
Mitleidvsnoll ein fchöner Traum, 
Dis die Nacht vorbeigezogen 

Und zum Didicht kehrt Das Reh, 
Bis bes Tages erfier Purpur 
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Mahlt den fpiegelglatten See, 

Und der Ruf des Wafferfuhnes, 
In dem grünen Schilf verftedt, 
Mit dem lanten Morgengruße 

Ihn aus feinem Schlummer wedt. 


Eine Blume ihm zur Seite 
Pranget ſtolz im Morgenhauch, 
Und mit freudigem Erflaunen 
Ruht auf ihr des Förfters Aug; 
Kaum kann er fie wieder kennen, 
Die getrauret in der Nacht, 
Denn aus offnen Kelchen firömet 
Wohlgeruh und Farbenpradt; 
Und die Morgenfonne ftrahlet 
Durch das hohe Farrenkraut, 
Wie durch ber Garbine Falten 
Nah dem Kind die Mutter fchant. 


Da erfüllet ſüßer Friede 

Ihm bie ahnungsoolle Bruſt, 

Und gar wunderbarer Klarheit 
Bird die Seele fih bewußt. 

Freier ſchlägt das Herz, an welchem 


Erſt noch tiefer Gram gezehrt, 


Aus des Waldes kühlen Schatten 
Eilt er heim zum ſtillen Heerd; 
Freundlich breiten die Geweihe 

An dem alten Jägerhaus 

Ihre vielgezackten Arme 

Wie zum Willkomm nach ihm aus, 
Und ein Mädchen pflückt zum Kranuze 
Grünen Epheu von der Wand, — 
Doch jetzt fpringt fie ihm entgegen, 
Weil den Vater fie erkannt; 
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Anf dem dunkeln Tranerfleibe 
Biegt ſich blonder Locken Pracht, 
Und des Wiederſehens Freude 
Aus dem feunchten Auge lacht. 


Und fie ſchmiegt fih um den Vater, 
Um den legten fihern Hort, 
Der ihr aus dem Aug bie Thräne 
Küßet mit dem Trofteswort: 
»Romm ins Haus und weine immer, 
Auf der Leiden dunkle Nacht 
Kolgt ein Tag der ew’gen Freude, 
Wo und Wiederfehen lacht; 
Wie der Thau der Blume fchwindet, 
Dringt die Sonne in bas Thal, 
Trodnet diefer Erde Thräne 
Einft des großen Morgens Strahl.« — 

Dr. Eberöberger. 


nn Ct 7.1.) 2722 


Der Sträflingdkirchhof. 





Siehſt du die alten Fohren dort 
Des Steinbruchs Schacht entſteigen, 
Das iſt der letzte Sammelort 
Für der Verbrecher Leihen! — 
Manch’ Schifflein fault in ferner Bucht, 
Zerihellt in Sturmes Beben, 
&o ſchläft Hier in der Felſenſchlucht 
Manch wild bewegtes Leben; 
Und bis zu biefen Mauern drang 


Li 


Kein Klagen, keine Thränen, 

Kein Grabgeſang, kein Orgelklang, 
Kein letztes Glockentönen, 

Hier hört man nur des Meiſels Schlag, 
Der Klöze dumpfes Fallen, 

Das klopft und kracht den ganzen Tag, 
Ein Auf⸗ und Niederwallen. 

Doch Abends wenn die Arbeit ruht 
Und tauſend fleiß'ge Hände, 

Dann ruhen von des Tages Gluth 
"And bort bie Feljenwände, 

Das Eichhorn nur hüpft munter noch 

Am Stamme auf und nieder, 

Die Drofiel auf der Tanne hoch 
Singt ihre Abendlieder; 

Und der Berföhnung milder Hauch 
Herrſcht in den ftillen Räumen, 

Berföhnung weht der Blüthenſtrauch, 
Das Raufhen in den Bäumen: 

Deun an dem Thor zu jenem Land 
Da hält der Friebe Wache, 

Unb ſcheidend legt in feine Sand 
Ihr blutig Schwert bie Rache. 

Dr. Eberöberger, 


— — 
Die Straͤflingsleiche. 


Die Brude fällt, es knarrt das Thor, 
Es kommen zwölf Soldaten, 
Dazwiſchen Sträflinge hervor 
Mit einem Sarg beladen. 
Album bes Titer. Vereins für 185%. 49 
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- Den Kaften Tenne ich genau 
Seit meinen frühften Tagen, 

Einft war er ſchwarz, num iſt ex gran, 
Hat Machen jhon getragen; 

Denn wie der volle Eimer fleigt, 
Und ſenket Teer fich wieber, 

So geht ein halb Jahrhundert Teicht 

" Der Kaften hin unb wieber. 

Auch kannte ih ben todten Mann 
In jenen Bretterwänden, 

Verzeih's Gott dem, der Schuld daran, 
Daß er jo mußte enden! 

Ihm hat verführt fein Tiebfter Freund 
Die Braut mit frevlem Wagen, 

Drauf hat im Grimme er ben Feind 
In ihrem Arm erfchlagen. — 

Mit uns bat bier der arme Wicht 
Manch freundlih Spiel getrieben, 

Den hielten wir für böje nicht, 
Der noch ein Kind konnt' Tieben; 

Manch Kettlein, manden Ring von Haar 
Flocht er mir oft zur Freude, 

Drum geb’ ih auch mit feiner Bahr, 
Und geb’ ihm das Geleite. 

Der alte Zudtlnecht geht voran, - 
Die Träger vom Gefängniß, 

Und die Soldaten fommen dann — 
Ein ftattlihes Begängniß! 

Das rennt und lauft des Wege bahim, 
Als jagte fie der Schreden, 

Lig’ eine Ercellens nur drinn, 
Sie [hlihen wie die Schneden: 

Und doch kommt Jeder au ben Ort, 
Ob langſam, ob im Jagen, 

Den trägt das Glück zum Ruhme fort, 
Der ſtirbt nach Angſt und Plagen. — 
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Rum find fie dal am Eingang ftrahlt 
Aus Birkenholz gezimmert ° 
Ein Kreuz vom Abendroth bemalt, 
Das durch die Bäume ſchimmert. 
Halt! commanbiret der Sergeant, 
Das Grab! wir find zur Stelle, 
Ein Grab? mein Gott — ein Loch im Sand 
Und dirrem Steingerölle; 
Und drüber ſchwebt der Sarg, ein Wink, 
Daß dran ber Boden weiche, 
Und in die Grube polternd finft 
Hinab bie Sträflingsleiche; 
Sahft du das feine Sterbgewand ? 
In Stroh nur eingebunden 
Ward er, und fhon ift in dem Sand 
Der letzte Halm verſchwunden. — — 
Wird man dir and, der fo veracht't, 
Kein Requiem bier bringen, 
Wird doch in fliller Mitternacht 
Die Nachtigall bir fingen, 
Und mag auch hier fein Prieflerwort 
Die Etelle fegnenb weihen, 
Wird doch die alte Buche dort 
Manch Blatt auf'8 Grab dir flreuen, 
Es ift ja doch bald glatt gefegt 
Bom Wind, e8 weiß nah Tagen, 
Wo man ben Sträfling hingelegt, 
Wohl Keiner mehr zu fagen. 
Dr. Eberäberger. 
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Kindeslädeln, 





Das Kinblein fchläft, die Mutter hart, 
Und ſchwelgt mit feligem Vergnügen 
19 * 





- Den Kaften kenne ich genau 

Seit meinen frühften Tagen, 

Einft war er ſchwarz, num if er gram, 
Hat Mauchen ſchon getragen; 

Denn wie ber volle Eimer ſteigt, 
Und fentet leer ſich wieber, 

&o geht ein Halb Jahrhundert leicht 

" Der Kaften hin und wieber. 

Auch kaunte id den tobten Mann 
In jenen Bretierwänden, 

Berzeih's Gott dem, ber Schuld daran, 
Daß er fo mußte enden! 

Ihm hat verführt fein liebſter Freund 
Die Braut mit frevlem Wagen, 
Drauf hat im Grimme er ben Feiud 
In ihrem Arm erſchlagen. — 

Mit uns hat hier der arme Wicht 
Mandy freundlich Spiel getrieben, 
Den hielten wir für böfe nicht, 
Der noch ein Kind konnt lieben; 
Mandy Kettlein, manden Ring von Haar 
Flocht er mir oft zur Freude, 
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Nun find fie da! am Eingang ſtrahlt 
Aus Birkenholz gezimmert 
Ein Kreuz vom Abendroth bemalt, 
Das durch bie Bäume ſchimmert. 
Halt! commanbiret ber Sergeant, 
Das Grab! wir find zur Stelle, 
Ein Grab? mein Gott — ein Loch im Sand 
Und bürrem Steingerälle; 
Und drüber ſchwebt der Sarg, ein Wink, 
Daß dram ber Boden weiche, 
Und in die Grube polternd fintt 
Hinab die Sträflingsfeiche; 
Sahſt du das feine Sterbgewand? 
In Stroh nur eingebunden 
Ward er, und fon ift in dem Sand 
Der legte Halm verſchwunden. — — 
Wird man bir auch, ber fo veracht't, 
Kein Requiem hier bringen, 
Bird doch in ſtiller Mitternacht 
Die Rachtigall bir fingen, 
Und mag aud, hier fein Priefterwort 
Die Etelle ſeanend weiben. 


Erwartungsvoll am Meinen Bett 

In ihres Kindes holden Zügen, 
Da zieht ein Lächeln drüber hin, 

Wie über Blüthen Lenzeswehen, 
Und mit ibm Jahre füßer Luft 

Am Mutterherz vorübergehen. — 
O! Mutterherz, ol armes Herz, 

O! würbeft du bieß Lächeln kennen, 
Wohl keine Sprache in der Welt, 

Könnt’ deines Jammers Größe nennen, 
Denn an der Wiege Seite ſtand 

Bon Gott gefanbt ein Friebensengel, 
Der ſprach: »Mein Kind! willſt mit mir flieh'n 

Aus diefer Welt voll Trug und Mängel? 
Da lächelt e8 ein freudig »Jal« 

Und reicht das Händchen unverdroſſen; — 
Die Mutter harrt, und harrt umfonft, 

Des Kindes Auge blieb geichlofien. 

Dr. Ebersberger. 


ac 


Erinnerung an die Alpen. 





Alpen, Bilder meiner Träume, 
Wie habt ihr mein Herz beglüdtl 
Alpen, Paradieſes Räume, 

Wie bin ich vom euch entzüdt! 
Wie beftaun’ ich eure Wunder, 
Wie bie kühne Felſenwand, 
Wo als Silberfhaum herunter 
Shren Weg die Duelle fand. 
Stolz empor ragt zu den Sternen 
Euer Haupt, das waldbelränzt 














Bald fich zeigt in weiten Fernen, 
Bald im Schnee und Eife glänzt. 
Wie ſich Mutterarme ſchlingen 

Um das heißgeliebte Kind, 

So der Tanne Wurzeln ringen 
Sih um Felfen weich und ind; 
Und auf euren Höhn zu wohnen, 
Wählt mit ſtolz verwegnem Sinn 
Sich die Alpenrof zu thronen 
Als der Blumen Königin! 

Um die Gemfe zu erlegen, 
Himmelan der Jäger fteigt 

Auf gefahrvoll fteilen Wegen, 

Dis das Rohr fein Ziel erreicht. 
Dort auf fehneebebedter Firne, 
Pflüdet er das Edelweiß, 

Drüdt deu Hut fi in bie Stirne, 
Prangend mit dem feltnen Preis. 
Mit dem Schute, kühn errungen, 
Eilt er ſtolz zur ſchönſten Maid, 
Deren Reiz fein Herz bezwungen, 
In der Alpen Einfamkeit. 

Und thalabwärts fteigt hernieber 
Wandermüd ber Alpenfohn, 

Und er hört ben Schall der Lieber 
Und der Abeudglocken Ton. 

Unb er ſchwelgt in fiillem Frieden, 
Der durchwehet Wald und Flur, 
Schwelgt in Freuden, die beſchieden 
Ihm die Reize ber Natur. 
Und er flieht in füßen Träumen, 
Sieht entzücdt der Alpen Glühn, 
Sieht an Hohen Himmelsränmen 
Einen Kranz von Rofen blühn. 
Fröhlich preift er im Geſange 
Seines Alpenlebens Glück, 
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Und bei leiſem Echoklauge 

Tönt ihm Wort um Wort zurück. — 
Alpen, Alpen nur gefunden 

Kann bei euch das Franke Herz; 
Denn ihr heilt die tiefften Wunden, 


Folgt der Blick euch himmelwärts! — 
Fennimore. 


— 


Frauengräber. 





1. Lniſe, Königin von Preußen. 


In Charlottenburgs Mauſolenm drin, 
Da ſchlummert, in Marmor gehauen, 
Der Preußen unſterbliche Königin, 
Die Königin aller Frauen. 


Und haft du dies rührende Steingebilb, 
Die göttlichen Züge gejehen, 

Du wähneft, e8 fei ein Engel mild 
Entftiegen ben himmlischen Höhen. 


Noch ſchwebt um den Mund ihr ein Lächeln füß, 
Doch die herrlichen Augen geichloffen, 
Die Augen jo behr, die ein Paradies 
In die Seelen ber Menſchen gegoffen. 


Sanft ſchläft fie und ftill, Doch ”ein Leidenszug 
Auf der Stirne, der Schönheit Throne, 
Sprit Ieife von Schmerzen, bie einft fie trug, 
Spricht leif von den Qualen der Krone. 


Sanft foheint fie zu ruhn, doch ein tiefes Weh 
Umifpielt noch die Tiebliden Wangen; 

Dran ſcheinen Tropfen fo wie am Schnee 
Der Rofe ein Than zu bangen. 
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Ja es war eine Zeit, eine ſchwere Zeit, 
Die die herrliche Roſe gebrochen; 

Die mit Schmach, Erniederung, Herzeleib 
Der Fürſtin ins Herz geſtochen. 


Denn als des Corſen eiſerne Hand 

For Preußen in Bande geſchlagen, 

Als gebognen Kniees die Königin ſtand, 
Bor dem Dränger die Bitte zu wagen, 


Und als fie verftoßen fein Hohn fo hart, 
Als jegliche Hoffnung erblichen, 

Als der tapfre Stein war zu Stein erflarrt, 
Iſt fie von der Erbe entwichen. 


Da wurde ihr Name zum $elbgefchrei, 

Da erwachten bie Geifter der Ahnen, 

Da erflang das Kriegslied braufend und frei, 
Da wehte ihe Bild von ben Fahnen. 


Und als geenbet ber heilige Krieg, 

Da wallte das Bolf allerwwegen, 

Nach geichlagener Schlacht, nach errungenem Sieg 
Den Kranz auf das Grab ihr zu legen. 


Der beutfcheften unter Germaniend Fraun, 
Der evelften Mutter zum Lohne, 

Der beften Gattin in Deutſchlands Gaun 
Und der fhönften: die Königskrone! 





2. Elifabetha Kran. 


Ben birgt ber ſchlichte altersgraue Stein, 
Der fehriftbebedt in Rochus Kirchhof fteht? 
Sol er das Abbilb eines Leben fein 
Demüthig, arbeitsvoll und voll Gebet? 


O Muſe, die du bei ben Gräbern wohn, 
Schließ mir vergangner Tage Kunde auf; 
Berichte, die du file Tugend lohnſt, 

Den einfach fegensfchweren Lebenslauf! — 


So wiffe denn, die edle Tobte drin, 

Bon niebrem Stand und ohne Ahnenglanz, 
Sie krönt als Nürnbergs befte Bürgerin 
Der Bürgerkrone fohöner voller Kranz. 


Die Aeltern, Abdichten nehmend, brüden 
Ihr ein paar Groſchen in bie Hand; 
Den Wanberbünbdel anf dem Rücken, 
So pilgert fie durch Nürnbergse Sanb. 


Und früh nnd fpät im Dienft bemühet, 
Fromm, fittig, fparfam, treu, gewandt, 
Iſt ihre ein einfach Loos erblühet 

Beim braven Mann im Hanbelsftand. 


Mit Schulden haben fie begonnen, 

Doc fparen fie nicht Müh und Fleiß; 
Bom Morgenvoth zur Abendſonnen 

Kann von ber Stirn ber Arbeit Schweiß. 


Da galt es, rüftig ſich zu vegen 

Bei theurer Zeit, bei Noth und Krieg; 
Doch fihtbar war des Herren Segen, 
Unb ihr Gewinn und Handel flieg. 


Und Gulden reihte fid an Gulden, 
Doch enger wurbe nicht ihr Herz; 

Mit zartem Einn und milden L ulden 
Empfand es tief bes Mangels. Schmerz, 


Die Heinen Kinder vieler Armen, 
Die durch des Krieges Wuth verwaift, 
Hat fie zu Haufe vol Erbarmen 
Gepflegt, gelleivet und gejpeift, 
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Ließ auf fie ziehn in Zucht und Ehre 
Zu Seelenheil und Leib’8 Gewinn, 
Die Knaben brachte fie zur Lehre, 
Die Mädchen gab in Dienft fie hin; 


Die Hungrigen, die auf den Straffen 
Nach Brode ſchrieen, fpeifte fie, 
Verwundete, die auf den Gaſſen 

Nah Labſal lechzten, träntte fie; 


Den Kranten bat fie Wein gereichet, 
Den Nadten Tinnen, Kleider, Schuh’, 
Und zu den Sterbenden gebeuget, 
Sprach Muth und Himmelstroft fie zu. 


Drei Kinder, bie ihr Gott gegeben, 
Ihr höchſter Troft, ihr Lebensglüd, 
Gab fie nach früh gebrochnem Leben 
Demüthig feiner Hand zurück. 


Sie fah voran den Gatten geben, 
»Dem Gott genad,« zur ew’gen Ruh; 
Man fieht auf feinem Steine ftehen: 
»Wohl heute ich und morgen du.« 


Und als ihr Stünblein auch gefchlagen, 
Da folgte ihr nach Hecht und Fug, 
Wie man zu Grabe fie getragen, 

Der Findellinder langer Zug — 


Hecht wie der alten Meifter Bilde 
Auf Goldgrund hell und wunderklar, 
Schauſt Selige, du Yinfach Milde, 
In unfre Zeit, der Liebe Baar. 


Das Gras an deines Hügels Gange 
Läßt Waiſenthränenthau erblühn, 
Wenn fie mit rührendem Geſange 
Zum Grab dir an Iobannis ziehn. 


Auf dem dunkeln Trauerfleide 
Wiegt ſich blonder Locken Pracht, 
Und des Wiederſehens Freude 
Aus dem feuchten Auge lacht. 


Und fie ſchmiegt ſich nm den Vater, 
Um den letzten ſichern Hort, 
Der ihr aus dem Aug die Thräne 
Küßet mit dem Troſteswort: 
Komm ins Haus und weine immer, 
Auf der Leiden dunkle Nacht 
Folgt ein Tag der ew’gen Freude, 
Wo uns Wieberfehen lacht; 
Wie der Thau der Blume fhwinbet, 
Dringt die Sonne in das Thal, 
Trodnet diefer Erde Thräne 
Einft des großen Morgens Strahl.« — 

Dr. Eberöberger. 
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Der Straflingskicchhof. 





Siehſt dn bie alten Fohren dort 
Des Steinbruchs Schacht entfleigen, . 
Das iſt ber letzte EC ammelort 
Für ber Verbrecher Leihen! — 
Manch' Schifflein fault in ferner Bucht, 
Zerfellt in Sturmes Beben, 
So ſchläft Hier in der Felſenſchlucht 
Mandy wild bewegtes Leben; 
Und bis zu dieſen Mauern drang 


‘ 


Kein Klagen, keine Tränen, 

Kein Grabgeſang, fein Orgelllang, 
Kein letztes Glodentöneg, 

Hier hört man nur des Meifels Schlag, 
Der Klöze bumpfes Fallen, 

Das Hopft und Fracht den ganzen Tag, 
Ein Auf- und Niederwallen. 

Doch Abends wenn bie Arbeit ruht 
Und taufend fleiß’ge Hände, 

Dann ruhen von des Tages Gluth 
Auch dort die Felſenwände, 

Das Eichhorn nur hüpft munter no 

Am Stamme auf und nieder, 

Die Droffel auf der Tanne hoch 
Singt ihre Abendlieder; 

Und der Verſöhnung milber Haud 
Herrſcht in den flillen Räumen, 

Verſöhnung weht ber Blüthenſtrauch, 
Das Rauſchen in den Bäumen: 

Denn an dem Thor zu jenem Land 
Da hält der Friede Wache, 

Und ſcheidend legt in ſeine Hand 
Ihr blutig Schwert die Rache. 

Dr. Ebersberger. 


— 0c⏑ — 
Die Sträflingäleiche. 


Die Brüde fällt, es Inarrt das Thor, 
Es kommen zwölf Soldaten, 
Dazwiihen Sträflinge hervor 
Mit einem Sarg beladen, 
Album des Liter. Vereins für 1854. 19 
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Den Kaſten kenne ich genau 
Seit meinen frühften Tagen, 
Einft war er ſchwarz, num iſt er gran, 
Hat Manchen ſchon getragen; 
Denn wie ber volle Eimer fleigt, 
Und fenfet leer ſich wieder, 
So geht ein halb Jahrhundert Teicht 
Der Kaften hin und wieber. 
Auch kannte ich den todten Mann 
In jenen Bretterwänden, 
Verzeih's Gott dem, der Schuld daran, 
Daß er jo mußte enden! 
Ihm Hat verführt fein liebſter Freund 
Die Braut mit frevlem Wagen, 
Drauf hat im Grimme er den Feind 
In ihrem Arm erfchlagen. — 
Mit uns hat bier ber arme Wicht 
Manch freundlich Spiel getrieben, 
Den bielten wir für böje nicht, 
Der noch ein Kind konnt' Tieben; 
Manch Kettlein, manchen Ring von Haar 
Flocht er mir oft zur Freude, 
Drum geh’ ich auch mit feiner Bahr, 
Und geb’ ihm das Geleite. 
Der alte Zuchtlnecht geht voran, - . 
Die Träger vom Gefängniß, 
Und die Soldaten kommen dann — 
Ein ſtattliches Begängniß! 
Das rennt und lauft des Wegs bahin, 
Als jagte fle ber Schreden, 
Lig’ eine Excellens nur drinn, 
Sie ſchlichen wie die Schneden: 
Und doc kommt Jeder an ben Ort, 
Ob langſam, ob im Jagen, 
Den trägt das Glüd zum Nuhme fort, 
Der fiirbt nad Angft und Plagen. — 
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Nun find fie da! am Eingang frahlt 
Aus Birkenholz gezimmert 
Ein Kreuz vom Abenbroth bemalt, 
Das durch die Bäume ſchimmert. 
Halt! commanbdiret der Sergeant, 
Das Grab! wir find zur Stelle, 
Ein Grab? mein Gott — ein Loch im Sand 
Und dürrem Steingerölle; 
Und drüber fehwebt der Sarg, ein Win, 
Daß dran ber Boben weiche, 
Und in die Grube polternd finft 
Hinab die Sträflingsfeiche; 
Sahſt du das feine Sterbgewand ? 
In Stroh nur eingebunden 
Ward er, und fchon ift in dem Sand 
Der lebte Halm verſchwunden. — — 
Wird man dir aud, ber jo veracht't, 
Kein Requiem bier bringen, 
Wird doch in ftiler Mitternacht 
Die Nachtigall bir fingen, 
Und mag auch bier fein Priefterwort 
Die Stelle ſegnend weihen, 
Wird doch die alte Buche dort 
Manch Blatt aufs Grab bir flreuen, 
Es if ja doch bald glatt gefegt 
Dom Wind, e8 weiß nach Tagen, 
Wo man ben Sträfling hingelegt, 
Wohl Keiner mehr zu fagen. 
Dr. Eberäberger. 


= 4899 ) 9900 — 


Kindeslächeln. 





Das Kindlein ſchläft, Die Mutter harrt, 
Und ſchwelgt mit ſeligem Vergnügen 
19* 


Ermwartungsvoll am Meinen Bett 

In ihres Kindes holden Zügen, 
Da zieht ein Lächeln brüber Hin, 

Wie über Blüthen Lenzeswehen, 
Und mit ihm Jahre füßer Luft 

Am Dintterherz vorübergehen. — 
DI Mutterherz, ol armes Herz, 

O! würbeft du dieß Lächeln Tennen, 
Wohl keine Sprache in der Welt, 

Könnt’ deines Jammers Größe nennen, 
Denn an der Wiege Seite fland 

Bon Gott gefandt ein Friebensengel, 
Der ſprach: »Mein Kind! willſt mit mir flieh'n 

Aus diefer Welt vol Trug und Mängel? 
Da lächelt es ein freubig »Ial« 

Und reicht das Händchen unverbroffen; — 
Die Mutter harrt, und harrt umjonft, 


Des Kindes Auge blieb geſchloſſen. 
Dr. Ebersberger. 


33900. 


Erinnerung an die Alpen. 





Alpen, Bilder meiner Träume, 
Wie habt ihr mein Herz beglüdt! 
Alpen, Paradieſes Räume, 

Wie bin ih von euch entzüdt! 
Die beftaun’ ih eure Wunder, 
Wie die kühne Felfenwand, , 
Wo als Silberſchaum herunter 
Shren Weg bie Quelle fand. 
Stolz empor ragt zu ben Sternen 
Euer Haupt, das walbbeiringt 








Bald fi zeigt in weiten Fernen, 
Bald im Schnee und Eife glänzt. 
Wie fih Mutterarme fchlingen 

Um das beißgeliebte Kind, 

So der Tanne Wurzeln ringen 
Sich um Felfen weich und lind; 
Und auf euren Höhn zu wohnen, 
Wählt mit ſtolz verwegnem Sinn 
Sich die Alpenrof zu thronen 
Als der Blumen Königin! 

Um die Gemfe zu erlegen, 
Himmelan ber Zäger fteigt 

Auf gefahrvoll fleilen Wegen, 

Bis das Rohr fein Ziel erreicht. 
Dort auf fihneebebedter Firne, 
Pflücket er das Edelweiß, 

Drückt deu Hut fih im die Stirme, 
Prangend mit dem feltnen Preis. 
Mit dem Schate, kühn errungen, 
Eilt er ſtolz zur ſchönſten Maid, 
Deren Reiz fein Herz bezwungen, 
In der Alpen Einfamteit, 

Und thalabwärts fteigt hernieber 
Bandermiid der Alpenfohn, 

Und er hört den Schall der Lieber 
Und der Abehbgloden Ton. 

Und er ſchwelgt in fiillem Frieden, 
Der durchwehet Wald und Flur, 
Schwelgt in Freuden, die befchieben 
Ihm die Reize der Natur. 

Und er flieht in füßen Träumen, 
Sieht entziidt der Alpen Glühn, 
Sieht an hohen Himmelsräumen 
Einen Kranz von Rofen blähn. 
Fröhlich preift er im Gefange 
Seines Alpenlebens Gluck, 
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Und bei leifem Echoklange 

Tönt ihm Wort um Wort zurück. — 
Alpen, Alpen nur gefunden 

Kann bei euch das kranke Herz; 
Denn ihr heilt die tiefften Wunden, 


Folgt der Blid ench himmelwärts! — 
Gennimore. 


33H oree- 


Frauengräber. 





1. Luiſe, Königin von Preußen. 


An Charlottenburgs Mauſolenm drin, 
Da ſchlummert, in Marmor gehauen, 
Der Preußen unſterbliche Königin, 
Die Königin aller Frauen. 


Und Haft du dies rührende Steingebild, 
Die göttlichen Züge gefehen, 

Du wähneft, e8 fei ein Engel mild 
Entftiegen ben himmliſchen Höhen. 


Noch ſchwebt um den Mund ihr ein Lächeln füR, 
Doch die herrlichen Augen geſchloſſen, 
Die Augen ſo hehr, die ein Paradies 
In die Seelen der Menſchen gegoſſen. 


Sanft ſchläft fie und ſtill, dochein Leidenszug 
Auf der Stirne, ber Schönheit Throne, 
Sprit Teife von Schmerzen, die einft fie trug, 
Spricht Teif von den Qualen ber Krone. 


Sanft fcheint fie zu ruhn, Doch ein tiefes Web 
Umifpielt nod die lieblichen Wangen; 

Dran ſcheinen Tropfen fo wie am Schnee 
Der Rofe ein Thau zu bangen. 
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Ga es war eine Zeit, eine fihwere Zeit, 
Die die Herrliche Rofe gebrochen; 

Die mit Schmach, Erniederung, Herzeleid 
Der Fürſtin ins Herz geflochen. 


Denn als bes Corſen eiferne Hand 

Ihr Preußen in Bande gefchlagen, 

Als gebognen Kniees die Königin flanb, 
Bor dem Dränger die Bitte zu wagen, 


Und als fie verftoßen fein Hohn fo hart, 
Als jeglihe Hoffnung erblichen, 

As der tapfre Stein war zu Stein erflartt, 
FR fie von der Erbe entwichen. 


Da wurde ihr Name zum Feldgelchrei, 

Da erwachten bie Geifter der Ahnen, 

Da erklang das Kriegslieb braufend und frei, 
Da wehte ihr Bild von den Fahnen, 


Und als geendet der heilige Krieg, 

Da wallte das Volk allerwegen, 

Nach geichlagener Schlacht, nach errungenem Sieg 
Den Kranz auf das Grab ihr zu legen. 


Der denticheften unter Germaniens Fraun, 
Der edelſten Mutter zum Lohne, 

Der beften Gattin in Deutſchlands Gaun 
Und der fhönflen: die Königstronel 


2. Elifabetba Kranf. 


Den birgt der ſchlichte altersgrane Stein, 
Der fchriftbebedt in Rochus Kirchhof fteht? 
Soll er das Abbild eines Leben fein 
Demüthig, arbeitsvoll und voll Gebet? 


O Mufe, bie du bei den Gräbern wohn, 
Sälie mir vergangner Tage Kunde auf; 
Berichte, die du flille Tugend lohnſt, 

Den einfach fegensichweren Lebenslauf! — 


So wiffe denn, die edle Tobte brin, 

Bon niebrem Stand und ohne Ahnenglanz, 
Sie Trönt als Nürnbergs befte Bürgerin 
Der Bürgerfrone ſchöner voller Kranz. 


Die Aeltern, Abſchied nehmend, drücken 
Ihr ein paar Groſchen in bie Hand; 
Den Wanberbindel auf dem Rücken, 
So pilgert fie durch Nürnbergs Sand. 


Und früh nnd fpät im Dienft bemühet, 
Hromm, fittig, fparfam, treu, gewandt, 
Iſt ihr ein einfach Loos erblühet 

Beim braven Mann im Hanbdelsftand. 


Mit Schulden haben fie begonnen, 

Doch Sparen fie nicht Müh und Fleiß; 
Bom Morgenroth zur Abendfonnen 

Rann von ber Stirn ber Arbeit Schweiß. 


Da galt es, rüftig ſich zu regen 

Bei theurer Zeit, bei Noth und Krieg; 
Doc fihtbar war des Herren Segen, 
Und ihr Gewinn und Handel flieg. 


Und Gulden reihte fih ar Gulden, 
Doch enger wurbe nicht ihr Herz; 

Mit zartem Sinn und milden Culden 
Empfand e8 tief. des. Mangels. Schmerz. 


Die Heinen Kinder vieler Armen, 
Die durch des Krieges Wuth verwaißk, 
Hat fie zu Haufe voll Erbarmen 
Gepflegt, gekleidet und gefpeift, 
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Ließ anf fie ziehn in Zucht und Ehre 
Zu Seelenheil und Leib's Gewinn, 
Die Knaben bradite fie zur Lehre, 
Die Mädchen gab in Dienft fie hin; 


Die Hungrigen, die auf ben Straffen 
Nach Brode ſchrieen, fpeifte fie, 
Bermunbete, die auf den Gaſſen 

Nah Labſal lechzten, träntte fie; 


Den Kranken hat fie Wein gereichet, 
Den Nadten Tinnen, Kleider, Schuh”, 
Und zu den Sterbenden gebeuget, 
Sprah Muth und Himmelstroft fie zu. 


Drei Kinder, bie ihr Gott gegeben, 

Ihr höchſter Troft, ihr Lebensglüd, 

Gab fie nach früh gebrochnem Leben 
Demüthig feiner Hand zurüd, 


Sie fah voran den Gatten gehen, 
»Dem Gott genad,« zur ew’gen Ruh; 
Man flieht auf feinem Steine ftehen: 
»Wohl bente ich und morgen bu.« 


Und als ihr Stünblein auch gefchlagen, 
Da folgte ihr nah Recht und Fug, 
Die man zu Grabe fle getragen, 

Der Findellinder langer Zug — 


Hecht wie der alten Meifter Bilde 
Auf Soldgrund hell und wunderklar, 
Schauft Selige, din Üinfach Milde, 
In unfre Zeit, ber Liebe baar. 


Das Gras an deines Hügels Hange 
Läßt Waiſenthränenthan erblühn, 
Wenn ſie mit rührendem Geſange 
Zum Grab dir an Johanuis ziehn. 
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Du wirkeſt noch in weite Fernen: 

Mandy armer fleibiger Student 

Zählt einft fih wohl zu Deutſchlands Sternen 
Nur durch dein edles Teftament. 


Und was an Gegen er genofien 

Bon dir, Elifabetba Krauß, 

Das ſtreu' er wieder unverbroffen 

Zum Segen für bie Nachwelt aus! . 


8. Friederike Katbarine Neuber. 
Sin Stein zu Laubegaft im Friedhof ſteht; 


Bon Difteln überwuchert, bornbefät 


Siehſt du den Meinen Hügel ſich erheben. 
Es fummt der Wind, der über Gräber pfeift 
Und einfam durch die Graſeswellen ftreift: 
Sieh hier das Bild von einem Künftlerleben ! 


Mißhandelt floh fie ans dem Vaterhaus 
Mit dem Geliebten in die Welt hinaus. 

Und als der Kirche Weihe warb dem Bunbe, 
Da zog fie hin, wo fie des Herzens Draug, 
Die heiße Sehnſucht ihrer Jugend zwang, 

Auf des Theaters enge Bretterrunde. 


D hohe Luft, in ſtolzer Majeftät, 
Vom Flügelichlag des Genins ummeht, 
Thaliens Priefterin zum Boll zu ſprechen! 
Begeiſtrung reißt Die trunfnen Hörer fort; 
Es ſchwelgt das Ohr, ber Lippe ſtirbt das Wort, 
Die Thränen ftürzend aus ben Augen brechen. — 


Du ſchöner Traum! fie Hat dich durchgeträumt, 
Ihr hat des Beifalls vollfter Kelch geichäumt 
Der ebelften, ber beften Zeitgenoffen. 
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Es legt bie Mufe trauernd auf ihr Grab 
Den Lorbeerkranz und — einen Bettelftab, 
Des Künftlers Lohn, wenn er ben Lauf gefchloffen. 


Das Götterfeuer, das nom Himmel ftammt, 
Sat felten traulich einen Heerd entflammt; 
Kometengleich hin Durch‘ die Welt getrieben, 
Geht, wen Geſetz der Gott im Bufen nur, 
Einfam, vergeflen, ohne Dank unb Spur, 
Die Wandelfterne Löfhen und verftieben. 


Der Jugend Kraft, ver Seele tiefften Sinn, 
Gie Tegte fie der Kunft zum Opfer hin, 

Die Güter, die ihr Glück und Fleiß gegeben. 
Sie führte mit die ſchönre Zeit herauf, 
Schloß neue Bahnen dem Talente auf 

In unermüdet edlem Borwärtsftreben. 


Weh' dir, Hans Wurft, dur luſtiger Patron, 
Dein Sträuben Hilft dir nichts, du mußt davon, 
Den Gottſched und die Neuberin verbammen; 
Im Schaufpielhauje lodert in die Höh' 
An Leipzigs Thor ein grimm Autodafe, 
Und richtend fchleudern fie Dich in Die Flammen. 


Es weicht dein Wit dem froſt'gen Tranerfpiel 
Aus feinem unerſchöpflich reichen Kiel; 

Sein Cato, wel ein Wunderwerk erſchien er! 
Was die »gelehrte Freimdin« überſetzt, 
Das bat ein ſtaunend Publikum ergötzt 

In ſchwer hinftolperndem Alerandriner. 


Nun war's ein claffifch edler Zeitnertreib! 
Allein die Neuberin blieb boch ein Weib; 
Und mochte Gottſched auch die Nafe rümpfen, 
Allongeperüden trug der Perfer Heer, 
Im Reifrock ftürzte Sappho fi ins Meer, 
Und Cato ftarh in bunten Zwickelſtrümpfen. 


Als Leffinge Sonne aus ben Wollen Brady, 
Da grüßte fie zuerft ben jungen Tag; 

In ihrem Shut erwuchs fein erftes Streben. 
ie ſchied dahin, gebrochen und voll Harm, 
Im tiefſten Elend ftarb fie alt und arm 

Nah nimmer raſtendem Nomadenleben. — 


Biel Kränze find es, bie dem Weib geweiht: 
Der Aehrenreif ber holden Häuslichleit, 
Der Liebe warb ber Myrtbenzweig zum Lohne, 
Der Schönheit ward der Rofen milder Glanz, 
— Dem ftillen Wohlthun ein Biolenfranz: 
Der Künftlerin allein bie Dornenkrone. 





4 Eliſabeth Kulmann. 


Kleiner Nordftern, bel erftrablend 
Ueber Holmgarbs Eisgefilden, 
Barte Blume, faum entfaltet 

Bon des Winters Sturm gefnidt, 
Biene anf der Au der Mufen, 
Nachtigall mit ſüßer Stimme, 
Genius mit Adlerfhwingen, 

Nordiſche Korinna du! 


Arme vaterloſe Waiſe, 
Reich allein an Jugendtränmen; 
Mangel ſchaukelte die Wiege, 
Sorge reichte dir das Brod. 
Aber reinſter Schönheit Hulden, 
Der Geſinnung höchſten Adel 
Und die Ewigkeit des Namens 
Theilte dir die Parze zu; 


Statt des Silbers Mondesſtrahlen, 
Statt des Goldes Sonnenglänzen, 
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Gab fie Blumen zu Genofien, 
Tiere zu Gefpielen dir, 
Ließ den Wind bir Lieber fingen, 
Ließ die Birke Sänge raujchen, 
Wollen PBaradiefe zaubern, 

Malte dir die nadte Wand. 


Und bes Norbens kalter Winter 
Wandelte fih dir in Tempe 
Und das ftille Heine Hüttchen 
Sich zum Böttertempel um; 
Denn ber göttliche Homeros, 
Herodot, ber fagenreiche, 
Xenophon, ber ewig junge 
Selige Anakreon 


Grüßten dich in ihrer Sprache, 
Grüßten did in ihrer Anmuth, 
Und von ihren Lippen troff dir 
Wohllautsvolle Weisheit zu; 
Führten dich zu heil'gen Hainen, 
Führten dich zu ſonn'gen Buchten 
In dem fhönen Griechenlande, 
Deiner Seele Heimathflur. 


Mächtiger als Katharina, 
Die den eisumflarrten Norden 
Mit des Zepters Kraft regieret, — 
Kaiferin der Phantafie'n, 
Schwangſt du ftolz den Lilienftengel; 
Königin im Märchenlande, 
Aller Zonen, aller Zeiten 

Sieben Siegel wichen dir. 


Aus ber Erbe Mittelpuntte 
Sproßt empor in blane Lüfte, 
Glaͤnzt und labt mit taufend Blüthen 
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Boefie, dein Wunderbaum, 

Und die Barben aller Völker 

Und die Sänger aller Zeiten 

Hören’s von ben Zweigen raufchen, 
Träumen nah den Zaubertraum. 


Was vom Capitol geffungen, 
Was bie hohe Roma halte, 
Was die volle Sprache tönte, 
Die Horaz und Maro ſprach; 
Was die Enkel der Hellenen 
Sreibeitsburftig, tobesmuthig 
In dem heil’gen Kampfe fangen, 
Sangft du nach Elifabeth. 


Ton vom Ufer ber Garonne, 
Beine Rebe der Provenge, 
Wohllaut aus Hispaniens Gärten, 
Edle Klänge, ftolz und kühn; 
Luſitaniens Siegeshymme, 
Miltons Traun von Paradieſe 
Grüßte dich, dir Hang im Herzen 
Deutſcher Sprache Mutterlaut. 


Mit Italiens weichſtem Schmelze 
Kosten um dich Taſſos Lieder 
Flötend, klingend, für umftridend, 
Die Armida ben Rinald; 
Ernft und hehr wie Kirchengloden 
Deines Landes Priefterfprade 
Rief mit feierlidem Schale 

Dir memento mori zit. 


Und mit fiebzehn jungen Lenzen 
Und mit frifhem Ruhmeskranze, 
Mit der ungebrochnen Seele 
Klagteft du am offnen Grab: 
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»Weh, Achilles mußte fterben, 
Und die norbifhe Korinna! 
Deine Kinder, o Homeros, 
Büßen mit dem Tod den Ruhm.« 


Kunftvoll aus Carraras Marmor 
Schlummernd auf Afanthosblättern, 

Auf die Hand das Haupt geſtützet 

Ruht die plaftiihe Geftalt, 

Unb den Lorbeer hält die Rechte; 

Elf der Sprachen, bie fie Tannte, 

Trägt der Stein, in Goldſchrift ſchimmert: 

»Sie ift nit tobt, fie [hlummert nur.« 
Luiſe Hoffmann. 


339 @ Heer 
Blüthe und Frucht. 


Erſchienen war der Lenz, der Sonne Strahl 
Weckt' die Natur aus ihrem Wintertraume; 
Umweht von buftig milder Maienluft 

Stand ih im Garten, unter einem Baume. 


Die an der vollen Aehre Korn au Korn, 
Drängt aus den Zweigen Blüthe fih an Blüthe, 
Als ob fie ſelbſt der Aeſte traurig Grau 

Dem Auge zu verhüllen ſich bemühte. 


Die ganze Krone fhien ein Blumenftrauß. — 

»Kann benn ber Baum — fo drängt es mid zu fragen — 
»Wenn diefe Blüthen einft zur Frucht gereift, 

»So reihen Segens Fülle wohl ertragen ? 


804 
Der Lenz entſchwand. Es ſauk der Felder Schmud, 
Die gold'ne Saat, vor ſcharfer Sichel nieder, 


Schon weht' des Herbſtes Kühle durch die Flur, 
Da ſtand ich unter jenem Baume wieder. 


Und wieder blickte ich zu ihm empor, 

Erfüllt Hoffe’ ich, was einſt verſprach Die Blüuthe; 
Doch in ber dichten Vlätter buuflem Grün 
Bergebens ſuchend ‚fi das Auge mühte. 


Kaum hie und ba hing einzeln eine Frucht, 
Die, röthend fih, erwünſchter Reife nahte; 
Saft alle hatte, wohl als Blüthe fchon, 

Der rauhe Sturm entführt auf feinem Pfade, 


Der Ingend Hoffnung gleiht der Baum im Lenz, 
Boll reicher Blüthen und voll regen Strebens, — 
Der Baum im Herbft, mit feiner fargen Frucht, 
Gleicht der Erfüllung in dem Herbft bes Lebens. 


Lorſch. 


Eisdece. 





Séqhlag des Winters ſtrenges Walten 
Einen Bach in Eiſes Banden, 
Scheint es wohl als ob die Wellen, 
Die Bewegten, Ruhe fanben. 


Aber unter kalter Decke 

Ringt ein Wogen und ein Drängen, 
Und es müht ſich Well' um Welle 
Um bie Bande zu zeriprengen. 














Do umfanft iſt all’ das Milben, 
Und von feiner tiefen Klage 
Dringet durch die Schwere Feffel 
Kaum ein dumpfer Laut zu Tage. 


Statt in hoher Luft fi wieder 
Freudig rauſchend zu ergießen, 
Muß er trauernb unterm Eile, 
Streng verſchloſſen, weiter fließen. 


Armes Herz! bu gleihft dem Bade; 
Kalt und ruhig mußt du ſcheinen, 
Mag dein ungeftiimes Schlagen 
Dieſe Ruhe auch verneinen. 


Für den Bach Tehrt Freude wieder, 
Aber ach, wer kann mir jagen 
ob für Di ein Frühling blühet, 
Ob du je noch froh wirft fchlagen! 
Lorſch. 


—x 


Die Rückkehr in der Neujahrsnacht. 





Mings verfinmmet ift Das Leben, 
Im Gebirg und Felfenipalten 
IR der Schnee hoch aufgethürmt 
Mannigfaltig von Geftalten. 
Nacht und Schweigen bedt bie Erbe, 
Nur der Nord, der drüber flürmt, 
Macht den Bufen ihr, den Talten, 
Bom Gefühl des Schmerzes beben; 
Denn ſchon in den nächften Stunden 
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— Bent der Belger vorwärts beugt 
Auf der großen Uhr der Zeiten — 
Wieder ift ein Yahr verſchwunden, 
Das fein Gott ihr wieder bringt! — 


In die Fremde fortgetrieben 

Dur die Pflicht, die von ber Heimat 
Mondeulang entfernt ihn hatte,’ 
Kehret nun zu feinen Lieben 

— Die erwarten ibn mit Schmerzen, 
Heiße Sehnſucht in den Herzen — 
Seim der Vater und ber Gatte. 


Sanf die Naht audy ſchon hernieber, 
Droht fein Fuß auch auszugleiten N 
Auf den Pfaden, den bejchneiten, 

Die ſich durch die Felſen winden — 
Liebe lehrt den Weg ihn finden; 

Denn er muß noch vor dem Scheiden 
Dieſes Jahr's, das Glück genießen 

Weib und Kinder zu begrüßen! 


Ha! wenn trügen nicht die Augen, 
Sieht er ſchon aus weiter Ferne 

Auf ziwweilen Lichter tauchen, 

Deren Glanz ihm ſcheint im Dunleln, 
Gleich des Glückes ſchönem Sterne, 
In die trübe Nacht zu funkeln. 

Ob der Wind auch eiſig wehe, 

Ihn durchkältend ohn' Erbarmen, 
Fühlt er doch im tiefſten Grunde 
Durch der lieben Heimat Nähe 

Sich das treue Herz erwarinen. 
»Wenn ertönt die zwölfte Stunde, 
Sich das Fahr zu Ende neigt,« 
Ruft er, »ift mein Ziel erreichtl«, 


— 
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Kaum ift noch fein Wort verhaflt, 
As ein Krachen und ein Saufen 
Schrediih durch die Thäler hallt. 
Die Natur im Aufruhr grollt; 
Dicht der Schnee hernieder flieht, 
Dumpf der ferne Donner rollt, 
Den das Echo wiedergiebt, 

Der die Erde macht erzittern. 
Aehnlich wohl erklingt der Schall‘ 
Jenem Donner bei Gewittern, 

Aber dennoch iſt's ein and'rer, 
Wohlbekannt dem bangen Wand'rer 
— Zeugniß giebt die Schreckensmiene — 
Ach! ein Sturz iſt's der Lawine, 
Dich ſich losriß von den Höh'n 

Und in's Thal herniederrollt. 

Nichts vermag zu widerſteh'n; 

Alles mit ſich niederkaffend, 

Ueberall ſich Bahn verſchaffend, 
Rings zerſchmetternd und verheerend, 
Wachfend ſtets, und ſtets zerſtörend 
Stürmet die Gewalt'ge fort! — 


Ruhig ift die Gegend wieber, 
Todtenſtille fi verbreitet, 

Sleich als ob Natur vom Kampfe 
Sänk' erfchöpft zum Schlummer nieber. 
Banges Ahnen faßt den Wand'rer, 
Ruhelos er vorwärts ſchreitet. 

Nicht mehr fladern auf die Lichter, 
Mag fein Blick auch fernhin ſpähen, 
Nichte, ach, nichts ift mehr zu fehen! 


Ganz erfhöpft vom langen Wege, 


Kommt er zu dem ſchmalen Stege, 
Der zur nahen Mühle führt, 
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Neben der dicht angejchmiegt 

An den Berg — fein Hüttchen Tiegt. — 
Bebend fteht er, lauſchet bange, 

Ob vom lauten Becherflange 

Töne nicht ein Laut herüber, 

Da e8 immer Sitte war, 

Daß in der Sylveſternacht 

Herr und Knechte fonft gewadt, 

© üfßend froh das neue Jahr. 


Höchar fhlägt das Herz im Bufen, 
Als er nun den Steg betritt; 
Sauter Hopft’s mit jedem Schritt, 
Der ihn näher führt zum Ziele. 


Sal kein Hüttchen, Teine Mühle! 
Nur bes Schnee's gethürmte Mafjen 
Starren graufig ihm entgegen. — 


Lautlos fteht der Unglüdfel’ge, 

Ganz vernichtet da mit blaffen, 
Thränenüberftrömten Wangen. 

Seine Sinne Naht umfangen, 

Nur ein Ach! entihlüpft dem Munde. 

Nieder finkt, im Tod erbleicht, 

Dann er auf das Grab der Seinen. — 

Ja, beim Schlag der zwölften Stunde 


Hat er uun fein Ziel erreicht! — 
Lorſch. 
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Kleine Gaben. 





1. 


E⸗ ſteht ein Ideal vor meiner Seele, 

Ein engelſchönes liebes Frauenbild, 

Das zur Geliebten ich mir auserwähle; 
Doch fürcht' ich faſt, daß dieſem Weſen milb, 
Das meine ganze Seele füllt, 

Je zu begegnen ich verfehle. 

Und ſollt' ich nimmer auch es ſehen 

Ich glaubte doch, — ich glaubt an ſein Beſtehen. 





2. 


O Suleima, Wunderblume, 

Nichts vergleich' ich deinem Ruhme. 
Weiſe geben ſich gefangen, 

So an deinem Blick ſie haugen. 


Und die Thoren? — ſind's geweſen, 
Wenn in deinem Aug' ſie leſen, 
Werden — vorher unbehändig — 
Lebensklug und ganz verſtändig. 





8. 


Weißt noch wie wir uns eines Mbenbs 
Einander gegenüber faßen 

Und in dem Bud fo rebelundig, 

Im Spiegelbild ber Seele laſen? 


Wir haben laut kein Wort geſprochen 
Und ſagten uns ſo viel im Stillen, 
So viel, daß es geoffenbaret 

Wohl würde Folianten füllen. 
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Suteima, dur entffeibeft nicht 
Die Rof von Rojenbüften, 

Du flöreft nicht in feinem Sang 
Den Sänger in ben Lüften. 


Drum laß’ deun auch dem ftillen Süd 
In meiner Brnſt gewähren! — 
Damit das Schlechte Teime nicht, 
Muß man das Gute nähren. 
Julius Merz. 


= a 9s0s-- 


Scheidelied. 


(Kür die Compoſition.) 


So müſſen wir uns trennen. — 
O bitterleidig Weh! 

Wir liebten uns ſo innig 

Mein liebes Kind, Ade! 


Tief gebt der Schmerz des Scheidens 
Da ich in's Aug' dir ſeh. — 

Nun, gute treue Seele 

Abe! mein Lieb, Adel 


Ich Tann nicht los mich reißen — 
Noch einmal, eh ich geh, 
Den Kuß, den lebten heißen, 
Adel Adel — Abe! 
Julius Merz. 


339081: 
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Meer und Thräne. 


| — — — 


D fage, was ift groß? 
Iſt es das Weltmeer bloß, 
gIſt's nicht der Tropfen auch, 
Den wegftinft Windeshauch? 
Im Weltmeer, unbegrängt, 
Der ganze Himmel glänzt; 
Im Tropfen glänzt er auch, 
Den wegküßt Winbeshaud. 


O fage, was tft Hein? 
Der Tropfen, der allein ? 
Iſt's nicht das Weltmeer auch, 
Das wegblän Gottes Hauch? 
Im Tropfen eingeftreut 
Kimpft, wimmelt, klagt, fi freut 
Eine Welt, — im Meere auch, 
Das wegbläſt Gottes Hauch. 


Was bitter I? O ſprich! 
Das Weltmeer fiherlid. 
Nicht auch die Thräne jchwer, 
Die fällt vom Aug’ in's Meer? 
Das Weltmeer ift getränft 
Bon Salz, fo tief ſich's ſenkt, — 
Die Thräne iſt es auch, 
Die fällt vom Menſchenaug. 


Ob Mein, boch herb und groß, 
Ja grund und gränzenlos 
Iſt wie das ew'ge Meer 
Der Tpränentropfen, Kr, 
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Der eine Weltenlaſt 
Von Luſt und Schmerz umfaßt, 
Der heiß entfällt dem Aug, 
Den wegküßt Windeshauch. 
Dr. Pangkofer. 


Amerikaniſche Liebe. 


(Rah einer Anekdote.) 





Herr Jonathan ſaß gähnend da 
In ſeinem weichen Seſſel, 

Er war von jeder Sorge frei, 

Ihn drüdte keine Feſſel; 

Sein Schidfal hatte ſtets ein „Yes“ 
Kür jeden Wunfh — Polykrates 
Bar nen in ihm erflanden! — 


Doc ſelbſt der Sonne golduer Schein 
Bermag oft zu geniren, 

Des Himmels wolkenloſes Blau 
Manchmal zu ennuyiren — 

So dachte unfer Jonathan: 

Ein bishen Sturm wär’ wohlgethan, 
Mutatio delectat! — 


Und wie das Schidfal jeden Wunſch 
Ihm bligesfchnell gewährte, 

So war ihm auch das Unglüd ſchon 
Getreulich auf der Fährte: 

Es trat gar zierlich, ſchmuck und fein 
Als junges Mädchen bei ihm ein — 
Da war ber Spieen verſchwunden. 





Ä tu 


Miß Mary. hatte wie ber Blitz 

Das Talte Herz entzündet, 

Das, wie verzaubert, nun fein Süd 
Nur in der Liebe findet. 

Zum Süd find in Amerika 

Nicht viele Schwierigfeiten da 

Um Hymens Rei zu mehren. — 


Doc ift Die Liebe noch fo kurz, 

So hat fie ihre Qualen, 

Die Lehre mußte Jonathan 

Gar bald mit Schmerz bezahlen — 
Als er am andern Morgen fchon 
Aus Priefters Mund ber Liebe Lohn 
Sich zu erringen hoffte. — 


Er fand in voller Schöne da, 

Mit blendender Pilefche, 

Und bob, al8 e8 zur Trauung ging 
Die Braut aus der Kalefhe — 

Doch ach, wel Schredfiches gefhah ? 
Ein faliher Tritt, und bie Volante 
Des Brautlleids war in Feten! 


Wer ſchildert feinen Schreden nım? 
Wer ſchildert ihre Blicke? 

Für eines folden Abgrunds Kluft, 
Da gibt es keine Brüde — 

Schon ftebt der Priefter harrend ba. 
Schon hofft auf ein eutzüdend »Ja« 
Der Bräutigam im Stillen! — 


Doch als der Augenblid genaht, 

Als er fein »Ja« geiprocden, 

Ward buch ein lautes »Nein« ber Braut 
Sein ſtarker Muth gebrochen. 
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Bon Scham und Zorn zugleich erfäßt 
Wankt Jonathan, ein Schattenbifd, 
Allein, allein nah Haufe. 


Und an ber Liebe Stelle trat 

Der Schmerz gefräufter Ehre, 

Und Liſt und Rache boten fid 

Ihm an zur grimmen Wehre: 

So trat er, heuchelnd, mit dem Schein 
Der alten Liebe bei ihr ein 

Und flehte um Bergebung. 


Und als er gramerfülllt gefragt: 
»Was konnte dich bewegen, 

Du böſe Maid fo fchmerzlich weh 
Das Herz mir zu erregen ?« 

Da war die Antwort kurz und rauf: 
»Ich tauge nicht zu deiner Frau: 
Ih bin dir gram geworbenl« 


Dem Glanz des Goldes und Geſchmeids, 
Womit er fie umgeben, 

Wich aber bald der Jungfrau Siun, 

Es brach ihr Wiberftreben; 

Und wieder ftand ber Priefter da, 

Gie hoffte ein entzüdend »Ia« 

Bon Tonathan zu hören. — 


Doch, als der Augenblick genaht, 

Als fie ihr «Ja« geſprochen, 

Ward durch ein »Nein« aus feinem Mund 
Ihr ſtolzer Sinn gebrochen. 
Bon Schmerz und Zorn zugleich erfüllt ' 
Wankt Mary, wie ein Schattenbild, 

Allein, allein nach Haufe. 


Und als fie trauernd ihn gefragt: 
»Was lonnte dich bewegen 
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Du böfer Mann fo ſchmerzlich weh 
Das Herz mir zu erregen ?« 

War kurz und rauh die Antwort Dann: 
«Ih tauge nicht zn deinem Mann, 
Ih bin Dirgram geworbene — 


Bei diefen Worten bra der Groll 
Im Herzen bes Geliebten, 

Als er ihr in bie Augen ſah, 

Die weinenden, betrübten; 

Ein Augenblid war lang genug 
In Liebesgluth des Zornes Trug 
Aufs Neue zu verwandeln. 


Und Hand in Hand nun wanbelten 
Zur Kirche die Verſöhnten, 

Um dort den Segen ihres Bunds 
Zu finden, ben erfehnten; 

Und wieder fland der Priefter da, 
Das ſchmucke Liebespärchen ſah 
Dem frommen Spruch entgegen. 


Und als der Augenblid genaßt, 

Als er fein »Ja« geſprochen, 

Und als kein »Nein« aus ihrem Mund, 
Aufs Neu fein Herz gebroden;  \ 

Kam ans des Priefters Mund fein Laut, 
Es barrten Bräutigam und Braut 
Umfonft auf feinen Segen. — 


Sie ſtünden wohl noch immer da 

In barrendem Berlangen, 

Wär’ nicht am Ende doch der Mund 
Des Priefters aufgegangen: 

»Geht« rief er zürnend, rauh und hart, 
»Ihr habt mich zweimal nun genarrt: 
Ich bin euch gram geworbeni« 
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Freund Jonathan fchrieb fi den Spaß 
Gar beutlih hinter bie Ohren 
Und hat, tro aller Liebesgluth, 
Die Luſt am Freien verloren. 
Doch, wie kein Unglück ohne Glück, 
So war von dieſem Augenblick 
Sein Spleen geheilt für immer. 
3. Iriem, 
3980. 
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Morgenwanderung.”) 





Das if ein berzerfreuendes Ding 
Das Wandern früh am Morgen; ° 
Wie der Nebel zuriid vor der Sonne flieht, 
So weichen bie nagenden Sorgen. 


Das Wandern auf grünendem Wiejenplan 
Drauf Thaues Perlen fi fonnen, 
Das ift gleich einem tüchtigen Zug 
Aus flärlendem Lebensbronnen. 


Da zwitfhern im Laube die Bögelein, 
Und der Menſch der finget mit ihnen 

Und ahnet wie einft in der feligen Melt 
In Liebe fih Alle dienen. 


Das ift, jo weit nur das Auge bringt, 
Ein fröhlihes Flüftern und Sagen, 
‚ Unb dur die Adern und alles Gebein 
Dringt jugendliches Behagen. 


°) Aus des Berfaflere „Peibenberg. Line Reife in neun Oilbern.“ 
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‚Und auf unb nieber und wieber auf, 
So gehts in ermunterndem Wanbeln : 
Aufwachet ber Menſch, der gefangen fchlief, 
Zu neu thatkräftigem Handeln, 


O wunberkräftige Morgenluft, 
Du Odem aus anderen Reichen: 
Zieh ein in die ſorgenumſchlungene Bruſt, 
Mach, was dir nicht gleich iſt, entweichen. 
Rudolf Reither. 


22 ce. +- 


, | Neujahr 
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Ein in ven Mantel des Winters gebüllt burchfchreite ben Wald ich, 
In das Geficht, ſchmerzvoll, ſchlägt mir das wehende Haar, 

Feucht vom Nebel, der dumpfig und ſchwer durch's düſtere Thal 

zieht, 

Welcher die Seele bebedt, weitere Schau mir verjagt; 

Nur zum Naben die Blicke gefehrt,'feh’ eigenen Iammers 
Haupt ich erheben im Schmerz, tiefften, verſehrten Gemüthe, 

Fühl' in dem marlaufzehrenden Gram bes verhöhnenden Schidfale 
Laft mich deden, das Weh Heil’ges Entwürbigenben. 

Heilig if mir bes gebichteten Worts freizielender Pfeilflug, — 
Dog ein feindliher Schnitt theilte Die Sehne bes Neifs; 

Heilig if mir das von Auge zu Aug’ und von Lippe zu Lippe 
Heitere Wandern des Geifts, — Lippe erflarb und das Aug’; 

Mir iſt's heilig, das Fener bes mufengeweihten Altares, 

Das, in veftalifher Hand, Schönem bie Pfade beftrahlt; 

Doch des Geſchicks Einbruch ſtieß plöglich ben Opferungsherb um, 
Bon dem bereiteten Feſt liegen bie Brände verſtreut, 
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Götter, mir werth, ihr harret vergebens ber hellauffladernben 
Rohe, 

Gleichend dem Fluge der Eul' fenkt fih der Fittig ber Nacht. 
Aber mir if das Bebürfniß für Tag, für Helle gewor- 

den — 

Nacht, Shwarzwolfige Nacht, bift bu der Sterne fo baar ? 
Haft du Verſchlagnem vom Strand — ſchlaff hängt fein Segel 
am Mafte, — 

Haft für fein Fahrzeng Leine Geſtirne des Pols, 

Bis, ein Bote des Heils, fiegftrahlend die Sonn’ fih emporhebt, 

Ihn ein freudiger Sturm treibet an rettendes Land ? 

Hell wird’ dann er zu ihr aufichlagen bie Augen, ihr danken, 

Weil ja dem Gläub'gen des Lichts Sonnenerwedtes nur 

taugt. 
D wie wollt er alsdann bes eruenerten Lebens ſich freien, 

‚Außen Beftätigung jeh'n innerft gebotenen Triebe! 

Weil ich der Welt bedarf —: zu genügen dem bidhtenden Drange 

Muß woriſpendender Mund küffen vollendete Welt! 

Flehend hebe die Hand ich empor und inniger fühl’ ich's: 

Einheit mir nur frommt! — ſehnend erheb' ich Die 

Sand. — - 


Noch ift fie wie beſchwörend hinauf zum Himmel gerichtet, 
Bon des Gehölze Schutz tret' ich die Höhe hinaus. 
Echt! wie es wogt und fih theilt, wie ber Nebel fo eilig hin⸗ 
wegzieht, 
Der, auch engend den Geiſt, weitere Schau mir verbot. 
Freier iſt jetzo der Blick, und er ſpäht das gedehnte Gefild hin 
Bis wo anf das Gebirg Wölbung des Hinmels fich ſenkt, 
Siehet der nähern Stadt vielthürmige Maffe fo groß ruh'n, 
Wo im lebend'gen Verkehr Geift und Gemüthe daheim. 
Siäheverlangenden Sinne ift eilend der Arm mir erhoben, 
Ad, und ber Finger geftredt bentet ein fehnendes: Dort! 
Uber es fenft fi die Hand zur Ruhe dem pochenden Herzen — 
Stürmijhes, thörichtes Herz — fagt fie — warum benz fo 
laut? 
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Weißt du's nicht? fremd, rauhabweiſend das Leben gemeint ift, 
Was fo fenrig Bir pocht, eifig berührt es erſtirbt. — 
Uber bas Herz, das Herz, es will ſich nimmer befrieben, 
Tief, allmächtig in ihm wohnt Der dämoniſche Drang; 
Und ich ſpreche zu mir bei fonnenbefchienener Landſchaft: 
Was als Segen du brauchft, auf! und erobere dir's! 
Wandre zur Eb’ne hinab, geb’ ein das empfangende Stabtthor, 
Sieh, ob die Brandung bes Markts ſpende die Perle des Heils, 
Oder ob ftill ein Herz, dem deinen fih neigend in Liebe, 
Wohl fein Fragen verſteh', feinen befümmerten Laut, 
Was dir heilig erjcheint: für gebichtetes Wort die Begeiftrung, 
Oder im freien Verkehr Seele um Seele getaufcht, 
Oder der Glauben an Welt, an mufengeweihetes Leben — 
Alles gehört dir ganz, bift bu zu ſiegen bereit, 
Bift du entfchloffen zu brechen bie geiftaufreibende Feſſel, 
Neigft ein williges Ohr jenem verheißenden Auf, 
Der dich kräftig ermahnt: Streb' auf zu dem Hügel bes Tempels, 
Wo Bir der fonnige Gott fegnet das trunfene Haupt; 
Und du hebſt dich empor, aufs Horn des Altares dich ſtützend, 
Schämigerröthender Wang’, freudig im Feiergewand ; 
Schau’, und die Fefjel zerbrach, fortfchleuderteft muthig fie alle, 
Freiheit in jeglihem Glied gehft du im heiligen Kaum; 
Und’ wie bu von bem Porte, dem fäulengetrag'nen, hinausſchauſt: 
Hell ift, offen der Blid, ruhig empfangend die Bruſt. — 


Nenjahr 
185% 


Um Mitternacht! ich fand auf Noris Burg, 

Die alte Stadt zu meinen Füßen lag, 
Ein Friede war, wie ihn die Nacht nur bringt, 
Darüber ausgebreitet — frieblih war es, 

So ftil und ruhig aud in meiner Bruſt. 

Sanct Sebald Ihlug die zwölfte Stunde an — | 
Und horch! von dort tönt eines Glöckleins Läuten 





So helle burch bie Nacht, und Horhl von ba 
Sarmon’fher Klang volltönig dringt herauf, 
Und überall, fo weit ber Bann ber Mauern, 
&o viel die Stadt ber eh'rnen Zungen birgt: 
Heranf, herauf zu meinem Ohr die Macht 

Der allvereinten Klangeswellen drang. 

Da war e8 mir, ale ob mein ganzes Leben 

Sn diefem Tonmeer wieder zu mir fpräde: 

Ja, ja! das ift Kapelle meiner Kindheit, 

In der ich träumend Engel ſah bes Himmels, - 
Was mir von Morgen ber fo ſehnlich ruft; 
Doch dort fo ſchrill, wie wenn es Feuer ſchallte, 
Ertönt der Ruf, den ich aus rauher Bruſt 
Hinaus, ein Wilder, gellte in die Welt, 

Die anders werben ſollte mir zn diebe. 

Es ift der Grundton meines Lebens aber, 

Der wieber fänftigt und den Sturm beſchwichtet, 
Der Klang, ber von dem Dome meines Glaubens 
An's Onte, Schöne fallt wie Betgeläut. 

O dieſem Ton! es wird ſich ihm gefellen 

Ein andrer noch und dritter zum Accorde 

Des vollen, ganzen, ſchönen Erdenlebens! — 
Die zwölfte Stunde fchlug, das nene Jahr 

ft angelaubet an der Erde Strand — 

Und anders konnt' ih nicht: die Nacht hinaus 
Aufjauchzt’ ich, weil ich heiter war und glüdlid. 
Iſt es ja doch ein Klang im alten Jahre, 
Der wie zu einem Freudenfeſte ruft: 

Berlaffen war ich, krank, einſam bie Seele, 

Sie fand es nicht, was ihre Sehnjucht war; 
Da wurd’ es ihr freigebig bargeboten: 

Ein Sein, befreit von jenem Machtbefehle, 

Der unfers Herzens Raum zym Markte macht 
Uneblen Fröhnens um bas täglich Brod; 

Ein Sein, das in den Fleiß bes Arbeitstages 
Der Mufe holdes Antlig bliden läßt; 
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Ein Leben größ’rer Welt, in ber ber Geift 
Erwächſt zum Schauen eines inn’gen Ganzen 
Und, maßvoll doch, für Kleinftes Liebe hegt. 

O Dank der Hand, die mir fo Gutes gab, 

Ich liebe fle, und wenn ber Mund’es auch 
Nicht immer kündet, was das Herz erfüllt — — 
O feht ihr edlen Menſchen, die mir's gaben: 
Die fturmgehob’ne Welle meined Meeres, 

Sie rollt jetzt fanft zu eurem blühenden Eiland 


-Und legt die Perlen, jo fie bergen mag, 


In eurer Blumen duft'ge Kelche nieder. 
Karl Rögner. 
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Der Blumenftod. 


Mer mag e8 fein, der in fo fpäter Nacht 

Zum Fenſter aufihaut, das den Mondenſchein 
Weißblinkend wiederftrahlt, zum Fenfter mit 

Den fchneeigweißen Hängen? Sachte fteigt 

Er auf der ſchwanken Leiterſproß empor, 

Und mit der Hand, der zitternden, fett auf's 
Gefims er einen blüh'nden Blumenftod, 

Der aus dem weißen Topfe mit dem Reif 

Bon Meſſing üppig ſproßt. Verſchwunden ift 
Alsbald der nächtlich Wagende, die Nacht, 

Die file Friedensnacht mit ihren Sternen, 

Sie ſchaut allein in's Schlafgemah des Mädchens, 
Das dorten auf dem Pfühl leisathmend liegt, 

Und wie ein Traum umſchwebt's ihr lieblich Antlik. 
Ihr träumt, fie ſähe eine liebe, liebe Sand 

An ihre Bruſt 'ne Roſenknospe fteden, 

Die ſchön und ſchöner aufblüht hundertblättrig, 
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So daß fie nicht fih überwinden kann, 

Sie ungelüßt zu laffen, — und die jchöne, 
Die rothe Rofe wirb zum rotben Mund, 

An füße Lippen preffen fi die ihren 

Zum erflen wounigen, zum jel’gen Kuß; 

Und wie fte näher zufieht, iſt's der Nachbar, 
Der junge Nachbar mit den fchönen Augen. 

O biühe fort, du Frühlingsmorgentraum, 
Erfülle Dich mit deinen keuſchen Wonnen, 
Denn auch des Nachtgeftirnes blaffes Licht 
Berihwindet vor der Sonne Wahrheitipendung, 
Der Sonne au, die jet den Morgenwind, 
Den raſchen Boten jhidt, an Mädchens Fenfter 
Zu Hopfen mit den Knospen, daß fie doch 
Erwache, fih zu freu'n der Frühlingsgabe — 
Und wie fich jett die Sonne feurig hebt, 

Der halben Welt die Pulſe freud’ger regend, 
Da tritt die Maid an’s Fenfter lichtumfloſſen, 
Und mit dem Ruf des Staunens und der Freude 
Schaut fie den nachterblühten Blumenzauber, 
Die Iugenden und halberſchloſſ'nen Kelche 

Der Centifolie, ihrer Tiebften Blume. — 


Wer ift e8, ber den beitern Morgengruß 
Serüberfhicdt vom nahen Haus und dem 
Die Jungfrau freudig dankt? und — wie! warum 
Erröthet fie, noch dunkler als die Rofe? 
Iſt ihr es nicht, als ob noch geftern brüben 
Geftanden ſei die Roſeupracht, Die nun — 
Aus ſtillem Nachtgeheimniß zart erwachſen — 
An ihrem Fenſter prangt, ihr angebört! 
Ihr iſt's wie fonderbaren Traum's Erfitllung, 
Ihr Lodenhaupt finkt ſchämig auf den Bufen, 


Der ſchneller wallt von reinſter Luft bewegt. .... 
Karl Mögner. 
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Diſtichen. 





Mahnung. 
Froblich nüße das Heute, und dankbar gedenke bes Geſtern; 
Aber mit ruhigem Sinn harre des kommenden Tags, 
Zeit und Leben, 
Zeit und Leben, die zwei begegnen ſich ſtets auf dem Wege; 
Herwärts ſchreitet die Zeit, ſieh und das Leben eilt hin. 
Der Menſch und die Zeit. 


Siehe, der Menſch und die Zeit, fie paſſen nur einmal zu- 
fammen; 
Benn fie dem Jüngling zu alt, ift fie dem Greife zu neu. 


Der Schmieb. 
Rührig fchmiebe drauf los! Mußt felber dein Glück bie er. 


ſchmieden; 
Heute zur Nahrung ben Pflug, morgen zur Wehre das 
Schwert. 
Die Aue. 
Däucht dih nun minder bebliimt bie Au’, wo als Knabe bu 
[pieltet? — 
Siehe, fie blühet wie einft; trüber nur wurbe bein Blick. 
Dispens. 
Traun, ein ſanber Geſetz, von welchem ein Menſch kann ent 
binden; 
Siehe von Gottes Geſetz kann dich ſelbſt Gott nicht be⸗ 
frei’n. 
Infallibilität. 


Infallibel war Der, welcher Loyolas Jünger verdammte; 
Kann es ber And're nun fein, welcher d'rauf heilig fie preiſt? 
Jacob Schnerr. 
33990. - 
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Bapperddorf.*) 





Bei Neumarkt in ber Oberpfalz, 
Der Nordgau einft. genannt, 
Liegt kaum bemerkt ein Dörflein 
Am kühlen Bergesrand. 


Zunächſt den Dächern ziehet ” 
Ein Hügel fanft fi bin, 

Drauf liegt ein Tichter Flecken 

Im dunklen Waldesgrün. 


Dort treibet durch die Furchen 
Ein brauner Adersmanı 

Am Pflug der rothen Stiere 
Weißſtirniges Geſpann, 


Und wendet Scholl' um Scholle, 
Und ftößt anf manchen Stein; 
Es ſcheint im Grund des Feldes 
Ein alt Gemäuer zu fein. 


Und tiefer fetst er die Schanr ein 
Und ftedt den Grind zurüd, 

Da bebt fi aus Der Erbe 

Ein langes Eifenftid. 


Er macht's behutjam Iofe — 

Es ift ein roftig Schwert, 

Der Griff dur die Vergoldung 
Von Roft noch unverfehrt. 





>) Aus tes Berfaffere „Schweppermann, ein Etüd deutſche Seſchichte In zwölf 
Romanzen”, 


s 
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Der Knopf des Griffe ift oben 
Mit einem Wappen geziert: 
Hufeifen neun im Querkreuz 
Dur blauen Grund geführt. 


Auf weißem Kreuz neun Eifen 
Im bimmelblauen Schild ? — 
Am Chor der Kirche zu Kaftel 
Hängt gleiches Wappenbild; 


Darliber fteht gefchrieben, 

Kaum daß man’s leſen kann, 

Mit alten eckigen Zügen: 

»Herr Seyfried Schweppermann.« 


Wie kam denn Seyfrieds Waffe 

Hieher in's Ackerland? — 

Stand hier denn nicht ſein Stammſchloß 
Zu Wappersdorf genannt? 


Hier hat wohl manches Streitroß 
Bon feinen Schenkeln gebebt, 
Hier hat er wohl mande Stunde 
Im häuslichen Kreife verlebt. 


Doc fiehe, des Schlofles Zinnen 
Sind längft der Erbe gleich, 
Längft hat der Roſt zerfrefien 
Des Helden Waffenzeug. 


Doch Roſt kann nicht zerftören 
Der Ahnen Ruhmesthat, 
Auf ihrem Boden ſprießet 
Der Nachgebornen Saat. 


Und wie um alte Trümmer 
Sich grüner Epheu flicht, 
Schlingt um die grane Vorzeit 
Sich rankend das Gedicht. 
Benjamin Strauch. 


— er DD — 


Morgen. 


Der Morgenwindb, er weht jo friſch 
Um Stirne mir und Wangen, 
Hoch oben hält die Felſenfpitz, 
Die graue mich gefangen. 
Bon ihr da ſchweift mit größter Luft 
Mein Blick hinaus in’s Weite; — 
Doc filhle ich von Herzen erſt 
Des Lebens wahre Freude, 
Wenns unter mir fo raufcht und fingt 
Und flattert auf den Zweigen, 
Daß Beifall nidend fich darob 
Der Bäume Wipfel neigen. 
Nur haben aus der Andacht mich 
Die Menſchen oft geriffen, 
Daß ih dann hab’ im bitteru Groll 
Zu ihnen reden müſſen. 
Ob ihr euch auch verfolgt und beit 
Um Bortheil zu erringen, 
Ob ihr euch Hinterbrein auch quält 
Mit Beten und mit Singen, 
Wird euh fammt eurem ganzen Thun 
Doc einft der Wind verwehen. — 
DO, würdet ihr Doch einmal Hug 
Und Terntet e8 verftehen: 
Daß der Natur, die ewig gut, 
Ihr müßt zumeist vertrauen, 
Und nicht mit eurer Dumpfheit follt 
Die Schöne Welt beſchauen. 

C. Weiß. 
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Sängertrof, 


Iſt dir aud mit des Winters Frofl 
Der Sram ins Herz gedrungen, 
Und gleicht es einem Schneegeflld 
Wo jedes Lieb verflungen, 


Mußt mit des Frühlings erfiem Kuß 
Doch wieber frifch gefunden, 

Denn viel zu enge ift dein Sein. 
Mit der Natur verbunden. 


Es fprießen diefe Blumen ia 
Empor aus Menjchenleichen ; 
Vielleicht der Rofe Purpur war 
Einft Mädchenwangen eigen. 


Und horch, dieß Lieb der Nachtigall, 
Wie's lieblich tönt die Runde, 

Tas ift gewiß ein Schwanenfang 
Aus eines Sängers Munde. 


Sieh, diefe Tropfen Silderthau, 

Die zittern auf den Blüthen, 

Sind Thränen, die das Aug' geweint 
Als ſich zwei Herzen ſchieden. 


Drum trau're nimmer krankes Herz, 
Vergiß' die trüben Stunden; — 
Wenn die Natur fih neu verjlingt, 


Da mußt auch du gefunden. 
&. Weiß. 


—0-— 


Achberfebungen. 





1. Dichters Wunſch. 


(Aus Horaz.) 


Mas am Weihetag begehret 

Bon Apoll der heil'ge Sänger? 
Was erfleht er, aus ber Schaale 
Nengepreßten Saft entgießend ? 


Nimmer, nein, bie fetten Ernten 
Bon Sardiniens reihem Fruchtland; 
Nimmer auch die ftolgen Heerben 
Auf Calabriens Ölutenauen, 
Ind'ſches Elfenbein und Gold nid, 
Nicht die Fluren, bie des Liris 
Friedlich file Strömung naget. 


Zwinge mit Calen'ſcher Hippe, 

Wem Fortuna gönnt, die Rebe; 

Mag der Handelsherr, der reiche, . 
Bis zum Grund aus gold'nen Humpen 
Beine, die mit Syrer-Gute 

Er erworben, tapfer ſchlürfen: — 

If er ja, ber Himmel weiß es, 

Ein erkorner Götterliebling, 

Da des Jahres drei unb viermal 
Ungeftraft er wiederlehret 

Zur Atlant'ſchen Meerestiefe. 

Ich, — ich laſſe mir genügen 

An Oliven und Endivien, 

An der Malven leichter Speiſe. 


Zu genießen, was vorhanden, 

Bei gefunder Kraft bes Leibes, 
Gönne mir, o Sohn ber Leto! 
Und — erböre meine Bitte! — 
Laß bei hellem frifchem Geifte . 
Mir gebeih’n ein Greijenalter, 
Dem nie fol der Spott fi nahen, 
Nimmer ſoll die Laute fehlen. 


2. Ans Baterland, 


(Aus Horaz.) 


Alſo ſollen, o Schiff, ins Meer dich neue 
Fluthen tragen? O was beginnſt du? halte 
Streng zum Hafen! gewahrſt du nicht, wie 
Ruder⸗entblößt der Bord Dir iſt? 


Die vom flürmenden Weft jo wund der Maftbaum 
Sammt den Raben erjeufjt, wie ohne Taue 
Kaum ausdauern des Kiels Gefiige 
Kann die gewalt'ge Wucht der See? 


Haft ja nimmer die Linnen heil, noch Götter, 

Denen, wieder von Noth bebrängt, du rufeft! 
Magft du, Bontifche Fichtentochter, 
Herrlicher Waldesheimat Kind, 


Stolz; auch pochen auf Stamm und eitlen Namen: 
Nichts auf Steuergemälde baut des Seemanns 
Bange Sorge. So nimm in Acht Dich, 
Sollſt du der Winde Spott nicht fein. 


Jüngſthin warft du noch Grämel mir und Gräuel, 
Setzt mein fehnliches, ſorgenſchweres Tichten, 
D fo meide die Strömung bort in 
Blinker Cyeladen Meergebräng. 
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" 3, Befte Wehr. 


(Aut Horaz.) 


Mer im Wandel fromm und rein von Frevel, 
Der bedarf, mein Fuscus, nicht des Mauren 
Speer und Bogen, auch ben Köcher, der von 
Giftgeträntten Pfeilen ſchwanger, 
Nimmermehr. 


Magſt du durch der Syrten Brand und Gluten, 
Magſt den Weg du nehmen durch den Unhold 
Caueaſus, ja wo ber fabelreiche 
Züngelnd dort Hybaspes feine 
Lande füßt. 


Hat mich doch im Dickicht von Sabinum, 
Da ih meine Lalage fang und über 
* Baum und Hag von Sorgen ledig fchweifte, 
Traun der Wolf den unbewehrten 
Mann geflohn; 





Sol ein Unthier — nicht die frieggewohnte 
Daunia hegt's in weiter Eichenmwilbniß, 
Nicht des Fuba heim'ſche Flur gebiert es, 
Sie, der Löwenthiere brand'ge 
Mutterbruft. 


Seh mich aus, wo rings auf flarren Auen 
Nie Gefproß fih Letzt am Sommerlüfichen, 
Dort am Weltenrand, ben Nebelbüfter, 
Den bes Himmelslönigs zorn'ge 

Wucht beſchwert; 


Set mid aus, wo unter allzu nahem 
Sonnenwagen Haufung wehrt bie Landſchaft: 
Sie die lächelholde Lalage bleibet, 
Sie die redeholde bleibt mein 
Minnetroft. 


on) 
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4. Frühlingsmahnung. 


- (Au8 Horaz.) 


&: löſet der fchneidende Winter fich auf 
in des bolden Lenzes Zephyrweh'n, 
Und ſchon erfaßt den trodnen Kiel bie Walze, 


Im Stalle behagt es dem Vieh nicht mehr 
und dem Pflüger nicht am Feuerheerd, 
Nicht greifig mehr im Reife glänzt die Wiefe. 


Schon fiihrt Cytherea, die Hulbin, den Reih'n 
in ber Luna lichtem Neigeftrahl, 
Die blüh’'nden Grazien in der Nymphen Bunbe 


Sie hHämmern die Erb’ abwechſelnden Tritts 
- und zumal erbitt in Glut und Brand 
Bullan die Wuchtwerkftätten der Cyelopen. 


Drum jetzo gebührt's, das beglänzete Haupt 
zu umfah'n mit grünem Miyrtenreis, 
Mit Blumen aus ber Au'n gelösten Schooße. 


Ja, jetzo gebühret's zu Tpenden dem Faun 
in dem ſchatt'gen Hain die Opfergab, 
Sey's daß ein Lamm er heiſcht, ein Böcklein vorzieht. 


Mit blaſſem Geſicht gleichmäßigen Tritts 
an die Bettlerhütte klopft der Tod, — 
An's Königsſchloß. O Seſtius, Sohn des Glückes, 


Des Lebens ſo winzige Spanne verbeut 
zu betreten langer Hoffnung Weg. 
Bald hält die Nacht voll weſenloſer Schatten 


Und Pluto's mageres Haus dich in Bann, 
und entſtiegſt du einmal dort hinab, 
Dann wirſt du nicht Weinkönig mehr im Wurfe, 


Schwärmſt nicht für den Lieblichen Lyeidas mehr, 
wie bie Jungen alle heiß um ihn 
Schon glühn, die Jungfrau'n bald erwarmen werben. 


— — — —— 


5. Widerruf. 


(Aus Horaz.) 


Schoͤnſtes Kind der ſchönen Mutter, 
Laß den frevelbaften Sünbern, 

Wie es dir geliebt, den Jamben 
Ihr gebührend End gedeihen, 

Sey's die Flamme, Die bu wähleft, 
Sey's das Habrianer Meer. 


Nimmer Dindbymene, nimmer 
Vou dem unnahbaren Site 
Schüttert feiner Priefter Herzen 
Pytho's Eigenwaltner, nimmer 
Liber alfo, nimmer paaren ' 
So Corybanten Hirrend Erz: 


Die die büftern Zorngemwalten, 

Die kein Norifh Schwert zurüdchreck, 
Noch der See jhifftrimmernd Wefen, 
Noch des Feuers wilde Fackel, 

Fa nicht Jupiter felber, ber im 
Donnerfturm bernieberfährt. 


Kunde jagt, Prometheus habe, 
Zuzuſetzen nothgebrungen 

Seinem Urgebild von Thone 

Einen Splittertheil der Allheit, — 
Auch den Grimm des wüth’gen Löwen 
Unſrer Leber eingepflangt. 


Zorngewalten, o fie ſtreckten 
Einſt Thyeſt in ſchwer Verderben. 


* 





Wurden hoch gebanten Städten 
Letste Urfach, daß ſie ſpurlos 
Untergiengen, und ben Zinnen 
Furchend aufgezwänget warb 


Feindliche Pflugihaar vom Stolze 
Frechgemuthen Kriegerheeres. 
Sänft’ge drum das Herz; auch mid ja 
Reizt’ im Bufen zur Verfünd’gung 
An der ſüßen Jugendminne 

- Seife Slut und vi mid fort 


Tollen Sinns in raſche Jamben. 
Jetzt mit milden Weifen’ ftreb id 

Gut zu machen jene büftern, 

Bis du, wenn Gefang die Schmähung 
Tilgte, meine Freundin wirft und 
Mir zurüd das Leben giebft. 


6. An Chloe, 


(Aut Horaz.) 


Weichſt ja Chloe mir ans, dem Lämmchen gleichend, 
Das pfablos im Gebirg die zage Mutter | 
Sucht voll eitel erträumter Angft vor 
Lüftegefäufel und Saubgeräufch. 


Wo ber fommende Lenz die zitterlicden 
Nur anſchauert die Blätter, wo die bunte 
Dur die Ranke gehujcht, die Eidechs, 
Bebet das Herzchen, erbebt das Knie. 
Doch ich jage ja nicht ein grimmer Tiger, 
Ein Gätulifcher Leu, dir nah in Blutdurſt; 


Laß denn endlich der Mutter Fährte, 
Biſt ja dem Manne herangereift! 
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1. Beim Beer. 


(Aus Horaz.) 


Mie? zum Dienf ver Luft gebornes 
Kelchgefäß als Keule brauchen ? 

Seid ihr Thracier? fort von binnen 
Mit Barbarenart, und haltet 

Unfres Bachus fittig Wefen 

Kern vom blut'gen Raufgetlimmel ! 


Neben Wein und Lampenfchimmer 
Die geſchliffne Meberllinge, — 
Welch ein Gräul des Widerfpriches ! 
Dämpft den frevelhaften Lärmen, 
Trinkgenoſſen, und den Aenkel 
Angeftemmt verbleibt in Ruhe! 


Soll auch ih mein Theil empfahen 
Bom geftrengen Herrin Falerner? 
Wohl, der Bruder dann Megillas, 
Die Opunt geboren, künde, 
Welcher Wunde er, befeligt, 
Welchem Pfeil zum Opfer falle. 


Wie, er will nit? Nun, ich trinke 
Nimmermehr um andre Löhnung. 
Ei, wo immer did in Ketten 
Benus legt, nie ſchürt fie Gluten, 
Denen du erröthen müßteft; 

Stets in edler Liebe ift e8, 


Denn bu ſündigſt. Was du alfo 
Haben magft, wohlen und leg' es 
In den Schutz bes Ohres nieder. — 
Ah du Hermfter! wie? um bieje? 
Um Charybpis jo in Nöthen? 
Wäreft befi'ver Flamme würdig! 








Die kann da ein Seherweib bich, 
Wie ein Zaubrer mit theſſal'ſchem 
Giftgetränf, ein Gott Dich löſen? 
Schwerlih aus ben Riugelfetten 
Jener Dreigeftalt Chimärens 
Nettet dich ein Pegaſus. 


8. Abfchied des Verbannten. 


(Aus Dvid.) 


Taucht jeweilig empor der Nacht gramdüſteres Bildniß, 
Da mein Leben in Rom neigte zum Ende hinab; 

Ruf ich herauf die Nacht, drin Alles ich Tieß, was ich Tiebte, 
Gleitet auch heute mir noch thauige Perle vom Aug. 

Nahe nun harrte der Tag, da Cäſars Wille hinwegzieh'n 
Ueber Aufoniens fern jäumende Gränze mich hieß. 

Ach, ih hatte nicht Sinn, niht Muße für nöthige Vorkehr, 
Fühllos ewig in fi brütete, jänmte mein Herz. 

Nicht um Diener in Sorg, nicht war ich's um Reifegenoffen, 
Nicht um Habe no Kleid, wie die Verbannung erheilcht. 

War ich ja völlig ertäubt, wie wer, den Jupiter Glut traf, 
Lebet und ſelbſt nicht weiß, daß er am Leben noch ift. 

Doch als jetzo der Schmerz ſelbſt fcheuchte die Wolfe vom Geifte 
Und mir endlich in Kraft neu fih Empfindung erhob: 

Sprad ich ein Abjchiebswort, das letzte, zu traurigen Freunden, 
Die, kaum wenige nur, waren aus vielen um mid). 

Zärtlich, ich weinte, umſchloß mein Weib mid und weinte 

| noch heißer, 

Stromweis ftürzte bie Fluth heilige Wangen herab. 

Ferne mein Kind! — fie fühlt wohl anders am Libyſchen Stranbe, 
Konnte nicht wiffen um das, was mich inzwilchen ereilt. 

Schante das Aug’ umher, Wehllagen erichallten uud Seufzer, 
Rings im Saale das Bild, laut wie es Gräber umgiebt. 


Mann und Weib und Kind voll Iammer als läg' ih im Grabe, 
Ja Thränquellen ergießt jeglicher Winkel im Haus. 
Iſt's bei Kleinem erlaubt großart'ge Vergleiche zu brauchen, 
So war Troja zu ſchau'n, da fie Gefangene ward. — 
Schon war jeglicher Laut von Menſchen und Hunden entichlafen, 
Luna fo heiter und hoch lenkte die Hoffe der Nacht. 
Auf nun ſchaute nach ihr mein Aug’ und erblidte die Zinnen, 
Die fo vergeblicher Bund unjerem Heerde gefellt: 
O ihr Mächte, die dort — fo rief ih — nachbarlich thronen, 
Heilige Site, bie nie wieder erſchauen ich foll, 
Götter — ah meine nicht mehr! — am erhabenen Site bes 
Ahnherrn, 
Segnend grüß' ich euch noch jetzo für ewige Zeit, 
Und wenn immer auch fpät tobtwund ich ergreife den Schild 
erft, — 
Nur fluchwürdige Schuld hafte dem Banne nicht an! 
Bringt bem erhabenen Herrn zur Kunde die Schlinge bes Irr⸗ 
thums, 
Daß er im Fehltritt nicht ſündigen Frevel erblickt! 
Möge, was euch kund iſt, der Buße verhängte, doch ſeh'n auch! 
Sühnte ſich göttlicher Zorn, möglich ich trüge mein Leid. 
So zum Himmel empor fleht' ich; heiß flehte mein Weib auch, 
Mitten im Worte beklomm Schluchzen ihr jeglichen Laut. 
Auch noch am Hausaltar dalag ſie, die Haare gelöſet, 
Rührte mit bebendem Mund an den erloſchenen Heerd; 
Sof viel Worte des Fleh'ns dann aus am entfremdete Hüter, 
Alle für ihn umjonft, ben fie beweinte, den Mann. — 
Und ſchon gönnte der Nacht Umſchwung nicht längere Weile, 
Schräg jhon ftellte der Bär fich zu bem eigenen Pol. 
Was nuu thu' ih? es hielt gar traut mich Liebe zur Heimat, 
Und doch war’8 ja die Nacht vor der entbotenen Flucht. 
Ach, wie entgegnet' ich oft, wenn Jemand Brängte: jo laß mid! 
Oder: erwägft du, wohin? ober: ach, treibft du mich fort? 
Ach wie erdichtet” ich oft, ich habe die Stunde genau fchon 
Selber im Aug, die ganz palle zur Strede des Wegs. 
Dreimal nahe der Thür, 3098 dreimal wieder hinweg mich: 


Liebe dem Herzen erwies felber auch träge ber Fuß. 
Oft Thon ſagt' ich Abe, da war ja noch viel zu beſprechen, 
Bar no ein Abſchiedskuß übrig, ein fchließlicher noch. 
Defters ergieng mein herriſches Wort, und felber entfiel mir's, 
Blidte mein Auge zurüd, fehante die Lieben umber. 
Sa, was eil’ ih auch nur? nah Schthien foll es ja gehen, 
Sagt ih, und fort aus Rom, doppelter Grund zu verzieh'n. 
Mir noch im Leben entrückt mein Weib auf ewig und lebend ! 
Ah mein häuslicher Heerd, alle mein häusfiches. Glück! 
Ihr auch, Freunde, — auch ihr! und ich liebte wie Brüder euch 
immer, 
Treuer als Thefeus ſelbſt, eintet ihr Herzen euch mir. 
Laßt euch, weil ich es darf, noch umarmen: ih darf's ja viel⸗ 
leicht nie 
Wieder. Es wird zu Gewinn jede Minute mir noch. 
Sp ohn’ Ende, doch ftets nur unvollendete Worte 
Red' ich, im Herzen umſchloß immer ein Nächftes ich ſchon. 
Da flieg plöglich und hoch, bei Neben unb Weinen, am Himmel 
Uns zum Grame fo bell Lucifers Leuchte herauf. 
Mich durchſchnitt es, e8 war, als follte bie Glieder ich laſſen, 
Ya ih empfand mid als Glied, wie man es riffe vom Leib. 
Jetzt erft, ach! wie erhebt fih im Haus mir Schreien und Aechzen, 
Wie trifft jegliche Hand wild die entblößete Bruft! 
Jetzt erft, ah! wie am Hals mein Weib mich im Gehen um«- 
| Hammert, 
Und vol Thränen und Schmerz ſchluchzte die Worte hervor: 
Nein, ich laſſe dich nicht! zufammen — hörſt du? — zuſammen 
Geh'n wir; ich bleibe dein Weib; nimm bie Verbannte mit 
dir! 
Mein auch ift ja ber Weg; auch mich noch faßt ja der Weltfaum, 
Tret' ih in's Flüchtlingsboot, bring’ ich ihm leichte Beſchwer. 
Dich heißt Cäſars Zorn vom heimiſchen Boden entweichen, 
Mich heißt's Liebe. So ſei Liebe denn Cäſar für mich! 
Alſo beſtürmte fie mich, wie fruͤher, auch jetzo mich drängend, 
Kaum, weil's dienlicher ſchien, gab ſie die Hände beſiegt. 
Fort nun ſchritt ich, es hieß als Leiche lebendig zu Grab gehn, 
Album des liter. Vereins für 1864. 22 


Düfter.unb wirte, das Haar ſchlug mir um's firnppige Sinn. 
Gene vor Schmerz ſinnlos, und plötzlich umnachtet, erzählt man, 
Wäre zur Erbe geftürzt mitten im Flure wie tobt. 
Wie fie nun wieber erfiand, ihr Haar voll ſchmählichen Stanbes, 
Wie fie vom frofigen Grumb ſachte bie Glieder erhob, 
Habe fie bald fich felbft, Die weröbete Stätte beweint bald, 
Dft beim Namen auch ihn, ben fie vermißie, genannt; 
Habe gefenfzt fo ſchwer, als wenn fie der Tochter und meinen 
Leichnam wirklich erhöht jühe, der Bahre zum Raub; 
Habe zu fierben erwählt, zu begraben im Tode das Denen, 
Nur ans Sorge für mich habe fie nicht es erfüllt. 
Möge fie leben und mir, weil's alſo beichloffen, auch ferne — 
. Möge fie leben nnd ſtets nahe mit Häülfe mir fein! 


9 Mätzchen tod! 


(Aus Catull.) 


Riepes-Böttinnen al und ⸗Götter, weinet, 

Und was unter ben Menſchen zart gefinnet; 
Mötschen, ach! ift geftorben meiner Liebften, 
Mätzchen, ex der Erwählte meiner Liebſten, 

Den ſie über der Augen Licht geminnet: 

Traun, ein herziges Ding, an ſeiner Frauen 
Hieng's, wien Kind au ber Mutter voll Vertrauen: 
Und frei wich e8 von ihrem Schooße nimmer; 
Nein, herüber im Tanz, binüber hüpfend, 

Einzig nur nach ber Herrin pickt' e8 immer. 

Und num geht er den Weg voll Nacht und Grauen 
Hin, von wo, wie es heißt, Niemand zurüdkehrt. 
Sei verwünſcht, bu verwünſchtes düſtres Grauen, 
Orkus du, du verſchlingſt uns alles Holde! 

Haft mein Maͤtzchen geraubt, das gute bolbel 
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D ber gräulichen That! Ach ärmſtes Mätchen, 
Deinetbalben nun werben meiner Tiebften 
Roth vom Weinen und ſchwellend ihre Aeuglein. 


u —— 


10, Amor’8 Leib, 


(Aus Anacreon.) 


Es ſaß eink in der Roſe 

In Schlaf verfenft ein Bienchen; 
Da kam herbei Gott Amor 

Und wußt' e8 nicht unb wurbe 
Geſtochen in den Finger. 


Da an der Hand verwundet 
Erhub er großen Jammer, 

Und lief und kam geflogen 
Zum Thron der holden Venus: 
D web, jo ſprach er, Mutter, 
O web, ih bin verloren; 

Die Heine Natter ftach mich, 
Die Heine mit den Flügeln, 
Sie, die bei Erbenfinvern 

Die Honigbiene heißet. 


Sie aber ſprach: wenn Schmerzen 
Schon biefer Stachel jchaffet, 
Der Stachel eines Biendens: 

" Wie große Schmerzen, glaubt du,, 
Daß jene erft erleiden, oo. 
Die du verwunbeft, Amor? 
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11. Amor's Lift. 


(Aus Anacreon.) 


Einf in mitternäcdht'ger Stunde, 
us hinab der Bär ſchon neigte, 
Bon Bootes Hand geleitet, — 
Als der Lebenden Geſchlechter 
Ale ſchon im Schlafe Tagen, 
Bon Ermübdung überwältigt: 

Da erſchien vor meiner Thüre, 
Die mit Riegeln war verfchloffen, 
Amor, uub er Hopfte an. 


Wer pocht, ſprach ich, an die Thüre? 
Störft mich ja in meinen Träumen! 
Mach nur auf, erwiebert Amor, 

Bin ein Kind, haft nichts zu fürchten, 
Bin durchnäßt, es fcheint der Mond nicht, 
Hab mich in der Nacht verirret. 


Da erbarmt’ ich mid im Herzen, 
Als ich ſolche Worte hörte: 

Un ſogleich die Lampe zündend 
Macht’ ih auf, und wirkfich ſeh' ich 
Nur ein Kind mit einem Bogen, 
Einem Flügelpaar und Köcher. 

Am Kamine nieberfehen 

Ließ ich's unn, nud zwifchen beiden 
Händen wärmt' ich ſeine Händchen, 
Und aus ſeinem Lockenhaare 
Drückt' ih ihm die feuchte Näſſe. 


Da der Froſt nun nachgelaſſen, 
Sprach er: komm, laß uns verſuchen 
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Diefen Bogen, zu erfahren, 
Wie weit mir die naßgeworbne 
Sehne jetzt untauglich iſt! 


“Und da fpannt’ er, und es traf mid 
Mitten in die Bruft jo ftehend; — 
Und heran mit Laden fprang er: 
Freundchen, fagt’ er, freu dich mit mir, 
Unverfehrt noch ift mein Bogen, 

Da du Schmerzen fühlft im Herzen. 


12.. Der Feſtalmanach. 


(Aus Eatull.) 


Mir nicht über der Augen Licht mir thener, 
Calvus, Föfliher Schalt, für dein Beſchenken 
Träf dich Vatinian'ſches Zornesfener. 

Sag, was hab ich gethan doch, was gefabelt, 
Daß in Dichtergeſchlämm mich willft ertränten? 
Mög’s dem Schrauzen ber Götter Zorn gedenken, 
Der dir ſchickte den Haufen Ungehener. 

Iſt's, ich denke beinah, ein neuergabelt 

Werk, das Sulla dir weiht, der Bilchermeifter, 
Soll's mich freuen und Töftlich mir befommen, 
Daß dein Mühen gedeiht zu Nu und Frommen. 
Große Götter, ein ſchaurig Buch wie Geifter, 
Und das beinem Catull zu ſchicken, fage, 

Daß es follte zu martern ihn nicht ruhen 

Grad am Feſte Saturns, dem Marl der Tage. 
Nein, fo gehet ber Wit nicht hin, dur breifter, 
Wird's erft Tag, zu ber Bücherfiapler Truhen 
Lauf ich, hole Die Eäfter und Aquinen 

Und Suffenus zu Hauf und all bie Molche, 
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Und dann will ich mit der Tortur Dir dienen. 
Ihr inzwilchen gehabt euch! fort von binnen! 
Heim, von wannen ihr Tamt in Teufelsſchuhen, 
Ihr Weltbeulen, ihr Dichterlingsgeftrolche! 
Dr. Wolffel. 


— — 


Der Garten der Poeſie, 
allegoriſches Masleuſpiel 


von 
Luiſe Hoffmann. 
Dargeſtellt im Faſching 1853, im literariſchen Verein zu Nürnberg. 





Märchen. 


Ich ſtieg vom Himmel zu der Erde nieder 

Und bin die Fee, die ſie das Märchen nennen; 

Blickt mir ins Auge, und ihr werdet wieder 

Die Freundin eurer Jugendzeit erkennen. 

Ich trockne mit dem Sange meiner Lieder 

Die Thränen, die im Kinderauge brennen. 

Der Mohn in meinem Füllhorn lockt zum Schlummer 
Des Menſchenherzens Sorge, Schmerz und Kummer. 


Wenn oft um's kalte Stübchen weh'n die Flocken, 
Dann lauſcht der Armuth Kind mit ſüßem Beben 
Den Mären, die das Mütterlein am Rocken, 
Wenn ſie die goldnen Fäden zieht, umſchweben. 
An ihren Knieen kauernd froh erſchrocken 
Entführ' ich es ins ſchönre Zauberleben. 

Oft träumt der Greis noch nach in Silberhaaren 
Der Mutter Sagen aus ber Kindheit Jahren. 
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Jetzt bin der Liebling ich des Tags geworben; 

. In meinem Dienft fih taufend Federn mühen. 
Doh ob man lohnt mit Beifall, Gold und Orden, 
Nur ungefuht und ſchmucklos kann erblühen 
Ich ſchillernd Duftbild, kaum gehaucht aus Worten; 
Will man mich feſſeln, wird mein Geiſt entfliehen. 
Auf leichten Flügeln ſchweb' ich durch die Räume 
Ins Reich der Poeſie, ins Reich der Träume. 


Aus Perſiens ſonnig blumenreichem Lande, 
Wo tauſend ich und eine Nacht regieret, 

Hat in den Feſtſaal an der Pegnitz Strande 
Uns heut der Fürſtin hoher Wunſch geführet. 
Des Lebens ſchale Nüchternheit verbannte 
Mein goldner Scepter, wo er bin gerühret. 
Es lachen Schiras Au'n uud Dichter warten 
Der Poeſie holdſel'gen Rofengarten. 


Sımor. 


Saft ſchön geſprochen, bu Tiebliches Kind, Octaven ſchallenden 
Klingklang; 

Doch bin ich erfreut, daß er fertig nun iſt, bein füßer melodi⸗ 
ſcher Eingfang. 

Bon Elfen und nedifchen Zwergelein in goldenen Büchlein zu 
leſen 

Nach neueſter Mode kindiſchem Sinn widerſtrebt mir im inner⸗ 
ſten Weſen; 

Doch hier gefällt mir die Märchenwelt im feſtlich ſpiegelnden 
Saale, 

Wo die Blumen und Geiſterlein Mädchen ſind in der Jugend 
roſigem Strahle. 

Ich bin der Humor, der die Welt durchſtreift und lache der 
ängſtlichen Sorgen: 

Es lebe der Witz und die Fröhlichleit und der Tanz bis zum 
dämmernden Morgen! 


Willkommen ihr Iufligen Blümelelu, ihr rothen, ihr gelben, ihr 
weißen! 

Will auch euch warten als Gärtner fein, will aud mit den Dich- 
tern euch preifen. 

Ihr Poeten ſtark und kräftig und Kühn, ihr feid als Geuofſen 
mir längft hold: - 

Frennd Walther, du Schall, Ariofto bu Schelm, und Sha- 
fejpeare, göttlicher Witzbold! 

Ihr truget ber Menſchen verzagend Gefchlecht empor auf gigan- 
tigen Schwingen, 

Aus Kummer empor, aus Noth und Dual in ben göttlichen 
Aether zu bringen. 

Und in Demnth neig' ih mi Fürſtin bir, Poeſie, du holde, 
du reine, 

Im weißen Gewand, mit dem Kranz im Saar, in bes Fruhroths 
feligem Scheine, — 

Doch was fchaffet im blumigen Garten ihr, vertracte kecke 
Bagage: 

Emanzipirte, politifher Held, Proletarier aus Re 
nommage? 


Emanzipirte. 
Ich erlöfe das Weib! 
Politifher Dichter. 
Ich befreie die Welt! 
| Zendenzroman. 
Ich rett' aus der Frohne bie Arbeit! 
Humor. ſſie zurüdbrängenb] 
Zurüd! errettet, erlöfet, befreit bie Poefle von der Narrheit! 
Märd en. [Kervortretend und den Blumen wintend) 


Zerftrentes eine fich zum ſchönen Ganzen! 
Es winkt mein Stab, bie Blumen reden, tanzen. 
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Roſe. 
Ich wiege mich ſanft auf dem Thron von Smaragd, 
Umgankelt von Zephyrs Gekoſe, 
Geſchmückt mit des Thaues kryſtallener Pracht, 
Die hundertblättrige Roſe. 


Lilie. 
So blendend wie Schnee, wie das Mondlicht klar, 
Blüht ſtolz in der Schweſtern Kreiſe — 


Hell ſtrahlet die glänzende Krone im Haar — 
Die Lilie, die hohe, die weiße. 


Vergießmeinnicht. 
Es ſchimmert ſo licht mein blaues Kleid 
An des Baches ſchattigem Rande. 
Ich bin der ſcheidenden Liebe geweiht, 
Die mich ſinnig Vergißmeinnicht nannte. 


Orangeblüthe. 


Bei Rebengeländen am brauſenden Meer 
Erwuchs ich im herrlichen Süden, 

Dort glänzen im Schmucke der Blätter ſo hehr 
Der Orange duftige Blüthen. 


Granate. 


Wo fröhlich die Mandoline erklingt, 

Die Caſtagnette zum Tanze, 

In Hesperiens Gärten glühet und winkt 
Die Granate mit purpurnem Glanze. 


Veilchen. 


Gar ſchüchtern verborgen im einſamen Thal, 
Da blühe ich glücklich ein Weilchen, 
Entfliehe der Sonne verſengendem Strahl 
Und bin das beſcheidene Beilchen. 


Blumendor. 


Auf, ihe Blumen, groß nnd Feine, mit ber Elfen zartem Schritt 
Wandelt leiſe, Teile, Teile, tanzet unfern Reigen mit! 


[Blumentanz ausgeführt von den ſämmtlichen Blumen, pas de deux von 
einem Schmetterling und dem Ringelblümchen. Nah beendigtem Tanze treten bie 
Dichter vor.) 


Shafefpeare. 


Des Dichters Ang’ im ſchönen Wahnfinn rollend 
Blitzt auf zum Himmel, bfitt zur Erb’ hinab, 
Und wie die reiche Phantafte Gebilde 

Bon unbelannten Dingen webt und fchafft, 
Geftaltet fie bes Dichters Kiel, benennet 

Das luft'ge Nichte und gibt ihm feften Wohnfl. 


Ariof. 


Die die Natur die innig reiche Bruſt 

Mit einem grünen bunten Kleide bedt, 

So bill’ ich alles, was den Menfhen nur 
Ehrwürdig, liebenswürdig machen kann, 

Ins blühende Gewand der Fabel ein. 

Bon feltenem Geflügel ift die Luft, 

Bon fremden Heerben Wieſ' und Buſch erfüllt. 
Die Schalfheit lauſcht im Grünen Halb verftedt, 
Die Weisheit läßt von einer goldnen Wolfe 
Bon Zeit zu Zeit: erhab'ne Sprüche tönen, 
Indeß auf wohlgeftimmter Laute wild 

Der Wahnfinn Hin und ber zu wiühlen fcheint 
Und doch im fhönften Taet fih mäßig hält. 


Walther von ber Bogelweibde. 
Ich will beutihen Frauen fagen 
Sole Märe, daß fie befto baß 


Mögen all ber Welt behagen; 
Ohne reihe Gabe thu' ich das. 
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Was wollt! ih zum Lohne? 
Sie find mir zu hehr; 


Sp bin ich befcheiden, und bitte fie um nicht mehr, 
Als daß fie mich grüßen ſchöne. 


Deutſche Mann find wohlgezogen, 

Recht als Engel find die Frau'n gethan; 

Wer fie ſchilt, der ift betrogen; 

IH vermag ihn fonft nicht zu verftan. 

Tugend und reine Minne, 

Wer die fuchen will, 

Der foll kommen in, unfer Land, da ift Wonne viel: 
Lange möge ich leben darinne! 


Humor. [Hereinflärgend gu den Dichtern und Blumen] 
Weg mit Reden, weg mit Springen! denn dem Reiche droht 
Gefahr; 

Bor dem Saale mit Gebränge fteht von Weibern eine Schaar 
Alte klatſchige Frau Bafen, mit erfchredlichem Gefchret; 
Wollen nah Cayenne dich Ichaffen, Fürſtin, ach num iſt's vorbei! 
Denn fie ſchwuren grimme Rache unfrer Amazone hier, 
Dem in Tumpen, bem ber raufdhet dort in Zeitung®- 


löſchpapier. 
Und drei fürchterliche Kämpen warben ſie zu unſrer Noth. 
Wehe, wehe, wehe, wehe, bin ſchon halb vor Schrecken todt! — 
Poeſie. 
Und ihr auch meine Treuen ſteht erſchüttert hier? 
Alle. 
Nein Königin, dir leben und dir flerben wir! 
Die Dichter. 
Zu deinem Schuß ber alten Dichter hohe Schaar! 
Die Blumen. 
Zu deinem Dienft die Jugend ſchön und morgenklar! 


Sumor. 


Tout pour sa reine Humor ber alte treue Narr! 
Doch zieht euch zurüd! — da nah'n fie heran — 
Zum Entzüden fo ſchön — ich ſchleiche hinan. 


[ünter der Melodie: „Und al der Großvater die Großmutter nahm 2c.” giehen 
ſämtliche Kaffeefhweitern herein.) 


1. Eil wel ein allerliebfter Plat | 
2. So jhaff doch Stühle her, mein Schaf ! 


Bereinsdiener. 
Glei willi ani herbringa. 


8. Möcht' gleich vor Müdigkeit umflırfen I 
4. Woll'n Hier ein Täſſſchen Kaffee trinken. 


Bereinsdiener. 


DIE ie recht fhdi von Ihna, meine Damen, daß Sie im 
Kiterarifchen Verein bie Eiher gebn; in Herrn Auinger fei Kaffee is 
fu gout wie der in Graußreuth drnuten. 


5. Ihr Herr Gemahl wird wohl doch fein ? 
6. Fa, Gott fei Dank! die Kinderlein? 
7. Die haben leider noch bie Flecken. 
8. Müffens nur recht ins Bett 'nein fleden. — 
1. Ach heuer ift Doch alles theuer, 
Das Brod, das Fleiſch, das Schmalz, die Eier! 
2. Fa unfre Zeit ftedt voller Sünden — 
Das Geld will immer mehr verichwinben. 
3. Wo kauften Sie das Kleid benn ein, 
Das ſchöne Kleid? 


6. Bei Seuerlein. 


5. Ein feiner Stoff; doch in ben Tagen 
Kann man nichts mehr Apartes tragen — 

6. Bor Lurus und vor Kleiberpracdit; 
Bie die Madam, fo geht die Magb. 

7. Die Mägde — ach, Gott ſei's gellagt! 
Heut Hab’ ich meine fortgeingt. 








8. Und meine trägt bie Herrſchaft aus; 
Muß nähftens mir auch aus dem Haus. 

1. O meine erft, die if ein Mufter! 
Stiehlt mir das Fleiſch, giebt's ihrem Schuftex, 
Frißt mir vom Kern die fette Haut, 
Macht einen Kaffee, daß mir's graut, 
Hat täglich mir ein Loth gemauft 
Und ſündlich mit dem Holz gehaufl. 

3. Nun hauſ' ih doch ſchon zehen Jahr, 
Und jedes neue Bierteljahr 
Probirte ich's mit einer andern, 
Und alle mußten wieber wandern. 

2. Du lieber Gott! was foll Das werben ? 
Kein Chriſtenthum ift mehr auf Erben. 

4. Das Betteloolf, ih muß es fagen, 
Thät einen faft zum Haus 'naus jagen; 
Will uns nur auszieh'n und betrügen. 

5. Das kommt von bem verfluchten Lügen 
Der Berfefhmierer ; jeder Tropf 
Berrüdt den Leuten nun den Kopf. 

6. [nießt] 

4 u. d. Sie haben’s benofien. 

6. Dante. 

1. u. 2. Zur Geſundheit! 

6. Dante. 

8. 7. u. 8. Zur Geſundheit! 


6. Dante! Dante! 


Sumor. 
Votre Serviteur! ihr Damen fein! 


7. Ber mag ber kecke Menſch wohl fein? 
; 8 Der Kerl fieht einem Schaufpieler gleich. 


N Gahne. 


Humor. 


Was ſuchen Sie in unſerm Reich? 

Sie ewig klatſchende Kaffeeſchweſtern! 

Wiſſen nichts als von heut und geſtern; 

Wollen beherrſchen bie weite Welt - 

Mit ihrem leidigen Lumpengelb! 

Hier regieret ber Gedanke, der Wi, das Genie; 
Hier ift der Garten der Poefie. 


1. 
Der Poeſie? Here Srobian! 
Ci feht mir den Literaten an! 
Emanzipation, 
Soli m Frau'n zum Hohn? 
Bor Politik, o Grans, 
Kamen nie nah Hans 
Unfere Gatten! 
Es hatten 
Unfere Mägbde 
Im Kopfe nichts als neue Rechte! 
Grab bleiben wir hier zu beinem Trutz; 
Wir haben Kämpen, wir haben Schuß: 
Wären Herren da, wir wollten uns feß ber pflanzen 
Und tanzen. 
[Die „neun Ritter vom Geifte” in Geftalt von eleganten Ballherren mit Tafeln auf 
den Rüden, die Bände bezeichnend, treten ein.] 
Ei da kommen die Ritter vom Geift, 
Um bie ſich alle Welt jett reißt; 
Müſſen ein wenig bei uns bleiben, 
Müffen uns hier bie Zeit vertreiben. 
[Die acht Klatſchſchweſtern im Rococcofoftüme eilen auf die Ritter vom Geiſte zu und 
engagiren fie, tie alten Damen bleiben taffeetsinfenn fiden.] - 
Der neunte Banb ber Ritter vom Geifte 


Ih bin Dankmar; ; ich denke verweilen Aber meine Million 
nach und rauche babei meine Eigarre. 
[Aomiſcher Tanz der acht Klatſchſchweſtern und ber acht Ritter vom. Geiſta. 
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Sumor. 
Nein, länger mag ich dieſe Hulden 


Nicht mehr im Zaubergarten dulden. [Er ergreift eine ver Klatſch⸗ 
ſchweſtern, fie twegzuführen.] 


1. 
Weh', unfere Ritter, fie bleiben Talt ! 
Was ſäumt ihr Kämpen? wir leiden Gewalt. 


Zopf, Stod und Dampf treten auf unter der Melodie; „Prinz 
Eugenius“ 2c.] 


Zopf. 
Wir nah'n heran. 
Stock. 
Schlag zu, ſchlag zu! 
Dampf. 
In die Luft geſprengt das Gelichter! 
Humor. 


O heilige Einfalt! ſeht mir an die fanatiſchen Thorengeſichter! 

[Die Muſik fpielt: „Wir ſitzen fo fröhlich beifammen“.] 
Zopf. 

Ja fröhlich ſaßen wir dereinſtens fo beiſammen; 

Du ſchmeichelhafter Klang, du ſchürſt erſt meine Flammen. 

So ſang ich oft im Kreis der Freunde meiner Jugend; 

Da war noch Zärtlichkeit und Biederkeit und Tugend. 

Du neu Poetenpack, du haſt mein Glück vergiftet 

Im ſtillen Bürgerhaus Unfrieden angeſtiftet. 

Sonſt wickelte die Frau gemüthlich mir mein Zöpfchen 

Und band die Binde mir und knüpfte mir die Knöpfchen 

Und reichte Hut und Stock dem Herrn mit eigner Hand; 

Ja damals hatte noch die Welt den rechten Stand. 

Jetzt aber leider heißt's Emanzipation: 

Es läuft das Weib, die Magd, die Tochter mir davon, 

Und ſitzen ſie zu Haus, ſo ſchreiben ſie und leſen; 

Das Tintenfaß der Frau, dem Manne bleibt der Beſen. 

Das kann hinfüro nicht mehr länger fortbeſtehn; 

Durch dieſe Poeſie muß Alles untergehn. 


Stod. 


Alle Wetter, halt an, 

Du fanfter Kumpan! 

Schießt auf die Literaten 
Ohne Schonung und Gnaben ! j 
Haben lange genug geihwätt, 
Ruhige Bürger aufgehekt. 
Tapfre Soldaten, 

Schützt bie Potentaten! 
Zeitungsſchmierer und Dichter, 
Erbärmliche Wichter! 

Uns gehöret Die Welt, 

Dem Stod und dem Gelb. 


Dampf. 


Dank dir, edler Freund, dir fchließ’ ich mich aus voller Seele an; 
Was fol auch das Verſeſchmieden frommen unfrer Eifenbahn ? 
Communiften find die Dichter, ſteifen's Proletariat, 
Driden uns herab die Courſe, unterwühlen uns den Staat. 
Ordnung herrſchet in Europa; eure Zeiten finb worüber! 
Badt fie, werft fie in die Schiffe, fchafft fie nach Cayenne hinüber! 
[Ein Sänger tritt ein]. 
Sänger. L[fingtl 
Sie hat mich gegrüßt! o du glüdlicher Tag 
Bol Frühlingsfonne und Lerchenfchlag ! 
Ich ſah ihr ind Auge fo morgenflar; 
Mic ftreifte Die Locke vom goldenen Haar. 
Ihr fingenden Bögelein, daß ihre nur wift: 
Sie hat mich gegrüßt. 


Sie Hat mich geküßt! Faft fprengt mir bie Luft 
Die ſtürmiſch bewegte, die Hopfende Bruſt. 
Du felige Wonne nad) barrenber Bein: 
So muß es ben Engeln im Himmel wohl fein. 
Eie liebt mi! o Herze, wie trunken bu bift! 
Sie hat mich gefüßt. 


Zopf: [meinens) 
Mi Hat bas fanfte Lieb zu Thränen faft bewegt, 
Stod: 
Wie nach geſchlagner Schlacht, Hat fich mein Grimm gelegt, 
Dampf: 
Als fliege mein Papier, fo bin ich froh erregt. 
Humor: 


Nun, fo laßt auch ab vom Haber, flöret unfern Frieben nicht, 
Daß nicht anf euch nieder falle meiner Blige Strafgericht. 

Läſtert nicht in fchnöbem Wahne edler Menfchheit Königin, 

Poeſie, die ewig Hare, felig milde Zauberin, 

Die da wandelt in Inwelen, Erbenlebens leichten Taud, 

Die zu Blumengärten zaubert mühbelabnes Aderland. 

Fröhlich ſchallt aus blauen Lüften leichtbeſchwingter Lerche Schlag, 
Sehnend ſüße Liebe flötet Nachtigall im grünen Hag. 

Nehmt es leichtlich; in der Kehle mag auch wohl ein Mißton ſein 
Allgeduldig läßt die Göttin auch den heiſern Raben ſchrein. 


So kommt ihr Geſtrengen und reicht uns bie Hanb 
Und fchlinget ums Leben ein vofiges Band! 
Ihr blumigen Mäbchen im Tieblihen Kranz, 
Nun ſchwebt in der Stunden poetifhem Tanz! 
Rum bichtet der Füßchen melodifche Reih'n 
Und lehret bie Sänger der Liebe Melobein! 
Es lebe bie göttliche Zauberin, fie 
Der Ingenb Hulbin, die Poeſie! 


Alle: 
Hoch! 


Druck ber Sebald'ſchen Officin in Nürnberg. 





Delletrittiiche Schriften 
im Berlag von Baner & Raspe in Nürnberg. 


Braun, Ritter von Braunthal. Gedichte. Neue Folge. Broch. 
1 Rth. 10 Nor. od. 2 fl. 24 ir. 


Der Berfafler iſt als Belletriſt anerkannt. 


Daumer, G. F., Bettina. Gedichte aus Göthes Briefwechfel 
mit einem Kinde. Nebſt erläuternden und vergleichenden 
Anmerkungen. 1 Rth. 15 Ngr. od. 2 fl. 42 kr. 


Die intereffantelten Seiten tes Berhältnifies Bettina's (v. Ars 
nim) zu Goͤthe werden Hier, poetiich gefaltet, auf überraſchende Weife 
beleuchtet. 

— — Hafis. Neue Sammlung. In gepreßten Maroquin 
mit Goldſchnitt. Taſchenform. 1 Rth. 25 Ngr. od. 3 fl. 
12 Er. 

— — Derfelbe broch. 1 Rth. 15 Ngr. od. 2 fl. 42 Mr. 

Der liebenswürbige Hafis hat fein Prachtzelt nunmehr auch in 
Deutihland anfgefchlanen. Wer im heitern Genuß ſich mit ihm freuen 
will, fehre hier ein.. — Die ganze vorurtheilsloſe Kritik begrüßte jur 
bein» feine geniale Ankunft. 

Emmeran, Eufebius, die Glorie der Heiligen Jungfrau Da 


ria. Legenden und Gedichte nach ſpaniſchen, italienifchen 
und deutjchen Relationen und Driginalpoefieen. Mit 1 
Zitelfupfer. Cart. 15 Ngr. od. 54 fr. 


Der pſeudonyme Dichter diefer Marienlieder iſt ein rühmlicher 
Name. Wie er die Idee der Weiblichfeit, auf den Kultus des Katho⸗ 
lizismus eingehend, hier poetifch behandelt, dürfte nicht allein von poe« 
tifchen, fondern auch von philoſophiſchem und religiöfem Standpunkte 
aus, allgemeines Intereſſe erregen. 


Feſtgabe zur zweihundertjährigen Stiftungsfeier des Pegnefl- 
Ihen Blumenordens 1844. 1 Rth. od. 1 fl. 48 fr. 
Der Blumenorden hat eine Geſchichte. Hiezu fommt in diefer Samm⸗ 


lung feiner neuern Gedichte, wie in der vorangehenden gebiegenen hi— 
ftorifhen Abhandlung v. Dr. Vlönnich, ein neuer werthvoller Beitrag. - 


Ghillany, F. W., Dr. Eine Tour nach London und Paris im 
Sommer 1851. 3 Bde. broch. 3 Rth. od. 5 fi. 


Der Verfaſſer it einer der anerfannteften Reiſeſchilderer. Unter 
anregender Behandlung liefert er in dieſem feinem neueften Werfe eine 
Maſſe nupbaren Materials, wozu ihm befonders die Londoner Induſtrie⸗ 
Aneneflung Gelegenheit gab. 


Hoffmann, 3. 2, Göthes Dichterwerth für einen gebildeten 
Leſerkreis gejchildert. Schillerform. 25 Ngr. od. 1fl. 21 fr. 
Wer über Böthe ein’ gefuntes, fein Leben in feiner Totalität 
auffaffendes Urtheil hören will, nehme dieſe, fih an die nene Ausgabe 
der Gotta’ichen Glaffifer in der Ausflattung anfchließenrte Schrift zur 
Hınd. Die Blätter für liter. Unterhaltang, 1852 Nr. 36 fagen hier- 
über: »Das Büchlein tritt anipruchlos in die Welt, iſt aber durch feine 
leichte nefällige Darſtellung wie durch die Klarheit und Ginfachheit fei- 
ner Urtheile, die gleichwohl auf tieferm Studium des Dichters beruhen, 
höchft geeignet das Intereſſe für unjern Dichterfürften von neuem au— 
auregen, ein fleißiges Studium feiner Merfe zu veranlaflen und ten 2er 
fer, insbefontere die unbefangene Jugend, auf den rechten Standpunlt 
zur Würdigung terfelben zu flellen ıc.« 
— — Hans Sachs. Sein Xeben und Wirken aus feinem 
Werken erflärt. 15 Ngr. od. 48 kr. 
Bon demielben Berfaffer derfelbe richtige Blick und die are 


Entfaltung des Stoffes wie bei vorfiehender Schrift. Bon Bervinus 
in feiner Geſchichte ver dentſchen Dichtung anerfennend erwähnt. 


Kannegießer, €. L., Telemachos und Naufifaa. Epifches Ge- 

bit in neun Geſängen. Elegant cart. 10 Ngr. od. 36 fr. 

Wenn die Diyffee Nauſikaa mit der Sehnfucht im Herzen vere 

läßt, führen hier die befreundeten Beflalten jenes Epos einen übſchluß 

herbei, der, hochvoetiſch mie er ift, obwohl von einem modernen Dich 
ter, ganz ten alten griechifchen Geiſt athmet. 


Merz, Jul., Göthes Verhältniß zu Friederike v. Sefenheim . 
und Werthers Lotte. 5 Ngr. od. 18 kr. 
Bin abgerundetes Bild des Böthe’fchen Liebelebens. 


Muſenalmanach, deutſcher. Herausgegeben von Dr. Schad. 
Jahrg. 1850. u. 1852. Mit Bildniffen von den befannte= 
fien Schriftfiellern der Gegenwart. Broch. pr. Jahrg. 
1Rthl. od. 1 fl. 45 fr. 

Werthvolle Sammlungen der neueſten Gedichte unferer noch 
lebenden Boeten. 
Priem, J. Die Dänen in Holftein. Hiftorijheromantifches Ori⸗ 

ginaldrama in 5 Aufzügen. (Den Bühnen gegenüber Ma 
nufeript.) 15 Ngr. od. 48 fr. 

— — Prinz Eugen von Savoyen. SHiftorifh-romantifches 
Driginalfhaufpiel in 5 Akten. (Den Bühnen gegenüber 
Manuſcript.) Broch. 15 Nor, od. 48 fr. 

Zeichnung Har, Sprache edel und fließend. Das hiflorifche 
Drama dürfte durch diefe zwei an mehreren Theatern bereits aufge 
führten Bühnenftüde ſich bereichert fehen. 

Eachs, Hans, Eine Auswahl für Freunde der Altern vater⸗ 


fänd. Dichtkunſt von I. U. es 4 Ddchn. mit 4 Titele 
fupfern 2 Rthl. od. 3 fl. 36 fr. 


Eine mit Berftändnig und Liebe getroffene nnd oft citiete Auswahl. 
Echnerr, Jacob, Gedichte. Dritte reich vermehrte Auflage . 
r. 


n Calico mit Bobvreffung und Goldſchnitt 1Rth 
15 Nor. od. 2 fl. 3 


— — Diefelben —* st. 6 Nor. od. 2 fl. 
Die reifen Früchte eines finnigen Lebens. 


Waldau, Eduard, Genre» Bilder aus Nürnberg. Brod. 
1 Rthl. 15 Nr. od. 2 fl. 42 kr. 


In diefen Bildern fieht Du die alte Meichefladt, vom Odem 
moternen Lebens durchzogen vor Dir und lebft in ihr. 


Weis, C., Gedichte. In Maroquin mit Seboreffung und 
Goldſchnitt. 1 Rthl. 10 Ngr. od. 2 fl. 2 


@in einfaches, in fih ruhiges Gemüth —* .s Bier eben fo 
einfach und Mar, als ſchoͤn und herzgewinnend aus. 


— — Blüthen und Dornen. Ein epiſch⸗lyriſches Zeitbild 
aus dem XVI. Jahrhundert. In Maroquin mit Goldprefs 
fung und Goldſchnitt. 26 Ngr. od. 1 fl. 30 Er. 

— — Diefelben in lithogr. Umſchl. mit Goldſchn. 15 Ngr. 
od. 48 fr. 

Der Ton, den Weiß in jeinen Gedichten anaeichlagen, Flingt 
bier, wo Beichichte und That zu befingen find, mächtiger, ohne die 
zarteften Regungen ver menfchlichen Herzens, in denen W. cin fo vor» 
trefflicher Schilverer iſt, anszufchließen. 


4 


Gefchichte! Alterthumswiffenfchaft! Aunft! 


Bon der neuen vollftändig geordneten und reich vermehr- 
ten Auflage von 


3%. Siebmacher's 


großem und allgemeinem 


Wappenbud 


herausgegeben und mit biftorifch-heraldifchen Erläuterungen 
begleitet von 


Dr. Otto Zitan von Sefner 


haben wir fo eben an alle guten Buchhandlungen zum Zwed 
der Subfeription eine Muftervorlage verfendet. 

Das Werf wird in ca. 50 Lieferungen je zu dem Preife 
von Rth. 1. 18 Ngr. od. fl. 2. 40 fr. audgegeben, und er- 
theilt vorbezeichnete Muftervorlage über alles Nähere volle 
fändige Auskunft. 

Nürnberg, Rov. 1854. 

Die Verlagshandlung: 
Bauer & Raspe 
Gnl. Merz.) 
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